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Einleitung. 

81. 

Gegen die Reize der Farben, welche über die ganze 

fichtbare Natur ausgebreitet find, werden nur wenig 

Menſchen unempfindlich bleiben. Auch ohne Bezug 

s auf Geſtalt find dieje Erjcheinungen dem Auge ge- 

fällig und maden an und für fich einen vergnügenden 

Eindruck. Wir ſehen das einfache Grün einer frifch- 

gemähten Wieſe mit Zufriedenheit, ob es gleich nur 

eine unbedeutende Fläche ift, und ein Wald thut in 

ıo einiger Entfernung jchon als große einförmige Maſſe 

unſerm Auge wohl. 

82. 

Reizender als dieſes allgemeine grüne Gewand, in 

welches fich die ganze vegetabiliiche Natur gewöhnlich 

fleidet, find jene entjchiedenern Farben, womit fie ſich 

ıs in den Stunden ihrer Hochzeitfeier ſchmückt. Sie 

tritt aus ihrer alltäglichen Gleichgültigkeit hervor, 

und zeigt endlich was fie lange vorbereitet, unjerm 

Auge. Sie wirkt auf einmal, jchnell, zu dem größten 

Siedle. Die Dauer fünftiger Gejchlechter wird ent— 
1 



4 Beiträge zur Optik. Erſtes Stüd. 

jchieden und wir ſehen in diefem Augenblide die 

ihönften und munterften Blumen und Blüthen. 

83. 

Wie angenehm beleben bunte und geſchäckte Thiere 

die Wälder und die Wiefen! Wie ziert der Schmetter- 

ling die Staude, der Vogel den Baum! Ein Schau— 

jpiel, da3 wir Nordländer freilich nur aus Erzählungen 

fennen. Wir ftaunen als hörten wir ein Mähren, 

wenn der entzüdte Reijende und von einem Palmen— 

twalde jpricht, auf den fich ein Flug der größten und 

buntejten Bapageien niederläßt, und zwiſchen jeinen 

dunkeln Äſten fich tviegt. 

84. 
Eben ſo wird es uns, wenn wir eine Zeitlang in 

dem ſchönen Italien gelebt, ein Mährchen, wenn wir 

uns erinnern, wie harmoniſch dort der Himmel ſich 

mit der Erde verbindet und ſeinen lebhaften Glanz 

über ſie verbreitet. Er zeigt uns meiſt ein reines 

tiefes Blau; die auf- und untergehende Sonne gibt 

uns einen Begriff vom höchſten Roth bis zum lichteſten 

Gelb; leichte hin und wieder ziehende Wolken färben 

ſich mannichfaltig, und die Farben des himmliſchen 

Gewölbes theilen ſich auf die angenehmſte Art dem 

Boden mit, auf dem wir ſtehen. Eine blaue Ferne 

zeigt ung den lieblichſten Übergang des Himmels zur 
Erde, und durch einen verbreiteten reinen Duft ſchwebt 

ein lebhafter Glanz in tauſendfachen Spielungen über 

1 0 

25 



Einleitung. 5 

der Gegend. Ein angenehmes Blau färbt jelbft die 

nächſten Schatten; der Abglanz der Sonne entzückt 

und von Blättern und Zweigen, indeß der reine 

Himmel ih im Wafler zu unfern Füßen piegelt. 

5 Alles was unſer Auge überfieht, ift jo harmoniſch 

gefärbt, jo Klar, jo deutlih, und wir vergefien fait, 

daß auch Licht und Schatten in diefem Bilde ſei. 

Nur jelten werden wir in unjern Gegenden an jene 

paradiefiichen Augenblide erinnert, und ich lafje einen 

ı0 Vorhang über diejeg Gemählde fallen, damit es uns 

nicht an ruhiger Betrachtung ftöre, die wir nunmehr 

anzuftellen gedenken. 

$5. 

Wenn wir die Körper, aus denen die Welt beiteht, 

im Bezuge auf Farben betraddten, jo können wir 

ı5 leicht bemerken, daß dieſe zarten Erjcheinungen, die 

bei gewiflen Veränderungen des Körpers jo leicht ent- 

jtehen und verjchwinden, nicht ettva zufällig find, fon- 

dern bon beftändigen Geſetzen abhangen. Gewiſſe 

Farben find gewiſſen Gejchöpfen eigen, und jede 

2» Veränderung der äußerliden Erſcheinung läßt uns 

auf eine innere tejentliche Veränderung jchlieken. 

Die Roje verbleiht indem fie verblüht, und Die 

bunte Farbe des Waldes verfündigt ung die rauhe 

Jahreszeit. 

86. 

> Bon diefen Erfahrungen geleitet, jchließen wir, 

daß es mit andern Wirkungen der Natur eben jo be— 
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Ihaffen fei. Indem wir den Himmel blau jehen, 

ichreiben wir der Luft eine blaue Eigenſchaft zu und 

nehmen an, daß wir dieje alddann erſt gewahr werden, 

wann wir eine große Luftmafje vor uns haben. Wir 

erklären auch die blaue Farbe der Berge auf Diele 

Weiſe, ob wir gleich bei näherer Aufmerkjamfeit leicht 

bemerken, daß wir mit diefer Erklärung nicht aus— 

langen: denn, wäre fie richtig, jo müßten die ent— 

fernteften Berge am dunfelblaueften erjcheinen, weil fich 

zwiſchen uns und ihnen die größte Luftmaſſe befindet. 

Wir bemerken aber gerade das Gegentheil: denn nur 

in einer gewiſſen Entfernung exricheinen die Berge im 

ihönen hohen Blau, da die entfernteren immer heller 

werden, und fich zulegt in’3 Weißliche verlieren. 

87. 

Eine andere Luftericheinung gibt uns noch mehr 

zu denken. Es verbreitet ein Gewitter über die Gegend 

einen traurigen Schleier, die Sonne bejcheint ihn, und 

es bildet fi) in diefem Augenblid ein Kreis der an— 

genehmften und Lebhafteften Farben. Diefe Erſchei— 

nung ift jo wunderbar erfreulih an fich ſelbſt und 

jo tröftlih in dem Augenblide, daß jugendlich 

empfindende Völker eine niederfteigende Botichaft 

der Gottheit, ein Zeichen des gejchlofjenen Friedens— 

bundes zwiſchen Göttern und Menſchen darin zu 

erkennen glaubten. 

— 

— 

— — 
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Einleitung. 7 

838. 

Die beſtändigen Farben dieſer Erſcheinung und 

ähnlicher Phänomene laſſen uns ein ſehr einfaches 

und beſtändiges Geſetz vermuthen, das auch zum 

Grunde anderer Phänomene zu liegen ſcheint. Schon 

das Kind findet in der Seifenblaſe ein buntes Spiel— 

werk, und den Knaben blendet die glänzende Farben— 

erſcheinung, wenn er durch ein beſonders geſchliffenes 

Glas die Welt anſieht. Der Jüngling beobachtet, 

vergleicht, zählt, und findet: daß ſich die unendliche 

Abweichung der Farbenharmonie in einem kleinen 

Kreiſe nahe beiſammen überſehen laſſe; und damit 

es ja am Gegenſatze nicht fehle, ſo werden dieſe 

Farben, die bisher ſo angenehm waren, ſo manche 

Ergötzlichkeit gewährten, dem Manne in dem Augen— 

blicke hinderlich und verdrießlich, wenn er ſich 

entfernte Gegenſtände durch Hülfe künſtlicher Gläſer 

näher bringen und die leuchtenden Körper, die in 

dem unendlichen Raume geordnet ſind, genauer be— 

obachten will. 

89. 

Von dieſen ſchönen und, wie geſagt, unter ge— 

wiſſen Umſtänden unbequemen Erſcheinungen ſind 

ſeit den älteſten Zeiten nachdenkende Menſchen 

gereizt worden, fie theils genauer zu beobachten, 

theil3 fie duch Fünftlihe Verſuche unter ver: 

Ichiedenen Umftänden zu wiederholen, ihrer Urſache 

und ihren PBerhältnifien näher zu bringen. Die 
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Geſchichte der Optik lehrt uns, mie langjam es 

damit zuging. 

$ 10. 

‘Jedermann weiß, daß vor mehr ala hundert 

Jahren ein tieffinniger Mann ſich mit diefer Materie 

beihäftigte, manderlei Erfahrungen anftellte, ein 

Lehrgebäude, gleihlam als eine Veſte mitten im 

Felde diefer Wiſſenſchaft, errichtete, und durch eine 

mächtige Schule jeine Nachfolger nöthigte, ih an 

diefe Partei anzufchließen, wenn fie nicht bejorgen 

wollten, ganz und gar verdrängt zu werden. 

gl. 
Indeſſen hat es doch diefer Lehre nicht an Wider: 

ſachern gefehlt, und e3 fteht von Zeit zu Zeit einer 

und der andere wieder auf; obgleich die meiften, 

gleich al3 hätten fie vertvegen die Lade des Bundes 

angerührt, aus der Reihe der Lebendigen verſchwinden. 

812. 
Demungeadhtet kann man fi nicht Läugnen, 

daß große und wichtige Einwendungen gegen da3 

Newton'ſche Syftem gemacht worden. Ob fie mwider- 

legt find, bleibt noch eine Frage: denn wer wäre 

ftolz genug, in einer jo vertwidelten Sache fich zum 

Richter aufzuwerfen? 

$ 18, 
Es würde ſogar vertvegen fein, fich in jenen Streit 

zu miſchen; wenn nicht derjenige, der in diefer Wiflen- 

- 5 



Einleitung. 9 

Ihaft einige Vorſchritte machen will, zu feiner eigenen 

Belehrung die angefochtenen Puncte unterfuchen müßte. 

Diejes wird ſchwer, weil die Verfuche verwidelt und 

beſchwerlich nachzumachen find, weil die Theorie ab- 

s ftract ift und die Anwendung derjelben ohne die ge= 

naufte Einficht in die höhere Rechenkunſt nicht beur- 

theilt werden Tann. 

8 14. 

Diefe Schwierigkeiten würden mich muthlos ge— 

macht haben, wenn ich nicht bedacht hätte: daß reine 

ı Erfahrungen zum Fundament der ganzen Natur: 

wiſſenſchaft Liegen ſollten, daß man eine Reihe der: 

jelben aufftellen könne, ohne auf irgend einen weiteren 

Bezug Rüdficht zu nehmen; daß eine Theorie nur 

erſt aladann ſchätzenswerth fei, wenn fie alle Erfah: 

ıs rungen unter fich begreift, und der praftifchen An- 

wendung derjelben zu Hülfe kommt, daß endlich die 

Berechnung jelbft, wenn fie nicht, wie jo oft geichehen 

ift, vergebene Bemühung jein fol, auf ficheren Datis 

fortarbeiten müffe. In diefer Überzeugung entjchloß ich 

» mich, den phyſikaliſchen Theil der Lehre des Lichtes und 

der Farben ohne jede andere Rüdficht vorzunehmen, 

und gleihjam für einen Augenblick zu fupponiren, als 

wenn in demjelben nod) vieles zweifelhaft, noch vieles 

zu erfinden wäre. 

$ 15. 

* Meine Pflicht war daher die bekannten Verſuche 

auf's genauefte nochmals anzuftellen, fie zu analyfiren, 
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zu vergleichen und zu ordnen, wodurd ich in den Fall 

fam, neue Verſuche zu erfinden, und die Reihe der- 

jelben vollftändiger zu machen. Da ich dem lebhaften 

Wunſche nicht miderftehen konnte, wenigſtens mein 

Vaterland auf diefe Wiſſenſchaft aufmerkjamer zu jehen 

als e3 bisher geweſen: jo habe ich gejorgt, dat man jo 

leicht und bequem als möglich die Erfahrungen ſelbſt 

anftellen könne, von denen die Rede fein wird, und ich 

werde am Ende diejes Aufjabes noch beſonders von dem 

Gebrauche der Kleinen Tafeln ſprechen, welche zugleich 

ausgegeben werben. 

| 8 16. 
Wir haben in diefen lebten Jahren eine Wiſſen— 

ſchaft unglaublich erweitert gejehen, und fie erweitert 

ſich zu unſrer Freude und zu unferm Nuten gleichſam 

noch jeden Tag: ich meine die Chemie. Aber weld 

ein allgemeines Bejtreben der ſcharfſichtigſten Männer 

wirkt nicht in derjelben! Welche Mannichjaltigteit 

von Erfahrungen! Welche genaue Unterfuchung der 

Körper, auf die man wirkt; welche jcharfe Prüfung 

der Inſtrumente, durch die man wirkt; welche metho- 

diſche Fortſchritte; welche glüdlihe Benutzung zu— 

fälliger Erſcheinungen; welche Kühnheit in Hypo— 

theſen; welche Lebhaftigkeit in Beſtreitung derſelben; 

wie viele in dieſem Conflict beiden Parteien gleichſam 

un 

abgedrungene Erfindungen; welche unparteiiiche Be— = 

nußung desjenigen was durch allgemeine Bemühung 

nicht Einem fondern allen gehört! 



Einleitung. 11 

8 17. 
Es wird mandem, der den Fleiß und die Sorg- 

falt kennt, mit welchen die Optik ſchon durchgearbeitet 

worden, vielleicht jonderbar vorfommen, wenn id 

dieſer Wiſſenſchaft auch noch eine ſolche Epoche zu 

wünſchen mich unterfange. Wenn man fich aber er— 

innert, twie oft ſich ſcheinbare Hypotheſen in der Vor— 

ftelung der Menfchen feftjegten, ſich lange darin be- 

haupteten, und nur durch ein ungeheures Übergewicht 

von Erfahrungen endlich verbannt werden konnten; 

wenn man weiß, wie leicht eine flache bildliche Vor— 

ftellung von der Einbildungskraft aufgenommen wird 

und der Menſch fich jo gerne überredet, er habe die 

wahren Verhältniffe mit dem Verftande gefaßt; wenn 

man bemerkt hat, wie behaglich er oft das zu be- 

greifen glaubt, wa3 er nur weiß: fo wird man, be= 

jonder3 in unſerm Jahrzehend, two die verjährteften 

Rechte beztveifelt und angegriffen werden, verzeihlich 

finden, wenn jemand die Documente unterfucht, auf 

welche eine wichtige Theorie ihren Beſitz gegründet hat. 

in 

— © 

- wr 

8 18, 
» Man wird e8 mir um jo mehr verzeihen, da ich 

zufälligerweife und durch andere Wege in den Kreis 

diejer Wiſſenſchaft gelangt bin, als diejenigen find, 

dur die man fich ihr gewöhnlich nähert. Durd) 

den Umgang mit Künſtlern von Jugend auf und 

» durch eigene Bemühungen wurde ich auf den wich— 
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tigen Theil der Mahlerkunft, auf die Farben— 

gebung aufmerkfjam gemacht, befonders in den letzten 

Jahren, da die Seele ein lebhaftes freudiges Bild 

der harmonijch-farbigen Welt unter einem reinen 

glücklichen Himmel empfing, Denn wenn jemand 

Urſach hat fih um die Wirkungen und Verhältniſſe 

der Yarben zu befümmern: jo ift e8 der Mahler, der 

fie überall ſuchen, überall finden, ſie verjeben, ver— 

ändern und abftufen muß; dahingegen der Optifer 

jeit langer Zeit beſchäftigt ift, fie zu verbannen, feine 

Gläſer davon zu reinigen, und nun jeinen höchiten 

Endzweck erreiht Hat, da das Meiſterwerk der bis 

auf einen hohen Grad farblofen Sehröhre in unfern 

Zeiten endlich gelungen ift. 

8 19. 
Der bildende Künftler konnte von jener Theorie, 

woraus der Optiker bei jeinen negativen Bemühungen 

die vorkommenden Erjcheinungen noch allenfall3 er- 

Elärte, wenig Vortheil ziehen. Denn ob er gleich die 

bunten Farben des Prisma mit den übrigen Be: 

obachtern bewunderte und die Harmonie derjelben 

empfand: jo blieb es ihm doch immer ein Räthjel, 

wie er fie über die Gegenftände austheilen jollte, die 

er nad gewiſſen Verhältnifien gebildet und geordnet 

hatte. Ein großer Theil der Harmonie eine Ge— 

mähldes beruht auf Licht und Schatten; aber da3 

Derhältniß der Farben zu Licht und Schatten war 

un 

1 oe 

- un 

2 
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Einleitung. 13 

nicht To leicht entdeckt, und doch Eonnte jeder Mahler 

bald einjehen, daß bloß dur Verbindung beider 

Harmonien fein Gemählde volltommen werden könne, 

und daß es nicht genug jei, eine Farbe mit Schwarz 

s oder Braun zu vermilchen, um fie zur Schattenfarbe 

zu maden. Mancherlei Verſuche bei einem von der 

Natur glücklich gebildeten Auge, Übung des Gefühls, 
Überlieferung und Beijpiele großer Meifter brachten 
endlich die Künftler auf einen hohen Grad der Vor— 

ıo trefflichkeit, ob fie gleich die Regeln, wornach fie 

bandelten, kaum mittheilen konnten, und man fann 

jih in einer großen Gemähldefammlung überzeugen, 

daß faft jeder Meifter eine andere Art die Farben 

zu behandeln gehabt hat. 

8 20, 
s Es iſt bier der Ort nicht dieje Materien weiter 

auszuführen, und zu unterjuchen, welchen allgemeinen 

Geſetzen dieſe verjchiedenen Behandlungen untertvorfen 

jein könnten. ch bemerfe hier nur ein Hauptgeſetz, 

welches die Künjtler entdedten: ein ſolches, das mit 

»» dem Geſetze des Lichtes und des Schattens gleichen 

Schritt hielt und fi” an dafjelbe auf das innigjte 

anjchloß, es war da3 Geſetz der jogenannten warmen 

und Falten Tinten. Man bemerkte, daß gewiſſe 

Farben neben einander geftellt, eben jo einen großen 

» Effect machten, als tiefer Schatten neben dem hellften 

Lichte, und daß dieje Farben eben jo gut Abftufungen 
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erlitten, al3 der Schatten dur) die Widerjcheine. 

Ya es fand fi, daß man bloß durch die Gegen- 

einanderjtellung der Farben gleihjam ohne Schatten 

ein jehr vollkommenes Gemählde hervorbringen könnte, 

wie und noch jet reizende Bilder der größten Meifter 

Beijpiele geben. 

821. 
Mit allen diefen PBuncten, deren hier nur im 

Vorbeigehen gedacht wird, werden wir uns in der 

folge mehr beichäftigen, wenn wir erſt eine Reihe 

Erfahrungen durchgegangen find. Diejes erfte gegen- 

twärtige Stüd wird die einfachften prismatijchen Ver— 

juche enthalten, twenige, aber merfmürdige Verfuche, die 

zwar nicht alle neu, aber doch nicht jo befannt find, 

als fie es zu fein verdienten. Es fei mir erlaubt, eh’ 

ic) fie vortrage, das Allgemeinere voraus zu jchiden. 

822, 
Den Zuftand des Raums um und, ivenn wir mit 

offenen gefunden Augen feine Gegenftände erbliden, 

nennen wir die Finſterniß. Wir denken fie abftract ohne 

Gegenftand als eine Berneinung, fie ift, wie die Ruhe, 

den Müden toilllommen, den Muntern unangenehm. 

823. 
Das Licht hingegen können wir uns niemals in 

abstracto denken, fondern wir werden es gewahr ala 

die Wirkung eines beftimmten Gegenftandes, der fich 

— 0 

5 — 
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Einleitung. 15 

in dem Raume befindet und durch eben diefe Wirkung 

andere Gegenftände ſichtbar macht. 

8 24. 

Licht und Finfternig führen einen bejtändigen 

Streit miteinander; Wirkung und Gegenwirkung 

s beider ift nicht zu verfennen. Mit ungeheurer 

Elafticität und Schnelligkeit eilt da3 Licht von der 

Eonne zur Erde und verdrängt die Finſterniß; eben jo 

wirkt ein jedes fünftliche Licht in einem proportionir- 

ten Raume. Aber ſobald dieje unmittelbare Wirkung 

io wieder aufhört, zeigt die Finſterniß wieder ihre Gewalt 

und jtellt fi in Schatten, Dämmerung und Nacht ſo— 

gleich wieder ber. 

8 25, 
Die Oberflächen der Körper, die uns fichtbar 

werden, haben außer ihren Eigenſchaften, welche wir 

»s duch’ 3 Gefühl erkennen, noch eine, welche dem Ge— 

fühl gewöhnlich nicht unterworfen ift; wir nennen 

diefe Eigenihaft Farbe In diefem allgemeinen 

Sinne nennen wir Schwarz und Wei jo gut als 

Blau, Gelb und Roth mit allen ihren Mifchungen 

» eine Farbe. Wenn wir aber genauer aufmerten, jo 

werden wir leicht finden, daß wir jene beiden erjten 

von den letern abzujondern haben. 

8 26. 
Die Wirkung des Lichts auf ungefärbte Waller: 

tropfen, welche ſich vor einem dunfeln Grunde be— 
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finden, zeigt und eine Erſcheinung von Gelb, Blau 

und Roth mit verjchiedenen Miſchungen: ein unge- 

färbtes prismatiſches Glas läßt uns ein ähnliches 

Phänomen an allen Gegenftänden erbliden. Dieje 

Farben welche an der Oberfläche der Körper nicht 

bleibend find, fondern nur unter gewiſſen Umftänden 

gejehen twerden, möchte ih abfolute Farben nennen; 

die mit ihnen correfpondirenden Oberflächen, farbige 

Körper. 

8 27. 

Wir bemerken, daß wir allen abjoluten Farben 

förperliche Repräjentanten ftellen können, welche, ob 

fie glei nicht in dem Glanze wie jene erjcheinen, 

dennoch fi ihnen in einem hohen Grade nähern, 

und eine gewiſſe Verwandtichaft anzeigen. 

g 28. 

Sind dieje farbigen Körper von der Art daß fie 

ihre Eigenjchaften ungefärbten oder anders gefärbten 

Körpern leicht mittheilen ; jo nennen wir jie färbende 

Körper, oder nad dem Borjchlage Herren Hofraths 

Lichtenberg Pigmente*). 

S 29. 

Wie wir nun auf diefe Weije farbige Körper und 

Pigmente theils finden, theil3 bereiten und miſchen 

*) Erxlebens Naturlehre, fünfte Auflage, ©. 315. 

— 1) 
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fönnen, welche die prismatiichen Farben jo ziemlich 

repräjentiren: jo ift da8 reine Weiß dagegen ein Re- 

präjentant des Lichts, da reine Schwarz ein Re- 

präjentant der Finfterniß, und in jenem Sinne, wie 

s twir die prismatifche Erſcheinung farbig nennen, ift 

Weiß und Schwarz feine Farbe, aber e3 gibt jo qut 

ein weißes al3 ſchwarzes Pigment, mit welchem fich 

diefe Erjcheinung auf andere Körper übertragen läßt. 

$ 30, 

Unter den eigentlich) farbigen Erjcheinungen find 

ı nur zwei die ung einen ganz reinen Begriff geben, 

nämlich Gelb und Blau. Sie haben die bejondere 

Eigenschaft, daß fie zufammen vermijcht eine dritte 

Farbe hervorbringen, die wir Grün nennen. 

$ 31. 

Dagegen kennen wir die rothe Farbe nie in einem 

ıs ganz reinen Zuftande: denn wir finden, daß fie ſich 

entiveder zum Gelben oder zum Blauen hinneigt. 

$ 32. 

Von den übrigen Miſchungen und Abftufungen 

wird erſt in der Folge die Rede jein können. 

Goethes Werke. II. Abth. 5. Bd. 1. Abth. 2 
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J. 

Prismatiſche Erſcheinungen 

im Allgemeinen. 

838 

Das Prisma, ein Inſtrument, welches in den 

Morgenländern fo hoch geachtet wird, daß ſich der 

hinefiiche Kaifer den ausſchließenden Befit deijelben, > 

gleihlam al3 ein Majeftätsrecht, vorbehält, deſſen 

wunderbare Erjcheinungen uns in der erften Jugend 

auffallen, und in jedem Alter Verwunderung erregen, 

ein Inſtrument, auf dem beinahe allein die bisher 

angenommene Farbentheorie beruht, ift der Gegenftand, w 

mit dem wir und zuerft bejchäftigen werden. 

8 34. 

Das Prisma ift allgemein befannt, und e3 ift 

faum nöthig zu Jagen, daß jolches ein Tänglicher 

oläjerner Körper jet, deſſen beide Endfläden aus 

gleichen, parallelftehenden Triangeln gebildet find. ıs 

Parallele Ränder gehen rechtwinklig von den Winkeln 

beider Endflächen aus, verbinden diefe Endfläcdhen und 

bilden drei gleiche Seiten. 

$ 35. 

Gewöhnlich find die Dreiecke, durch welche die Ge- 

ftalt des Prisma beftimmt wird, gleichjeitig, und » 



I. Prismatifche Erfcheinungen im Allgemeinen. 19 

folglih aud alle Winkel derjelben gleich und jeder 

bon jechzig Graden. Es find diefe zum Gebraud ganz 

bequem und können bei unjern Verjuchen nicht ent- 

behrt werden. Doc wird e8 auch nöthig fein jolche 

> Prismen anzuwenden, deren Baſis ein gleichichenkliger 

jpiwinfliger Triangel, ohngefähr von funfzehn bis 

zwanzig Graden ift. Rechtwinklige und ſtumpfwinklige 

Prismen lafjen wir vorerft unberührt. 

S 36. 

Wenn wir ein gewöhnliche gleichjeitiges Prisma 

ıo vor die Augen nehmen: jo erſcheinen uns die Gegen- 

jftände auf eine mannichfaltige Weife gefärbt, die Er- 

icheinung ift blendend und manden Augen jchmerz- 

haft; ih muß daher wünſchen, daß diejenigen, welche 

an meinen Bemühungen Antheil nehmen möchten und 

ıs nicht gewohnt find durch das Prisma zu jehen, zuerft 

ihr Auge daran üben, theils um ſich an die Erfchei- 

nung zu gewöhnen, theil3 die Verwunderung, welche 

die Neuheit derjelben erregt, einigermaßen abzu— 

ftumpfen. Denn jollen Berjuche methodiſch angejtellt 

» und in einer Reihe vorgetragen werden: fo ift e3 

nöthig, daß die Seele des Beobachter aus der Zer— 

ftreuung fi jammle und von dem Staunen zur Be: 

trachtung übergehe. 

8 37. 
Man nehme aljo zuerit das Prisma vor, betrachte 

25 durch daflelbe die Gegenftände des Zimmers und der 
ge 
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Landichaft, man halte den Winkel durch den man 

fieht bald oberwärt3 bald unterwärts, man halte das 

Prisma horizontal oder vertical und man wird immer 

diefelbigen Erſcheinungen wahrnehmen. Die Linien 

werden im gewiſſen Sinne gebogen und gefärbt jein; 

ichmale, Kleine Körper werden ganz farbig ericheinen 

und gleihjam farbige Strahlen von ihnen ausfahren; 

man wird Gelb, Roth, Grün, Blau, Violett und 

Pfirſichblüth bald hier und da erbliden; alle Farben 

werden harmoniren; man wird eine gewifje Ordnung 

wahrnehmen, ohne fie genau bejtimmen zu können, 

und id wünſche daß man dieje Erjcheinungen jo lange 

betrachte, bis man jelbft ein Verlangen empfindet das 

Geſetz derfelben näher einzufehen und ſich aus dieſem 

glänzenden Labyrinthe herauszufinden. Alsdann erſt 

wünjchte ich, daß man zu den nachſtehenden Verſuchen 

überginge und fich gefallen ließe der Demonftration 

mit Aufmerkfamkeit zu folgen und das was erft Spiel 

war zu einer ernjthaften Beichäftigung zu machen. 

II. 

Beſondere prismatiſche Verſuche. 

8 38, 
Ein durhfichtiger Körper kann im allgemeinen 

Sinne prismatiſch heißen, wenn zwei Flächen defielben 

in einem Winkel zufammen laufen. Wir haben auch 

— > 
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bei einem jeden Prisma nur auf diefen Winfel, wel— 

cher gewöhnlich der brechende Winkel genannt wird, 

zu jehen, und es fommen bei den Verſuchen, twelche 

gegenwärtig angeftellt werden, nur zwei Flächen in 

s Betracht, welche durch denjelben verbunden werden. 

Bei einem gleihwinkligen Prisma defjen drei Flächen 

glei find, denken wir ung die eine Fläche weg oder 

bededen fie mit einem ſchwarzen Papiere, um uns zu 

überzeugen, daß fie vorerſt weiter feinen Einfluß hat. 

ı Wir kehren bei den folgenden Verſuchen den brechen: 

den Winkel unterwärt3 und wenn wir auf Diefe 

Meile die Erjcheinungen genau bemerkt Haben, fo 

fönnen wir nachher denfelben hinaufwärt3 und auf 

beide Seiten kehren und die Reihe von Verſuchen 

ı5 wiederholen. 

$ 39. 

Mit dem auf die angezeigte Weiſe gerichteten 

Prisma bejchaut der Beobachter nochmals zuerft alle 

Gegenftände die ſich in feinem Gefichtsfreife befinden. 

Er wird überall bunte Farben erbliden, welche gleich- 

0 jam den Regenbogen auf mannichfaltige Weiſe wieder: 

holen. | 
8 40. 

Er wird bejonder3 dieſe Farben an borizontalen 

Rändern und Kleinen Gegenftänden am Tebhafteften 

wahrnehmen, indem von ihnen gleichſam Strahlen 

> ausfahren und fi) aufwärts und niederwärt3 er— 

ſtrecken. Horizontale Linien werden zugleich gefärbt 
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und gebogen jein: an verticalen läßt jich feine Farbe 

bemerken, und nur bei genauer Beobachtung wird 

man finden, daß zwei verticale Parallel-Linien unter- 

wärts fich ein wenig gegen einander zuneigen. 

8 4l. 

Man betrachte den reinen blauen Himmel durd) 

das Prisma, man wird denfelben blau jehen umd 

nicht die mindefte Tyarbenfpielung an demjelben wahr: 

nehmen. Eben jo betrachte man reine einfärbige oder 

ſchwarze und weiße Flächen, und man wird fie, wenn 

das Prisma rein ift, faum ein wenig dunkler al3 mit 

bloßen Augen jehen, übrigens aber gleihfall3 feine 

Farbenſpielung bemerken. 

8 42. 
Sobald an dem reinen blauen Himmel fih nur 

das mindefte Wölkchen zeigt, jo wird man auch jo- 

gleich Farben erbliden. Ein Stern am Abendhimmel 

wird ſich jogleih ala ein buntes Flämmchen, und 

jeder bemerkliche Flecken auf irgend einer farbigen 

Fläche jogleich bunte Farben durch das Prisma zei— 

gen. Eben deßwegen ijt der vorftehende Verfuch mit 

großer Vorſicht anzuftellen, weil eine ſchwarze und 

weiße, wie auch jede gefärbte Fläche jelten jo rein 

ift, daß nicht 3. B. in dem weißen Papiere ein Knöt— 

hen, oder eine Faſer, an einer einförmigen Wand 

irgend eine Erhobenheit ſich befinden follte, wodurch 

10 

— u. 
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eine geringe Veränderung von Licht und Schatten hervor= 

gebracht wird, bei der jogleich Farben fichtbar werden. 

8 48. 
Um ſich davon zu überzeugen, nehme man die 

Karte Nr. 1. vor das Prisma, und man wird ſehen, 

s wie die Farben fi) an die wurmförmig gezogenen 

Linien anjchmiegen. Man wird ein übereinftimmen= 

de3 aber ein veriworrenes und zum Theil undeutliches 

Farbenſpiel bemerken. 

8 44. 
” Um fogleich einen Schritt weiter zu gehen und fid) 

ıo zu überzeugen, daß eine regelmäßige Abmwechjelung 

von Licht und Schatten auch regelmäßige Farben 

durch's Prisma hervorbringe; jo betrachte man Nr. 2, 

worauf ſchwarze und weiße Vierecke regelmäßig ab- 

wechjeln. Man wird mit Vergnügen ein Viereck wie 

ıs da3 andere gefärbt jehen, und es wird noch mehr Auf: 

merkſamkeit erregen, wenn man die Karte dergeftalt 

vor das Prisma hält, daß die Seiten der Vierecke mit 

der Achje des Prisma parallel laufen. Man wird 

durch die bloße veränderte Richtung ein verändertes 

:» Farbenfpiel auf der Karte entftehen jehen. 

Man Halte ferner die Karten Nr. 20 und 21 der- 

geftalt vor das Prisma, daß die Linien parallel mit 

der Achje laufen; man nehme Nr. 22 horizontal, per- 

pendicular, diagonal vor das Glas, und man wird 

» immer veränderte Farben erbliden, wenn gleich die 
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Karten nur ſchwarze und weiße Flächen zeigen, ja 

ſogar wenn nur die Richtung derjelben gegen das 

Prisma verändert wird. 

8 45. 
Um dieje wunderbare Ericheinungen näher zu ana= 

Iyfiren, nehmen wir die Karte Nr. 3 vor das Glas, 5 

und zwar jo daß der weiße Streifen derjelben parallel 

mit der Achſe gerichtet ſei; wir bemerken alsdann, 

wenn das Blatt ohngefähr eine Elle vom Prisma ent- 

fernt fteht, einen veinen, wenig gebogenen Regenbogen- 

jtreifen und zwar die Farben völlig in der Ordnung: ıo 

wie wir fie am Himmel gewahr werden, oben Roth, 

dann herunterwärt3 Gelb, Grün, Blau, Violett. Wir 

finden in gedachter Entfernung den weißen Streifen 

ganz aufgehoben, gebogen, farbig und verbreitert. Die 

Karte Nr. 5 zeigt die Farbenordnung und Geftalt ıs 

diefer Erſcheinung. 
$ 46. 

An die Stelle jener Karte nehmen wir die fol- 

gende Nr. 4, und es wird uns in derjelben Lage der 

ſchwarze Streif eine ähnliche farbige Erſcheinung zei- 

gen; nur werden die Farben an derſelben gewifjer- = 

maßen umgekehrt fein. Wir ſehen zu unterft Gelb, 

dann folgt hinaufwärts Roth, jodann Violett, jodann 

Blau. Der ſchwarze Streifen ift eben jo gut wie der 

weiße gebogen, verbreitet und von ftrahlenden Farben 

völlig aufgehoben. Die Karte Nr. 6 zeigt ohngefähr » 

wie er fi) dem Auge darftellt. 



U. Bejondere priamatijche Verſuche. 25 

$ 47. 

Wir haben bei den vorigen Experimenten geſehen, 

daß ſich die Ordnungen der Farben gewifjermaßen 

umkehren; wir müſſen diefem Geſetze weiter nachſpüren. 

Wir nehmen deßwegen die Karte Nr. 7 vor da Prisma 

s und zwar dergeſtalt, daß der ſchwarze Theil oben, der 

weiße Theil unten befindlich iſt; und wir werden ſo— 

gleih an dem Rande zwiſchen beiden einen rothen und 

gelben Streifen erblidlen, ohne daß ſich an dieſem 

Rande eine Spur von Blau, Grün oder Violett finden 

ıo ließe. Die Karte Nr. 8 zeigt uns dieſen farbigen 

Rand gemahlt. 

8 48, 
Höchſtmerkwürdig ift es nun, wenn wir die Harte 

Nr. 7 umkehren, dergeftalt, daß das Schwarze unten 

und das Weihe ſich oben befindet: in diefem Augen- 

ı5 blide zeigt ung da3 Prisma an dem Rande, der uns 

vorhin gelb und xoth erſchien, einen blau= und 

violetten Streifen, wie die Karte Nr. 9 denjelben zeigt. 

8 49, 
Bejonderd auffallend ift e8, wenn wir die Karte 

Nr. 7 dergeftalt vor das Prisma bringen, daß ber 

» Rand zwiſchen Schwarz und Weiß vertical vor uns 

fteht. Wir werden denjelben alsdann ungefärbt er- 

bliden;, wir dürfen aber nur mit der geringften Be— 

wegung ihn Hin und wieder neigen, jo werden wir 

bald Roth bald Blau in dem Augenblide jehen, wenn 
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da3 Schwarze oder das Weiße bald oben bald unten 

fih befindet. Dieje Erfahrungen führen und natür= 

li zu den folgenden Berjuchen. 

$ 50. 

Auf der Karte Nr. 10 find zwei jchwarze und 

zwei weiße Vierede kreuzweiſe angebradt: jo da 

ih Schwarz und Weiß wechſelsweiſe über einander 

befindet. Die Wirkung des Prisma bleibt aud) bier, 

twie bei den vorigen Beobachtungen, fich glei, und 

wir jehen nunmehr die verjchieden farbigen Streifen 

nebeneinander auf Einer Linie, wie fie Nr. 11 zeigt, 

und der Begriff von dem Gegenjaße wird und immer 

einleuchtender. 

$ 51. 

Um diejen völlig zur Klarheit zu bringen, nehmen 

wir die Karte Nr. 3 wieder vor das Prisma und 

halten fie dergejtalt daß der darauf befindliche weiße 

Streifen vertical vor uns fteht. Wir werden ſogleich 

die rothe und gelbe Farbe oben, die blaue und 

violette unten erbliden, und der Zwiſchenraum des 

Streifens wird weiß erjcheinen, jo wie e8 die Karte 

Nr. 12 angibt. 

8 52. 

Betrachten wir auf eben die Weiſe die Karte 

Nr. 4, jo ſehen wir die Erſcheinung abermal3 um— 

gekehrt, indem an dem ſchwarzen Streifen das Blaue 

und Violette fi) oben, das Roth und Gelbe ſich 

— 

[> 
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unten zeigt, und gleichfal3 das Schwarze in der 

Mitte unverändert erjcheint. Nr. 13 zeigt ung auch 

dieſe Farben in ihrer Ordnung und Entfernung. 

III. 

Überſicht und weitere Ausführung. 

g 33. 

Das Prisma zeigt den Augen desjenigen der 

dur dafjelbe fieht, alle farbige oder unfarbige 

Flächen in demjelben Zuftande wie er fie mit dem 

bloßen Auge fieht, ohne weitere Veränderung, ala 

daß fie wegen Stärke und Düfternheit des Glajes 

ıo ein wenig dunkel erjcheinen, welches aber auch jchon 

der Fall bei gläſernen Tafeln ift. 

8 54. 
Da3 Prisma zeigt nur Farben, da wo Licht und 

Schatten horizontal wechſeln; deßwegen zeigt es ge- 

wöhnlih an allen horizontalen Rändern Farben, weil 

ı5 faum ein Rand zu denken ift, wo nit auch Ab: 

weichung der Farbe oder des Lichts und des Schattens 

von einem Gegenjtande zum andern exiſtirt. 

(Ach merke Hier zu mehrerer Deutlichkeit an, was 

erit in der Folge weiter ausgeführt werden kann, 

:»o daß an den Rändern wo farbige Gegenftände an ein- 
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ander ftoßen, das Prisma gleichfalls die Farben nad) 

dem bisherigen Gejete zeigt, nämli nur in fo fern, 

al3 eine Farbe die über der andern fteht, dunkler 

oder heller iſt.) 
8 55. 

Das Prisma zeigt die Farben nicht auf einander fol- 

gend, jondern einander entgegengejeßt. Da auf dieſem 

Grundjaße alles beruht, jo ift e8 nothiwendig die Ver— 

juche, die wir ſchon gejehen haben, in diefer Rücdkficht 

nochmals zu wiederholen. 

$ 56. 

Wenn wir den Verſuch, welcher den horizontalen 

weißen Streifen ganz gefärbt und die fünf Farben 

in einer Folge zeigt, einen Augenblid bewundern, jo 

hilft ung doch bald die alte Theorie und wir können 

uns diefen horizontalen Bapierftreifen als eine Off: 

nung eines Tenfterladens, als die Wirkung eines 

hereinfallenden, in die fünf oder Jieben Farben ge— 

brochenen Lichtſtreifens vorftellen. Wenn mir aber 

den ſchwarzen Streifen auf weiß Papier vor uns 

nehmen: jo veriwundern wir ung um deftomehr, da 

wir auch diefen Schwarzen Streifen völlig aufgehoben 

und die Finſterniß jowohl ala das Licht in Farben 

verwandelt jehen. ch Habe faft einen jeden, der dieje 

legte Erfahrung zum erftenmale machte, über diefe 

beiden Verſuche erftaunt gejehen,; ich habe die ver: 

5 

1) 

— 5 

geblihen Bemühungen gejehen da3 Phänomen aus 2 

der bisherigen Theorie zu erklären. 
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$ 57. 

Wir dürfen aber nur eben diefe ſchwarzen und 

weißen Streifen vertical halten, und die Verſuche des 

$ 51 und 52 wiederholen, jo wird ſich uns gleich das 

Räthſel aufſchließen. Wir jehen nämlich alsdann 

> die obern und untern Ränder völlig don einander 

getrennt, wir jehen den ſchwarzen und weißen Stab 

in der Mitte und bemerfen, daß bei jenen erften Ber: 

juchen der horizontale ſchwarze und weiße Stab nur 

deßwegen ganz gefärbt war, weil er zu jchmal ift 

‚so und die farbigen Ausftrahlungen beider Ränder ein- 

ander in der Mitte des Stabes erreichen können. 

$ 58. 

Da diefe Strahlungen, wie hier nur im Vorbei— 

. gehn bemerkt werden kann, in der Nähe des Prisma 

geringer find al3 in der Entfernung: jo bringe man 

ıs nur den horizontalen weißen Streif nahe an’3 Prisma, 

und man wird die getrennten farbigen Ränder jo gut 

al3 in dem verticalen Zuftande und das reine Weiß 

und Schwarz in der Mitte des GStreifes erbliden; 

man entferne ihn darauf, und man wird bald in dem 

»o Weißen das Gelbe, in dem Schwarzen das Biolette 

berunterjtrahlen und ſowohl Weiß al3 Schwarz völlig 

aufgehoben jehen. Dan entferne beide Karten noch 

weiter und man Wird in der Mitte des weißen 

Streifes ein ſchönes Papageigrün erbliden, weil Gelb 

» und Blau ji) jtrahlend vermifchen. Eben jo werden 
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wir in der Mitte des ſchwarzen Streifens in gedachter 

Entfernung ein ſchönes Pfirſchblüth jehen, weil die 

Strahlungen des Bioletten und Rothen ſich mit ein- 

ander vereinigen. Ich Füge, zu noch größerer Deut: 

lichkeit, ein Schema bier bei, wie an gedachten Stellen 

die Farben ftehen müfjen. 

= 

8 59. 
Geſetz der farbigen Ränder, wie ſolche durch's 

Prisma erſcheinen, wenn, wie bei allen bisherigen 

Verſuchen vorausgeſetzt wird, der brechende Winkel 

unterwärts gekehrt iſt. 1 

Schema l. Schema 2. 

Weib auf Schwarz Schwarz auf Weih 

Roth Blau 

Gelb Violett 

7T7 tr 15 

Blau Roth 

Violett Gelb 

St der Körper, an dem die Ränder erjcheinen, breit 

genug: jo kann der mit Fr 7 bezeichnete Raum 

eine proportionirliche Breite haben; ift der Körper » 

jchmal, oder es vermehrt fi die Strahlung durch 

Entfernung, jo entfteht an dem Orte der mit +++ 

bezeichnet ift, in dem erſten Falle Grün, in dem 

andern Pfirſchblüth und das Schema fieht alsdenn 

jo aus: PR 
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Schema 3. Schema 4. 
Weiß auf Schwarz Schwarz auf Weik 

Roth Blau 

Gelb Violett 

5 Grün Pfirſchblüth 

Blau Roth 

Violett. Gelb 

Nur iſt in beiden Fällen zu bemerken, daß die Mi— 

ſchungen Grün und Pfirſchblüth bei ſtarken Strah— 

ı» lungen dergeſtalt prädominiren, daß fie die Farben, 

woraus fie zufammen gejeßt find, gänzlich aufheben ; 

doch wird diejes erjt in dem eigenen Gapitel von der 

Strahlung genauer ausgeführt werden. 

$ 60. 

Da die bisher allgemein verbreiteten Prismen alle 

ıs gleichjeitig find und ehr ſtarke Strahlungen hervor- 

bringen: jo habe ich mich in meinem Bortrage darnach 

gerichtet, damit die Verjuche jogleich deſto allgemeiner 

angeftellt werden können; allein die ganze Demonitra- 

tion zieht ſich in’3 Kürzere zufammen und erhält ſo— 

: gleich den höchſten Grad von Evidenz, wenn man jehr 

ſpitze Prismen von 10 bis 15 Graden gebraudt. Es 

zeigen ſich alsdenn die Farben viel reiner an den 

Rändern felbft einer ſchmalen horizontalen Linie. 

8 61. 

So fann man 3. B. die beiden Karten Nr. 20 

und 21 durch ein ſpitzwinkliges Prisma anjehen, und 
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man wird den feinen blauvioletten und gelbrothen 

Streif an allen entgegengejetten Rändern erbliden. 

Nimmt man dagegen ein gleichjeitiges Prisma: To 

geben beide Karten die fi) nur durch die verjchiedenen 

Breiten der weißen und ſchwarzen Streifen unter: 

ſchieden, zwei ganz verjchiedene Farbenſpiele, welche 

fi aus den Schemen 3 und 4 und der ihnen beige- 

fügten Bemerkung leicht erklären laſſen. Die Karte 

Nr. 20 erklärt fi) nad) dem Schema Nr. 3 Weiß auf 

Schwarz und es zeigt ſolche in einer Entfernung von 

ohngefähr 2 Fuß Hochroth, Papageigrün, Violett; 

und e3 läßt ſich ein Punct finden, wo man eben jo 

wenig Blau ala Gelb bemerft. Dagegen ift die 

Karte Nr. 21 ala Schwarz auf Weiß anzufehen; fie 

zeigt in gedachter Entfernung Blau, Pfirſchblüth und 

Gelb und es läßt ſich gleichfalls eine Entfernung 

finden, wo man fein Hochroth und Kein Violett erblickt. 

8 62. 

Die Karte 19 zeigt und, wenn wir fie nah genug 

an das Prisma halten, an dem breiten Streifen noch 

Dlau, Violett, Hochroth und Gelb, wenn an dem 

Ihmälern Streifen das Hochroth Thon durd) das Vio- 

lette überwältigt und zu einem hellen Pfirſchblüth 

verändert ift. Diefe Erfahrung zeigt ſich noch deut- 

licher, wenn man den breiten Streif noch einmal jo 

breit macht, welches mit ein paar Pinjelftrichen ges 25 

ichehen kann, al3 warum ich die Liebhaber erjuche. 

* 

0 

— ** 

20 
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Ein ähnlicher jehr auffallender Verſuch findet bei den 

Fenſterrahmen ftatt, vorausgejett daß man den freien 

Himmel hinter ihnen fieht; der ftarke Querftab des 

Kreuzes wird von obenherein blau, violett, hochroth 

s und gelb erfcheinen, wenn die Kleinen Stäbe nur blau, 

violett und gelb find. 

8 63. 

Dieje Reihe von Experimenten deren eins fi an 

da3 andere anjchließt, enttwidelt die Phänomene der 

Farben wie fie und durch das Prisma erjcheinen, 

io wenn die Ränder an denen fie gefehen werden, ent= 

ſchieden ſchwarz auf weiß find. Grau auf Schwarz, 

Weiß und Grau läßt und zarte und fonderbare 

Phänomene jehen, eben jo die übrigen Farben, gegen 

Schwarz und Werk, gegen einander ſelbſt gehalten und 

ıs durch’ 3 Prisma betrachtet. In dem nächſten Stüde 

diefer Beiträge werden aud) diefe Wirkungen umftänd- 

li) ausgeführt werden und es follte mir angenehm 

jein, wenn die Sagacität de3 größten Theil3 meiner 

Leſer mir voreilte, ja wenn die Wwichtigften Puncte 

» die ich noch jpäter vorzutragen habe, von einigen ent= 

deckt würden, eh’ fie durch mid) bekannt werden: denn 

e3 liegt in dem Wenigen was jchon gejagt ift, in 

diefen geringen einem Spielwerk ähnlich ſehenden 

Tafeln der Grund mander jchönen Folge und der 

» Erklärung mandes wichtigen Phänomens. Gegen: 

wärtig kann ih nur noch Einen Schritt weiter thun. 
Goethes Werte. II. Abth. 5. Bd. 1. Abth. 3 
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5 64. 

Unfere bisherigen Verſuche beichäftigten fih nur 

mit gradlinichten Rändern und es war nothwendig, 

um das Principium mwornad fie gefärbt erjcheinen 

auf das einfachſte und faßlichſte darzuftellen. Wir 

fönnen nunmehr, ohne Furcht uns zu veriwirren, una 

auch an gebogene Linien, an cirfelrunde Gegenjtände 

wagen. 

865. 

Man nehme die Karte Nr. 19 nochmals zur Hand 

und halte fie in der Diagonale vor das Prisma, der— 

geftalt daß die Kreuze als Andreaskreuze erſcheinen; 

man wird die Farben in der Folge des vierten Sche- 

ma3 erbliden und alle Linien tverden gefärbt erjchei- 

nen. 63 zeigen fi) alfo hier abermals alle Ränder 

farbig jobald fie nur im mindeften vom Perpendifel 

abweichen. Nimmt man die Karte Nr. 23 nahe vor 

das Prisma, jo findet man die Ränder des ſchwarzen 

und weißen Cirkels von oben herunter und von unten 

hinauf halbmondförmig nach denen Schemen 1 und 2 

gefärbt und das Schwarze und Weihe zeigt ſich noch 

in der Mitte, wie die Karte Nr. 17 e8 angibt. Der 

ſchwarz- und weiße Kreis find beide ringsum gefärbt, 

aus eben der Urſache, aus welcher ein Andreaskreuz 

oder ein weiß- oder ſchwarzes Viereck defjen Diagonale 

perpendicular vor’3 Prisma gehalten würde, ganz ge— 

Du 

- 0 

15 

färbt erfcheinen muß, weil fie nämlich aus Linien 3 

beftehen, die alle vom Perpendikel abweichen. Man 
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twird dieſes Geſetz hier um fo deutlicher erblicden, ala 

die farbigen Ränder der Eirfel zu beiden Seiten jchmal 

find, hingegen der obere und untere fehr verbreitert 

ericheinen: denn natürlicherweife können die Seiten- 

ränder al3 Perpendicularlinien angejfehen werden, die 

fi gradiveife dem Horizont zuneigen und in fo fern 

immer mit vermehrter Strahlung erſcheinen. Man 

verfäume nicht, auch diefe Karte vor allen Dingen 

mit dem ſpitzwinklichten Prisma zu betrachten. 

8 66. 

Man entferne fi fodann von der Karte Nr. 23 

ohngefähr um 2 Fuß und betradhte fie durch das 

gleichleitige Prisma; man wird, wie ehemals bie 

ihmalen Streifen, nunmehro auch diefe runde ſchwarz— 

und weißen Bilder völlig gefärbt jehen und zwar wie 

jolches die Karte Nr. 18 zeigt, nad) dem Schema Nr. 3 

und 4. &3 fällt nunmehr deutlich in die Augen, daß 

der Schwarze jo gut al3 der weiße Gegenftand durch 

die farbigen Augftrahlungen der Ränder uns 

völlig gefärbt erjcheint und daß wir die Urſache diefes 

»» Phänomens nirgends anders zu juchen haben. 

$ 67. 

63 muß uns bei der weißen nad) dem Schema 

Nr. 3 durch's Prisma veränderten und zugleich jehr 

in die Länge gezogenen runden Figur das Spectrum 

Solis de3 Newtons einfallen, und wir glauben einen 
3* 
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Augenblid die Wirkung eine dur ein Loch im 

Tenfterladen geipaltenen Lichtſtrahls zu erbliden; 

wenn wir aber glei) darneben einen Strahl der 

Finſterniß annehmen und denjelben jo gut als da3 

Licht in fünf oder fieben Farben jpalten müſſen: jo ⸗ 

jehen wir leiht, daß wir auf dem Wege find, in 

große Verwirrungen zu gerathen. 

8 68. 

Ich babe noch einen weiten Weg zu machen, eh' 

ih an das Erperiment gelange, wo ein durch einen 

Fenſterladen in eine dunkle Kammer getvorfener Licht: 

itrahl ein Phänomen zeigt, dem ähnlich, das wir auf 

unferer Karte erbliden. So viel aber leidet die Reihe 

der Demonftration Hier anzuführen. 

— = 

8 09, 
Man bringe eine cirfelrunde weiße Fläche, von 

welcher Größe man will, auf eine ſchwarze Tafel; 

man wird in einer ihrer Größe proportionirten Ent— 

fernung erſt die Ränder farbig und dann den Kreis 

ganz gefärbt jehen. Wären Tafel und Kreis jehr 

groß, To ſähe man diejelben erft in einer großen 

Ferne ganz gefärbt, theils, weil fich die Strahlung »o 

durch Entfernung vermehrt, theils weil der Gegen- 

ftand im Auge Kleiner erjcheint. Genauere Beftim- 

mung bon allen diejen und, ich kann hoffen, ſogar bis 

auf einen gewiſſen Grad Maß und Berechnung, wird 

— —4— 
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da3 Gapitel Tiefern, da3 eigen? von der Strahlung 

Handeln joll. | 

gs 70. | 
Man jehe nun aljo an dem reinen Himmel nad 

Sternen, nad) dem Monde, ja nad) der Sonne, wenn 

man vorher ihre mächtigen Strahlen durch eine an- 

gerauchte Scheibe gemäßigt hat, man jehe jedes Loch 

in einem Fenſterladen, in einem Schirm der gegen das 

Licht geftellt ift, durch das Prisma an; man wird 

alle dieſe Gegenftände nach dem Schema Nr. 3 gefärbt 

erbliden, und wir werden aus dem Worigen die Ur: 

ſache leicht angeben können, warum leuchtende Körper, 

oder helle Öffnungen, die entweder durch Entfernung 
jehr verkleinert werden, oder an fich Klein find, ganz 

und gar gefärbt erjcheinen und die Strahlungen an 

ihren Rändern ſich in einander verlieren müſſen, da 

weiße Flächen die nur Schwache Repräfentanten find, 

ſchon jene Wirkung bervorbringen. 

$ 71. 

Da id nunmehr alles gejagt habe, was für den 

Anfang zu jagen war: jo würde ich mich nur felbit 

wiederholen müfjen, wenn ich das Vorgetragene weiter 

auslegen wollte. Ich überlafje daher dem Nachdenken 

meiner Leſer da3 Hinzuzuthun, wa3 der Methode mei- 

ned Vortrags wider meinen Willen an Klarheit ab: 

gehen mag: denn ich habe bemerken können, wie ſchwer 

e3 ſchon mündlich und mit allen Geräthichaften ver: 



38 Beiträge zur Optik. Erſtes Stüd. 

jehen jei den Vortrag diejer in mehr als einem Sinne 

befremdenden Verfuche durchzuführen. Soviel bin ich 

überzeugt, daß es jedem denkenden Menjchen Freude 

machen wird ſich mit diefen Anfängen befannt zu 

machen, befonder3 wenn er die Folgerungen, die ji > 

daraus ziehen Lafjen, entweder ahndet oder entdedt. 

IV. 

Recapitulation. 

8 72, 

Ich wiederhole nunmehr kürzlich theil3 die Erfah- 

rungen jelbft, theil3 diejenigen Sätze welche unmittel- 

bar daraus folgen. Die Ordnung wie fie hier Binter- ı0 

einander ftehen, ift mehr oder tweniger willfürlih, und 

e3 wird mir angenehm jein, wenn meine Xejer die 

Paragraphen diejes Capitel3 genau prüfen, fie mit 

dem Vorhergehenden vergleichen, und fie aladann nad 

eigner Methode an einander reihen. Erſt fünftig, ıs 

wenn wir diefe Lehre auf mehr ala eine Weije be— 

arbeitet haben, können wir hoffen, diejelbe rein und 

natürlich zu entwideln, 

1. Schwarze, weiße und einfärbige reine Flächen 

zeigen durch's Prisma feine Farben. $ 41. 20 

2. An allen Rändern zeigen ſich Farben. $ 37, 40, 

42, 43, 
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11. 

» 12, 

IV, Recapitulation. 39 

. Die Ränder zeigen Farben, weil Licht und Schat- 

ten an denfelben aneinander gränzet. $ 44, 54. 

. Wenn farbige Flächen an einander ftoßen, unter: 

twerfen auch fie fich diefem Geſetze und zeigen 

Farben, in jo fern eine heller oder dunkler ift 

ala die andere. $ 54. 

. Die Farben erjcheinen uns ftrahlend an den 

Rändern. $ 37, 45, 46. 

. Sie erjcheinen ftrahlend nad) dem Schwarzen wie 

nad dem Weißen, nad) dem Dunkeln wie nad 

dem Hellen zu. 

. Die Strahlungen geichehen nach dem PBerpendikel, 

der auf die Achſe des Prismas fällt. $ 45, 46, 

47, 48. 

. Kein Rand, der mit der Achſe bes Prismas per- 

pendicular fteht, erjcheint gefärbt. $ 49. 

. Alle Ränder, die mit der Achſe des Prismas 

parallel gehen, erſcheinen gefärbt. 

Alle ſchmale Körper, die mit der Achte des Prisma 

eine parallele Richtung haben, erfcheinen ganz ge— 

färbt und verbreitert. 8 37. 

Ein runder Körper erjcheint elliptiſch, dergeftalt, 

daß jein größter Diameter auf der Achſe des 

Prisma perpendicular fteht. $ 65, 66, 67. 

Alle Linien, die mit der Achje des Prisma parallel 

gehen, erjcheinen gebogen. $ 40. 
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Alle Parallellinien, die auf der Achje des Prisma 

vertical ftehen, jcheinen jich gegen den brechenden 

Winkel zu ein wenig zufammen zu neigen. $ 40. 

Se ſchärfer und ftärfer Licht und Schatten am 

Rande mit einander gränzt, defto ftärker ericheinen > 

die Farben. 

Die farbigen Ränder zeigen ſich im Gegenſatz. 

63 jtehen zwei Pole unveränderlid) einander gegen: 

über. $ 48, 49, 50, 55. 

Die beiden entgegengejeßten Pole kommen darin 

mit einander überein, daß jeder aus zwei leicht 

zu unterjcheidenden Farben bejteht, der eine aus 

Roth und Gelb, der andere aus Blau und Violett. 

8 51, 32. 

Die Strahlungen diefer Farben entfernen fich 

vom Rande, und zwar ftrahlen Roth und Violett 

nad dem Schwarzen, Gelb und Blau nad) dem 

Weißen zu. 

Man Tann diefe Pole unendlih von einander 

entfernt denken. $ 51, 52. 20 

Ö — 

2 an 

Man Tann fie einander unendlich nahe denken. 

8 45, 46. 

Erjcheinen uns die beiden Pole an einem weißen 

Körper, der fich gegen einen ſchwarzen Grund be- 

findet, und hat derſelbe eine verhältnigmäßige 2 

Größe, daß die farbigen Strahlungen der Ränder 
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IV. Recapitulation. 41 

ſich erreichen können: ſo entſteht in der Mitte 

ein Papageigrün. 8 59. 

Erſcheinen ſie uns an einem ſchwarzen Körper, 

der auf einem weißen Grunde ſteht unter ge— 

dachter Bedingung: ſo ſteht in der Mitte derſelben 

ein Pfirſchblüth. 8 59. 

Sowohl ſchwarze als weiße Körper können unter 

dieſen Umſtänden ganz farbig erſcheinen. $ 45, 

46, 66. 

Sonne, Mond, Sterne, Öffnung des Fenſterladens, 

ericheinen durch's Prisma nur farbig, weil fie 

als Eleine helle Körper auf einem dunfeln Grunde 

anzujehen find. $ 67. 

Sie erjcheinen elliptijch, dergejtalt daß die Farben— 

ftrahlungen und folglich auch der große Diameter 

der Ellipje auf der Achje des Prismas vertical 

ſteht. 8 66, 67. 

$ 73. 

Ich jollte zwar bier vielleicht noch ehe ich ſchließe 

einige allgemeine Betrachtungen anjtellen und in die 

2» Terne hindeuten, wohin ich meine Leſer zu führen 

gedente. Es kann dieſes aber wohl erſt an dem Ende 

des folgenden Stückes gejchehen, teil dasjenige, was 

ih bier allenfalls jagen könnte, doch immer noch 

al3 unbelegt und unerwieſen erjcheinen müßte. So: 

» viel kann ich aber denjenigen Beobadhtern, welche 

gern vorwärts dringen mögen, jagen: daß in den 
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wenigen Erfahrungen, die ich vorgetragen habe, der 

Grund zu allem Künftigen jchon gelegt ift, und daß 

es beinahe nur Entwidlung jein wird, wenn wir in 

der Folge dad durch das Prisma entdedte Gele in 

allen Linjen, Glasfugeln und andern mannichfaltig > 

gefchliffenen Gläſern, in Waflertropfen und Dünften, 

ja endlid mit dem bloßen Auge unter gewiſſen ge— 

gebenen Bedingungen entdeden twerden. 

V. 

Über den 
zu dieſen Verſuchen nöthigen Apparat » 

und beſonders über die mit dieſem 

Stücke ausgegebenen Karten. 

g 74. 

Sobald ich mir vornahm die Erfahrungen über 

die Entſtehung der prismatiſchen Farben dem Publicum 

vorzulegen, empfand ich gleich den Wunſch fie jo ſchnell ı5 

als möglich, wenigftens in meinem Baterlande befannt 

und auögebreitet zu jehen. Da hierbei alles auf den 

Augenjchein ankommt: jo war e3 nöthig zu jorgen, 

daß jedermann mit der größten Leichtigkeit dazu ge— 

langen könne; es wollte weder eine Bejchreibung, » 

noch ausgemahlte Kupfertafeln, die der Schrift an- 

gefügt würden, zu diefem Zwecke Hinreihen. Ich 
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beihloß aljo die großen Tafeln, welche ich zu meinen 

Verſuchen verfertigt, im Kleinen nahahmen zu lafjen 

und dadurch ſowohl einen jeden joglei durch das 

Anſchauen zu überzeugen, als aud ein lebhafteres 

»Intereſſe zu erregen. Diejenigen Liebhaber, die einen 

ernfthafteren Antheil daran nehmen, werden nun 

leicht die Tafeln 1, 2, 3, 4, 7, 10, 14, 19, 20, 21, 

22, 23 in beliebig großem Format nachmachen 

lafjen und die Verſuche alsdann mit defto mehr Be— 

ıo quemlichkeit und größerm Succeß wiederholen. a 

fie werden durch eigenes Nachdenken noch mehrere 

Abwechſelungen erfinden können, al3 ic) für diegmal 

anbringen konnte. Denn jede ſchwarze Figur auf 

weißem Grunde und jede weiße auf ſchwarzem Grunde 

ıs bringt neue Erjcheinungen hervor, die man in’3 Un- 

endliche vervielfältigen fan. ch empfehle bejonders 

Andread-Freuze, Sterne u. dergl. nicht weniger 

alle Arten von Muftern, die durch Abtwechjelung von 

ſchwarz- und weißen Vierecken entftehen, welche lebtere 

so oft, wie die Karte Nr. 22 zeigt, von breierlei Seiten 

verjchiedene farbige Phänomene darftellen. 

S 75. 

Dean wird, indem man jelbit dergleichen Verſuche 

erfinnt, immer mehr von der Conſequenz desjenigen 

überzeugt werden, was oben vorgetragen worden tft. 

» Um die Abtwechjelung de3 Oben und Unten der 

beiden farbichten Pole recht deutlich einzufehen, ver- 
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fertige man fi einen ſchwarzen Stern auf weiß— 

und einen weißen Stern auf ſchwarzem Grunde, und 

durchbohre ihn mit einer Nadel dergeftalt, daß man 

ihn auf derjelben wie auf einer Achſe herum drehen 

kann. Während des Drehen beobachte man denjelben 

durch’ 8 Prisma und man wird diefen Verſuch mit 

Vergnügen und Nachdenken wiederholen. 

8 76. . 

Ich Habe meinen Vortrag dergejtalt eingerichtet, 

daß die Verfuche durch jedes gewöhnliche gleichjeitige 

Prisma angeftellt werden können, wenn es nur von 

weißem Glaſe ift; ja felbft mit einem Prisma von 

grünlichem Glafe laſſen fie fich anitellen, wenn man 

die geringe Differenz, welche die Farbe verurfacht, 

bei der Beobachtung in Gedanken abrechnen will. 

Ss 77. 

Zu der völligen Evidenz der vorgetragenen Sätze 

gehört aber, daß man ein ſpitzwinkliges Priama von 

zehn bis zwanzig Graden anwende. Es Tann ein 

jeder Glasjchleifer jolche leicht aus einer ſtarken Glas: 

tafel verfertigen,; und wenn fie auch nur einen ſtarken 

Zoll hoch und einige Zoll breit find, jo, daß man 

nur mit einem Auge durchfieht, indem man das 

andere zufchließt: jo find fie vorerſt hinreichend. ch 

werde aber dafür jorgen, daß Prismen von reinem 

Glaſe und nad genau beftimmten Maße an Lieb— 

- in 
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haber mit den folgenden Stüden ausgegeben werden 

fönnen. Wie denn überhaupt der nöthige Apparat 

zu den anzuftellenden Verſuchen nad) und nad) wachſen 

wird, jo genau ich auch zu Werke gehen werde, die 

»Verſuche zu fimplificiren. 

$ 78. 

Da fi aber doch der Fall oft ereignen Tann, 

daß dieje Kleine Schrift mit denen dazu gehörigen 

Tafeln an Orte gelangt, wo feine Prismen vorhanden 

find: jo babe ich farbige Tafeln hinzugefügt, um dem 

ı» Beobachter wenigftens auf einige Weife zu Hülfe zu 

fommen und ihm, bis er fi nach einem Prisma 

umgejehen, einjtweilen verftändlih zu fein. Auch 

denjenigen, der das nöthige Inſtrument befitt, werden 

dieſe gemahlte Karten nicht unnüß fein. Er kann feine 

ıs Beobachtungen damit vergleichen, und überzeugt ich 

eher von dem Gejet einer Erjcheinung welche er vor 

fih auf dem Papier ſchon firirt fieht. 

8 79, 
Ich muß aber freilich hier zum voraus bemerken, 

daß man die Farben diefer Tafeln nicht mit den 

so abjoluten Farben der prismatiichen Erjcheinungen in 

Abficht ihrer Schönheit vergleichen möge: denn es 

find diejelben nur tie jeder andere Holzſchnitt bei 

einem wiſſenſchaftlichen Buche anzufehen, der weder 

künſtlich noch gefällig, fondern bloß mechanifch und 

» nützlich tft. 
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8 80. 
Nur die unmittelbare Nähe einer SKartenfabrif 

macht es möglich, diefe Tafeln jo wie fie find um 

einen Preis zu liefern der niemand abjchreden wird, 

und es war bier nicht die Frage ein Werk für 

Bibliothefen auszuarbeiten, jondern einer Kleinen 

Schrift die möglichfte Ausbreitung zu verichaffen. 

8 81. 
Man wird daher diefen Tafeln manches nachſehen, 

wenn man fie zur Deutlichkeitt nüblich findet. ch 

werde bemüht jein in der Folge diefe Tafeln voll» 

fommner zu machen und fie auch einzeln ausgeben, 

damit jeder Liebhaber eine ſolche durdh den Gebrauch 

leicht zerjtörte Sammlung fich verbeifert wieder an- 

Ihaffen kann. Ich füge noch einige Beobadhtungen 

hinzu, damit man bei diejen Karten in den anzu— 

jtellenden Grfahrungen nicht geftört werde. 

Ss 82. 
Es ift die Abficht, daß der Beobachter das Prisma, 

deſſen Winkel unterwärts gekehrt ift, in der rechten 

Hand Halte, bei den anzuftellenden Erfahrungen die 

ſchwarz⸗- und weißen Starten zuerſt etwa einen halben 

Fuß hinter dem Prisma entfernt halte, indem er 

joldde mit der linken Hand an der Seite wo die 

Nummern befindlich find ergreift und die Nummern 

mit dem Daumen zubdedt. 

— — 
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S 83. 

Da einige Karten nicht allein vertical jondern 

auch horizontal gehalten werden müſſen: jo verfteht 

jih’3 von jelbft daß man fich gewöhnt, fie auf die 

eine wie auf die andre Weije zu wenden. Man ent: 

s ferne alddann da3 Prisma nad und nad) bis zur 

Weite von zwei Fuß oder jo weit bis die Zeichnung der 

Karten undeutlid wird, man bringe fie wieder herbei 

und gemwöhne ſich von felbft nach und nad) an die ver- 

ichiedenen Phänomene. 

$ 84. 
» Mer dieje ſchwarze und weiße Tafeln in größerm 

Format nahahmt, wird dieje Ericheinung in größerer 

Entfernung und mit mehr Bequemlichkeit beobachten 

fönnen. 
$ 85. 

Zum Verftändniß des $ 65, 66, 67 lege man die 

u drei Karten Nr. 23, 17 und 18 dergeftalt vor id), 

daß die ſchwarze Hälfte zur Linken Seite des Be— 

obachter3 bleibt, die Nummern an diefen Karten 

mögen aufgeklebt fein wie jie wollen. 

$ 86. 

Die Tafeln Nr. 16, 24, 25, 26, 27 werden erft 

» in den folgenden Stüden nöthig werden. 

S 87. 

So wie auch der Verſuch mit der Tafel Nr. 14 

in der Neihe des gegenwärtigen Vortrags nicht Platz 
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nehmen fonnte; indeſſen fann man denjelben einſt— 

weilen zur Beluftigung anjtellen. Wenn man die 

Tafel Nr. 14 dur) das Prisma betrachtet, jo wird 

die abgebildete Tadel einem angezündeten Lichte ähn— 

lich erſcheinen, wie die 15te Tafel ſolches darftellt. 

Sehn wir bei Nachtzeit ein angezündetes Licht auch 

nur mit bloßen Augen, jo werden wir die Spibe 

beffelben xoth und gelb, den untern Theil derjelben 

blau jehen. Dieſe Farben werden fich in einem un- 

geheuren Grade verjtärfen wenn wir da8 brennende 

Licht durch ein Prisma betradhten. In wiefern ſich 

diefe Erfahrung an die übrigen von uns bisher 

beobachteten anschließt, wird fich erſt Künftig zeigen. 

$ 88, 

Sch wiederhole nochmals, daß die Beichreibung 

der Verſuche befonders des zweiten Capitels nur als— 

dann mit den Erfahrungen übereinftimmen fönne, 

wenn der Beobachter den fogenannten brechenden 

Winkel unterwärts gefehrt hat und jo die Gegen 

fände betrachtet. Wie fi die Farben alddann 

zeigen, geben die gemahlten Karten an; die Aus- 

drüde: oben, unten, horizontal, perpendicular, be— 

ziehen fi) auf diefe Richtung. Sie würden ſich, 

wenn man den gedachten Winkel nunmehr auch nad) 

oben, nach der rechten oder Tinten Hand wendete, 

folgendermaßen verändern: 

u 

- un 

25 
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Der Winkel des Prisma gekehrt 

nad; unten nad oben n. der rechten n. der linken 

unten oben rechts links 

oben unten links rechts 

s horizontal Horizontal perpendicular perpendicul. 

perpendic. perpendic. horizontal horizontal. 

Dan fieht leicht, daß wenn man fich dieſe Rich— 

tung des Prisma in einem Kreife denkt, fi) da3 

Oben und Unten, Rechts und Links auf ein Innen 

vo und Außen beziehe, welches fich deutlicher ergeben 

wird, wenn toir dereinft Verſuche durch Linien an— 

ftellen werden. Dunn 

VI. 

Beichreibung der Tafeln. 

Da e3 möglich wäre, daß ungeachtet aller ange- 

ıs wendeten Mühe und beobachteten Genauigkeit eine 

faljche Nummer auf eine Karte getragen würde: fo füge 

ich hier nochmals eine Beichreibung der Tafeln hinzu 

und erjuche jeden Beobachter fie hiernach zu revidiren. 

Nr. 1. Schwarze wurmförmige Züge auf weißem 

20 Grunde. 

Nr. 2. Schwarze und weihe Kleine Vierecke. 

Wird horizontal und diagonal vor das Prisma 

gehalten. 

Nr. 3. Ein weißer Stab auf ſchwarzem Grunde, 
Goethes Werte. II. Abth. 5. Bd. 1. Abth. 4 
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Nr. 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

Nr. 
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4. Ein ſchwarzer Stab auf weißem Grunde. 

Diefe beiden Nummern braucht der Beobachter 

ſowohl Horizontal, als vertical. 

5. Ein Regenbogenftreif auf ſchwarzem Grunde. 

6. Ein umgewendeter Regenbogenftreif auf weißem 5 

Grunde. 

Dieje beiden Tafeln legt man horizontal vor 

fi und zwar jo, daß der Rüden des Bogens 

aufwärts gekehrt ift. 

7. Eine halb ſchwarz, halb weiße Tafel. 10 

Der Beobachter bedient ſich derjelben, daß 

bald das Schwarze bald das Weihe unten fteht. 

8. Eine Halb ſchwarz, Halb meiße Tafel mit 

einem xoth- und gelben Streif.- 

Wir legen fie dergeftalt vor uns, dab ſich ıs 

das Schwarze oben befindet. 

9. Eine Halb ſchwarz, Halb weiße Tafel mit 

einem blauen und violetten Streif. 

Wir legen fie dergeftalt vor uns, daß da3 

Schwarze ſich unten befindet. 20 

. 10. Zwei ſchwarze und zwei weiße Yängliche 

Vierecke über's Kreuz geftellt. 

Wir können fie horizontal, perpendicular, 

diagonal vor’3 Prisma nehmen. 

11. Zwei ſchwarze und weiße längliche Vierecke 25 

über's Kreuz geftellt mit einem xothen, gelben, 

blauen und violetten Rande. 



s Nr. 

10 Rr. 

is Kr. 

. 15. Eben diejelbe Geftalt mit Farben tie fie 

25 
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Wir legen fie dergeftalt vor uns, daß der 
rothe und gelbe Rand unter dem Schwarzen, 
der blaue und gelbe über dem Schwarzen ſich 
befindet. 

12. Ein weißer Stab auf ſchwarzem Grunde 
mit farbigen Enden. 

Wir halten ihn perpendicular vor uns, fo 
daß der rothe und gelbe Rand oben, der blaue 
und violette unten ſich befindet. 

13. Ein ſchwarzer Stab auf weißem Grunde 
mit bunten Enden. 

Wir betrachten ihn dergeftalt, daß das blaue 
und violette Ende ſich oben, das rothe und gelbe 
ſich unten befindet. 

14. Die Geftalt einer Fadel, Weiß auf Schwarz. 

durch's Prisma erjcheinen. 

. 16. Eine Tafel halb ſchwarz, halb weiß, auf 

dem jchivarzen Theile eine weiße Rundung mit 

gelber Einfafjung, auf dem weißen Theile eine 

Ihwarze Rundung mit blauer Einfafjung. 

Diefe Tafel erklärt fich erft in dem folgenden 

Stüde. 

. 17. Eine Halb weiß, Halb jchwarze Tafel, auf 

jedem Theile eine elliptifche Figur mit ab— 

wechjelnden Farben, in deren Mitte man noch 

Schwarz und Weiß erkennt. 
48 
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. 18. Eine gleichfalls getheilte ſchwarz und weiße 

Tafel mit völlig farbigen elliptiichen Figuren. 

Dieje beiden legten Tafeln legt der Beobachter 

horizontal vor fich, dergeftalt, daß der ſchwarze 

Theil ſich zu feiner linken Hand befindet. 

19. Zwei Horizontal=Linien, von einer Vertical- 

Linie durchkreugt. 

Dan kann fie horizontal, vertical und diagonal 

vor das Prisma halten. 

. 20. Schmale weiße Streifen auf ſchwarzem 

Grunde. 

21. Schmale ſchwarze Streifen auf weißem 

Grunde. 

Dieje beiden Tafeln werden vor's Priama ge- 

bracht, dergeftalt daß die Streifen mit der Achſe 

de3 Prisma parallel laufen. 

22. Gebrochene Schwarze und weiße Linien. 

Man kann diefe Karte ſowohl Horizontal, als 

vertical und diagonal dor das Prisma bringen. 

. 23. Eine ſchwarz und weiß getheilte Tafel; auf 

dem ſchwarzen Theile ein weißes Rund, auf dem 

weißen ein ſchwarzes Rund. 

Ah wünſche daß der Beobachter, wenn die 

ganze Sammlung vor ihm liegt, diefe Nummer 

an die Stelle von Nr. 16 und dieje hierher lege: 

denn das ift eigentlich die Ordnung wie fie ge- 

m 

- = 
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; Nr. 

VI. Beichreibung der Tafeln. 53 

hören. Es verfteht fich aber, daß die Nummern 

jelbft nicht verändert werden, weil die gegen- 

twärtige Tafel in meinem Vortrage auch als 

Nr. 23 aufgeführt ift. 

24. Auf einer weißen Zafel in der Mitte ein 

ſchwarzer Streif, auf der einen Seite viele Buncte 

um ein Gentrum, auf der andern eine Girkel- 

figur mit einem Kreuze und PBuncten. 

. 25. Auf einer weißen Tafel zwei Vierede, eins 

mit geraden, da3 andere mit gebogenen Seiten. 

. 26. Linearzeihnungen mit Buchftaben. 

. 27. Auf einem ſchwarzen Grunde zwei weiße 

Triangel, mit den Spiten gegeneinander gekehrt, 

mit bunten Rändern. 

Dieſe vier letztern Tafeln jo wie Nr. 16 werden 

erft in den folgenden Stüden erklärt. 

Die Sorgfalt womit ich die Tafeln hier abermals 

durchgegangen, ift, wie ich überzeugt bin, nur für den 

Anfang nöthig.e Dan wird fi) gar bald in dieſe 

2° Tafeln, auch ohne Nummern finden und fie ohne 

Anmweifung gebrauchen lernen, da bei allen dieſen 

Verſuchen ein ganz einfaches Principium nur auf 

verichiedene Weife angetvendet wird. 
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Zweites Stück. 



VII. 

Beſchreibung eines großen Prisma. 

Als ich die ſchwarzen und weißen kleinen Tafeln, 

mit dem erſten Stücke dieſer Beiträge, dem Publico 

vorlegte, hatte ich die Abſicht meinen Leſern dadurch 

»die anzuſtellenden Beobachtungen bequem zu machen. 

Ach hoffte fie würden ſich ein Prisma leicht anſchaffen, 

und alsdann die Erfahrungen, die ich bejchrieb, ohne 

weitere Umſtände wiederholen können. 

Allein es Hat ſich gezeigt, daß die Prismen bei- 

ı nahe gänzlich aus dem Handel verſchwunden find, 

und daß viele Liebhaber diejes jonft jo gemeine In— 

ftruument, wenigſtens für den Augenblid, nicht finden 

fönnen. 

Auch Hatte ich angezeigt, daß die gleichjeitigen 

ıs gläfernen Prismen, wegen der ftarfen Strahlung, 

welche fie befonders in einiger Entfernung hervor» 

bringen, dem Beobachter oft hinderlich jeien. 

Ich habe gewünjcht, daß man die von mir ange- 

gebenen Erfahrungen mit jehr jpigwinklichen Prismen 

> von funfzehn bis zwanzig Graden wiederholen möge, 
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al3 durch welche die Ränder jehr zart gefärbt und 

nur mäßig ftrahlend ericheinen, auch der weiße Raum 

zwiſchen beiden jeine unverfälichte Reinheit behält. 

Man hatte gehofft, ſowohl gewöhnliche gläferne 

Prismen, als gedachte gläferne Keile mit dem gegen= 

wärtigen zweiten Stüde auszugeben, aber es hat auch 

nicht glüden wollen, die gemachten Beftellungen zur 

rechten Zeit abgeliefert zu jehen. 

Ich finde e3 daher nöthig, meinen Lejern eine 

andere einfache Maſchine zu empfehlen, welche ihnen, 

jowohl bei Wiederholung der Verſuche des erften 

Stückes, als bei Prüfung derer, die ich erft in der 

Folge vorlegen werde, manche Dienfte leiften wird. 

Es ift diefe Majchine ein aus zwei ſtarken gefchliffe- 

nen, reinen Glastafeln zufammengejettes Prisma, tvel- 

ches bei Verfuchen mit reinem Waſſer angefüllt wird. 

Die Größe der Tafeln ift zwar willkürlich, doch 

wünschte ich, daß fie wenigſtens einen rheinischen 

Fuß lang, und acht rheiniſche Zoll hoch fein möchten. 

Diefe länglich vieredten Tafeln werden durch zwei 

bleierne Dreiedde in einem Winkel von 60 Graden 

verbunden, der untere Rand mit Tyenfterblei verwahrt, 

und alle Fugen wohl verfittet, auch werden die obern 

Ränder der Gläfer mit Fenſterblei eingefaßt, um da= 

durch da8 Ganze beifer zufammen zu halten. Ein 

gefchietter Glajer wird ein jolches Prisma, und jeder 

Tiſchler das Geftelle Leicht verfertigen. Es ift dieſe 

Maſchine auf beiftehender Tafel abgebildet, und zu 

5 
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Ende des gegenwärtigen Stücks eine genaue Beſchrei— 

bung angefügt, welche dieje Abbildung deutlich erklärt. 

Ein jolches prismatifches Gefäß hat den Vorzug, 

daß man durch ſolches bequem, nad großen und 

> fleinen Tafeln jehen und die Erfcheinung der farbigen 

Ränder ohne Anftrengung der Augen beobachten kann. 

Ferner ericheinen auch, tvegen der weniger refrangirenden 

Kraft des Waſſers, die Ränder ſchmal gefärbt, und 

es ift alfo ein ſolches Prisma obgleich von jechzig 

ı Graden zu eben dem Endzwede al3 ein jpiger gläjerner 

Keil zu gebrauchen, obgleich diefer wegen der Reinheit, 

jomwohl der farbigen Ränder, als des weißen Zwiſchen-⸗ 

raums den Vorzug verdient. 

Man wird, jo viel ala möglich, reine? Waſſer 

ıs zu den Verſuchen nehmen, und auch diejes nicht zu 

lange in dem Gefäße ftehen laſſen, vielmehr nad) ge— 

endigter Beobachtung, das Waller ausſchöpfen und das 

Gefäß mit einem reinen Tuche auswiſchen und ab— 

trodenen, weil jonft das Glas gerne anlauft, beſonders 

so die geichliffenen Tafeln, welche man twegen ihrer Stärke 

und Reinheit vorzügli zu wählen bat, leicht blind 

werden. 

Ein ſolches Gefäß ift zu allen prismatijchen Ver— 

ſuchen brauchbar, zu einigen unentbehrlich, und ich 

» wünjchte, daß diejenigen meiner Leer, welche Neigung 

haben dem Faden meines Vortrags zu folgen, ſich je 

eher je lieber damit verjehen möchten. 
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VIII. 

Von den Strahlungen. 

g 89, 

Ich Habe mich ſchon mehrmalen des Wortes: 

Strahlungen bedient, und es iſt nöthig, daß ich 

mid vorläufig über daſſelbe erkläre, damit es wenig— 

ſtens einſtweilen gelte, bis wir es vielleicht in der 

Folge gegen ein ſchicklicheres vertauſchen können. 

Wir haben uns in dem erſten Stücke überzeugt, 

daß uns das Prisma keine Farben zeigt, als an den 

Rändern, wo Licht und Finſterniß, an einander 

gränzen. Wir haben bemerkt, daß durch ſehr ſpitz— 

winkliche Prismen dieſe farbigen Ränder nur ſchmal 

geſehen werden, da ſie hingegen ſowohl nach dem 

Schwarzen als dem Weißen zu ſich ſehr verbreitern, 

wenn der brechende Winkel, die refrangirende Kraft 

des Mittels oder die Entfernung des Beobachters zu- 

nimmt. 

$ 90. 

Diejes Phänomen, wenn mir nämlich ein farbiger 

Rand durch's Priama da ericheint, wo ich ihn mit 

bloßen Augen nicht jahe, und diejer farbige Rand ſich 

5 
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von dem Schwarzen nad) dem Weißen und von dem 20 

Meißen nad dem Schwarzen zu erftredit, nenne ich 
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die Strahlung, und drüde dadurch gleihlam nur 

da3 Phänomen an ich jelbit aus, ohne noch irgend 

auf die Urſache deflelben deuten zu wollen. 

$ 9. 

Da die farbigen Ericheinungen an den Rändern 

s die Gränze des Randes jelbjt ungewiß machen, und 

die Zeichen, die man fich durch Nadeln oder Puncte 

feftitellen will, auch gefärbt und verzogen werden: To 

it die Beobachtung mit einiger Schwierigkeit ver— 

fnüpft. Durch einen gläfernen Keil, von ohngefähr 

io zehn Graden, ericheinen beide farbige Ränder jehr zart, 

unmittelbar am Schwarzen gegen da3 Weiße zu. Der 

blaue Saum ift jehr ſchön hochblau, und ſcheint mit 

einem feinen Pinfel auf den weißen Rand gezeichnet zu 

fein. Einen Ausfluß des Strahl3 nad) dem Schwarzen 

ıs zu bemerkt man nicht, ohne die größte Aufmerkjam- 

feit, ja man muß gleichlam überzeugt fein, daß man 

ihn ſehen müſſe, um ihn zu finden. Dagegen ift an 

dem andern Rande da3 Hochrothe gleichfalls fichtbar, 

und das Gelbe ftrahlt nur ſchwach nad) dem Weiken zu. 

» Berdoppelt man die Keile, fo fieht man nun deutlich 

da3 Violette nad) dem Schwarzen, da3 Gelbe nach dem 

Weißen zu fich erftreden, und zwar beide in gleichem 

Make. Das Blaue und Rothe wird auch breiter, aber 

es iſt jchon ſchwerer zu jagen, ob fich jenes in das 

> Weihe, dieſes in das Schwarze verbreitet. 
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8 92. 
Vielleicht läßt fi in der Folge, das was uns 

gegenwärtig durch dad Auge zu beobachten ſchwer 

fällt, auf einem andern Wege finden und näher be= 

ftimmen. Soviel aber können wir inzwifchen bemerfen, 

daß das Blaue wenig in das Weihe, das Rothe wenig 5 

in das Schwarze, das Violette viel in das Schwarze, 

das Gelbe viel in da3 Weiße hereinftrahlet. Da nun 

unter der Bedingung, wie wir das Prisma bejtändig 

halten, die beiden ftarfen Strahlungen abwärts, die 

beiden ſchwächern hinaufwärt3 gehen: jo twird ſowohl 

ein Schwarzer Gegenftand auf weißem Grunde, als 

ein weißer auf ſchwarzem Grunde, oben wenig und 

unten viel gewinnen. 

Ach brauche daher das Wort Rand, wenn id) von 

dem jchmäleren blauen und rothen Yarbenftreife, da= 

gegen das Wort Strahlung, wenn id von dem 

breiteren violetten und gelben jpreche, obgleich jene 

ſchmalen Streifen auch mäßig ftrahlen und ſich ver— 

breitern, und die breiteren Strahlungen von den 

Rändern unzertrennlich find. PN 

Soviel wird vorerft Hinreichen, um den Gebrauch 

diejes Wortes einigermaßen zu rechtfertigen und mei— 

nem Bortrage die nöthige Deutlichkeit zu geben. 

- ö 

— 5 
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IX. 

Graue Flächen, durch's Prisma betradtet. 

8 93. 

Wir haben in dem erjten Stüde nur ſchwarz und 

weiße Tafeln durch's Prisma betrachtet, weil fih an 

denjelben die farbigen Ränder und Strahlungen der- 

s jelben am deutlichften ausnehmen. Gegenwärtig wieder- 

holen wir jene Verſuche mit grauen Flächen und 

finden abermals die Wirkungen des befannten Geſetzes. 

8 94, 
Haben wir da3 Schwarze als Repräfentanten der 

Finſterniß, das Weiße als Repräfentanten des Lichtes 

ıo angejehen: jo können wir jagen, daß das Graue den 

Schatten repräjentire, welcher mehr oder weniger von 

Licht und Finfterniß participirt und alſo manchmal 

zwiſchen beiden in der Mitte fteht. 

8 95, 
Der Schatten ift dunkel, wenn wir ihn mit dem 

ıs Lichte, er ift Hell, wenn wir ihn mit der Finſterniß 

vergleichen, und jo wird fich auch eine graue Fläche, 

gegen eine jchwarze ala hell, gegen eine weiße als 

dunkel verhalten. 
8 96. 

Grau auf Schwarz wird uns aljo durch's Prisma 

» alle die Phänomene zeigen, die wir in dem erjten 
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Stüde diejer Beiträge dur Weiß auf Schwarz ber: 

vorgebradht haben. Die Ränder werden nach eben 

dem Geſetze gefärbt, und ftrahlen in eben der Breite, 

nur zeigen fich die Farben ſchwächer und nicht in der 

höchſten Reinheit. 
8 97. 

Eben jo wird Grau auf Weiß die Ränder jehen laj- 

jen, welche hervorgebradht wurden, wenn wir Schwarz 

auf Weiß durch's Prisma betrachteten. 

S 98. 

Verſchiedene Schattirungen von Grau, ſtufenweiſe 

an einander gejeßt, je nachdem man das Dunklere 

oben oder unten hinbringt, werden entiveder nur Blau 

und Violett, oder nur Roth und Gelb an den Rän— 

dern zeigen. 
8 99, 

Eben diefe grauen Schattirungen, wenn man fie 

horizontal neben einander betrachtet, und die Ränder 

durch's Prisma beficht, wo fie oben und unten an 

eine ſchwarze oder weiße Fläche ftoßen, werden fich 

nad) den uns befannten Gejeten färben. 

$ 100. 
Die zu diefem Stüde bejtimmte Tafel wird ohne 

weitere Anleitung dem Beobachter die Bequemlichkeit 

verichaffen, diefe Berfuche unter allen Umftänden an— 

zuſtellen. 

— = 
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X. 

Farbige Flächen, durch's Prisma 
betrachtet. 

8 101. 
Eine farbige große Fläche zeigt keine prismatiſche 

Farben, eben wie ſchwarze, weiße und graue Flächen, 

s e8 müßte denn zufällig oder vorſetzlich auch auf ihr 

Hel und Dunkel abwechjeln. Es find aljo aud 

nur Beobachtungen durch's Prisma an farbigen 

Flächen anzuftellen, injofern fie durch einen Rand 

von einer andern verſchieden tingixten Fläche abgejon- 

0 dert werden. 
$ 102. 

Es fommen alle Farben, welcher Art fie auch fein 

mögen, darin überein, daß fie dunkler ala Weiß, und 

heller ala Schwarz erjcheinen. Wenn wir alfo vorerjt 

fleine farbige Flächen gegen ſchwarze und weiße 

ıs Flächen halten und betrachten, jo werden wir alles, 

wa3 wir bei grauen Flächen bemerkt haben, hier aber- 

mals bemerken fönnen; allein wir werden zugleich 

durch neue und jonderbare Phänomene in Verwunde— 

rung geſetzt, und angereizt folgende genaue Beobach— 

20 tungen anzuftellen. 
g 103. 

Da die Ränder und Strahlungen, welche uns das 

Prisma zeigt, farbig find, jo kann der Fall Be 
Goethes Werke, 11. Abth. 5. Bd. 1. Abth. 
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dat die Farbe des Randes und der Strahlung mit 

der Farbe einer farbigen Fläche homogen iſt; eg kann 

aber auch im entgegengejehten alle die Fläche mit 

dem Rande und der Strahlung heterogen fein. In dem 

erften identifiirt fi) der Rand mit der Fläche und 

Icheint diefelbe zu vergrößern, in dem andern verun- 

reiniget ex fie, macht fie undeutlich und ſcheint fie zu 

verkleinern. Wir tollen die Fälle durchgehen, two 

diejer Effect am jonderbarften auffällt. 

8 104. 

Dan nehme die beiliegende Tafel horizontal vor 

fih, und betrachte da3 rothe und blaue Viered auf 

ſchwarzem Grunde neben einander, auf die gewöhn— 

liche Weije durch's Prisma: jo werden, da beide Farben 

heller find als der Grund, an beiden, ſowohl oben 

als unten, gleiche farbige Ränder und Strahlungen 

entftehen; nur werden fie dem Auge des Beobachters 

nicht gleich deutlich erjcheinen. 

8 105. 
Das Rothe ift verhältnigmäßig gegen das Schwarze 

viel heller ala das Blaue, die Farben der Ränder 

werden aljo an dem Rothen ſtärker als an dem Blauen 

ericheinen, welches wenig von dem Schwarzen unter- 

ſchieden ift. 
g 106, 

Der obere rothe Rand wird fi) mit der Farbe 
des Vierecks identiftiren und jo wird das rothe Viereck 

r- 

u 

wer 
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ein wenig hinaufwärts vergrößert jcheinen; die gelbe 

herabwärt3 wirkende Strahlung aber wird von ber 

rothen Fläche beinahe verfchlungen und nur bei der 

genauejten Aufmerkſamkeit ſichtbar. Dagegen ift der 

» rothe Rand und die gelbe Strahlung mit dem blauen 

Viereck heterogen. Es wird alſo an dem Rande eine 

ſchmutzig rothe und hereinwärt3 in das Viereck eine 

ſchmutzig grüne Farbe entftehen, und fo wird bei'm 

eriten Anblide das blaue Vierer von diefer Seite zu 

ıo verlieren jcheinen. 

8 107. 
An dem untern Rande der beiden Vierecke wird 

ein blauer Rand und eine violette Strahlung ent- 

ftehen und die entgegengejeßte Wirkung hervorbringen: 

denn der blaue Rand, der mit der rothen Fläche hetero- 

ıs gen ijt, wird das Gelbrothe, denn ein ſolches muß zu 

dieſem Verfuche gewählt werden, beſchmutzen und eine 
Art von Grün hervorbringen, jo daß das Rothe von 

diefer Seite verfürzter jcheint, und die violette Strah- 

lung des Randes nad) dem Schwarzen zu wird kaum 

» bemerkt werden. 

g 108, 
Dagegen wird der blaue Rand ſich mit der blauen 

Fläche identiftiren, ihr nicht allein nicht? nehmen, 

jondern vielmehr noch geben, und ſolche durch die 

violette Strahlung dem Anſcheine nad noch mehr 

as berlängern. 
Ki 
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Ss 109, 

Die Wirkung der homogenen und heterogenen 

Ränder, wie ich fie gegenwärtig genau bejchrieben habe, 

ift jo mädjtig und jo jonderbar daß einem jeden Be— 

obachter bei'm erften Anblide die beiden Vierecke aus 

der horizontalen Linie heraus, und im entgegenge- 

jeßten Sinne auseinander gerückt jcheinen, das Rothe 

hinaufwärts, das Blaue herabwärts. Doc wird bei 

näherer Betrachtung diefe Täufchung ſich bald ver- 

lieren, und man wird die Wirkung der Ränder, wie 

ic fie angezeigt, bald genau bemerken lernen. 

g 110. 
Es find überhaupt nur wenige Fälle two dieſe 

Täuſchung Statt Haben Kann, fie ift jehr natürlich 

wenn man zu dem rothen Viered ein mit Zinnober, 

zu dem blauen ein mit Indig gefärbtes Papier an - 

wendet. Dieſes ift der Fall wo der blaue und rote ı: 

Rand, da wo er homogen ift, ſich unmerklich mit der 

Fläche verbindet, da too er heterogen tft, die Farbe des 

Vierecks nur beſchmutzt, ohne eine ſehr deutliche Mittel- 

farbe hervor zu bringen. Das rothe Viereck muß 

nicht jo jehr in's Gelbe fallen, jonft wird oben der 

dunfelrothe Rand ſichtbar; e8 muß aber von der andern 

Seite genug vom Gelben haben, ſonſt wird die gelbe 

Strahlung zu fihtbar. Das blaue darf nicht um das 

mindeſte heller fein, ſonſt wird der rothe und gelbe 

1⸗ 

Rand ſichtbar, und man kann die untere violette = 



X. Farbige Flächen, durch's Prisma betrachtet. 69 

Strahlung nicht mehr al3 die verrückte Geftalt des 

hellblauen Vierecks anjehen. Und fo mit den übrigen 

Umftänden, die dabei vorkommen. 

8 111. 

ch habe gejucht auf der beiliegenden Tafel die Töne 

s der Farben dergeftalt zu wählen, daß die Täufchung 

in einem hoben Grade hervorgebracht werde; weil es 

aber ſchwer ift, ein Papier jo dunkelblau als die Farbe 

hier erforderlich ift egal anzuftreichen: jo werden ein- 

zelne Liebhaber, entweder durch jorgfältige Färbung des 

ıo Papiers, oder auch durch Mufter von Scharlad und 

blauem Tuche diejen Verſuch noch reiner anftellen fönnen. 

Ach wünjche daß alle diejenigen, denen es um dieſe 

Sache Ernſt wird, ſich die hierbei anzuwendende 

geringe Mühe nicht möchten reuen laſſen, um ſich feſt 

ıs zu überzeugen, daß die farbigen Ränder, ſelbſt in 

diefem Falle, einer geichärften Aufmerkſamkeit nie 

entgehen können. Auch findet man ſchon auf unferer 

Tafel Gelegenheit fi) alle Zweifel zu benehmen. 

8 112, 

Man betrachte da3 weiße neben dem blauen ftehende 

» Vieref auf ſchwarzem Grunde, jo werden an dem 

weißen, welches hier an der Stelle des rothen jteht, 

die entgegengejegten Ränder in ihrer höchften Energie 

in die Augen fallen. Es erftredt ſich an demjelben 

der rothe Rand faft noch mehr al3 am Rothen jelbit 
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über das Blaue hinauf; der untere blaue Rand aber 

ift in feiner ganzen Schöne fihtbar, dagegen verliert 

e8 fi in dem blauen Viereck durch dentificatton. 

Die violette Strahlung hinabwärts, ift viel deutlicher 

an dem Weißen al3 an dem Blauen. 

8 118, 
Man jehe nun herauf und herab, vergleiche das 

rothe mit dem weißen, die beiden blauen Bierede 

mit einander, das blaue mit dem rothen, das blaue 

mit dem weißen, und man wird die Berhältnifie 

diefer Flächen zu ihren Rändern deutlich einjehen. 

8 114. 
Noch auffallender erfcheinen die Ränder und ihre 

Verhältnifje zu den farbigen Flächen, wenn man die 

farbigen Vieredle und das Schwarze auf weißem Grunde 

betrachtet: denn bier fällt jene Täuſchung völlig weg, 

und die Wirkungen der Ränder find jo ſichtbar, als 

wir fie nur in irgend einem andern alle gejehen 

haben. Man jehe zuerſt da3 blaue und rothe Viereck 

durch's Prisma an. An beiden entfteht der blaue Rand 

nunmehr oben, diejer, homogen mit dem Blauen, 

verbindet ſich mit demjelben und jcheint e8 im die 

Höhe zu heben, nur daß der hellblaue Rand ober— 

wärts ſchon zu ſichtbar ift. Das Violette iſt auch 

herabwärts in's Blaue deutlich genug. Eben dieſer 

obere blaue Rand iſt nun mit dem rothen Viereck 

— 

— — 
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heterogen, ex iſt kaum ſichtbar, und die violette 

Strahlung bringt, verbunden mit dem Gelbroth, eine 

Pfirſchbüth-Farbe zu twege. 

$ 115. 
Wenn nun aud gleich in diefem Falle die obern 

s Ränder dieſer Vierecke nicht Horizontal erjcheinen, 

fo erſcheinen e3 die untern deſto mehr: denn indem 

beide Farben gegen das Weiße gerechnet dunkler find, 

al3 fie gegen das Schwarze hell waren: jo entfteht 

unter beiden der rote Rand mit feiner gelben 

» Strahlung, er erſcheint unter dem gelbrothen Viereck 

in jeiner ganzen Schönheit und unter dem blauen 

beinahe wie er unter dem Schwarzen erjcheint, wie 

man bemerken fann, wenn man die darunter gejeßten 

Vierede und ihre Ränder mit den obern vergleicht. 

Ss 116. 

15 Um nun diefen Verſuchen die größte Mannichfal— 

tigkeit und Deutlichkeit zu geben, find Vierecke von 

verichiedenen Farben in der Mitte der Tafel, halb auf 

die Schwarze, halb auf die weiße Seite geklebt. Man 

wird fie, nad jenen uns nun bei farbigen Flächen 

20 genugjam befannt gewordenen Gejegen, an ihren Rän- 

dern verjchiedentlich gefärbt finden, und die Vierecke 

werden in fich jelbjt entzwei geriſſen und hinauf- oder 

binunterwärt3 gerücdt jcheinen. Da nun das Phäno- 

men da3 Wir vorhin an einem rothen und blauen 
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Diered, auf ſchwarzem Grunde, bis zur Täuſchung 

gejehen haben, uns an zwei Hälften eines Vierecks, 

von gleicher Farbe fihtbar wird, wie e8 denn an dem 

mennigrothen Kleinen Vierecke am allerauffallendften 

ift, jo werden wir dadurch abermals auf die farbigen 

Ränder, ihre Strahlungen und auf die Wirkungen ihrer 

homogenen oder heterogenen Natur zu den Flächen, 

an denen fie erjcheinen, aufmerkſam gemacht. 

8 117. 
Sc überlaſſe den Beobadhtern die mannicdhfaltigen 

Schattirungen der halb auf Schwarz halb auf Werk 

befeftigten Vierecke jelbft zu vergleichen, und bemerfe 

nur noch die jcheinbare conträre Verzerrung, da Roth 

und Gelb auf Schwarz hinaufwärt3, auf Weiß ber- 

unterwärts, Blau auf Schwarz herunterwärt3 und 

auf Weiß hinaufwärts gezogen fcheinen. 

8 118, 
63 bleibt mir, che ich ſchließe, noch übrig, die ſchon 

befannten Verſuche noch auf eine Art zu vermannid)- 

faltigen. Es jtelle der Beobachter die Tafel dergeftalt 

vor ih, daß ſich der ſchwarze Theil oben und der 

weiße unten befindet, er betrachte durch's Prisma 

eben jene Vierecke, welche halb auf ſchwarzem halb auf 

weißem Grunde ftehen, nun horizontal neben einander; 

er wird bemerken, daß das rothe Viereck durch einen 

Anja zweier rothen Ränder gewinnt, er wird bei ge: 

0 

nauer Aufmerkſamkeit die gelbe Strahlung von oben ss 
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herein auf der rothen Fläche bemerken, die untere gelbe 

Strahlung nad dem Weißen zu wird aber viel deut- 

licher ſein. 
8 119. 

Oben an dem gelben Vierer ift der rothe Rand jehr 

s merklich), die gelbe Strahlung identifiirt fich mit der 

gelben Fläche, nur wird ſolche etwas ſchöner dadurd). 

Der untere Rand hat nur wenig Roth und die gelbe 

Strahlung ift jehr deutlih. Das hellblaue Viered zeigt 

oben den dunkelrothen Rand jehr deutlich, die gelbe 

ıo Strahlung vermischt ſich mit der blauen Farbe der Fläche 

und bringt ein Grün hervor, der untere Rand geht in 

eine Art von Violett über, die gelbe Strahlung ift blaß. 

An dem blauen Viereck ift der obere rothe Rand kaum 

fichtbar, die gelbe Strahlung bringt herunterwärt3 ein 

ıs ſchmutziges Grün hervor; der untere rothe Rand und 

die gelbe Strahlung zeigen jehr lebhafte Yarben. 

g 120. 
MWenn man nun in diejen Fällen bemerkt, daß die 

rothe Fläche durch einen Anjat auf beiden Seiten 

zu gewinnen, die dunfelblaue wenigſtens von einer 

» Seite zu verlieren jcheint: jo wird man, wenn man 

die Pappe umfehrt, daß der weiße Theil oben und 

der ſchwarze unten fich befindet, da8 umgefehrte Phäno- 

men erbliden. 
8 121. 

Denn da nunmehr die homogenen Ränder und 

» Strahlungen an den blauen Vierecken entftehen und 
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jih mit ihnen verbinden: jo jcheinen fie beide ver- 

größert, ja ein Theil der Flächen ſelbſt ſchöner gefärbt 

und nur eine genaue Beobachtung wird die Ränder 

und Strahlungen von der Farbe der Fläche jelbft 

unteriheiden lehren. Da3 Gelbe und Rothe dagegen 

werden nunmehr von den heterogenen Rändern einge- 

Ihränft. Der obere blaue Rand ift an beiden falt 

gar nicht fihtbar, die violette Strahlung zeigt ſich ala 

ein ſchönes Pfirſchblüth auf dem Rothen, als ein jehr 

blaſſes auf dem Gelben, die beiden untern Ränder 

find grün, an dem Rothen ſchmutzig, Lebhaft an dem 

Gelben, die violette Strahlung bemerft man unter 

dem Rothen jehr wenig, mehr unter dem Gelben. 

8 122. 
63 laſſen ſich dieje Verfuche noch jehr vervielfälti- 

gen, wie ich denn Hier die farbigen Ränder der dunkel— 

rothen, hochgelben, grünen und hellblauen Vierecke, die 

ſich auf der einen Seite der Tafel gleichfalls zwiſchen 

dem Schwarzen und Weißen befinden, nicht umſtänd— 

lich beſchreibe und hererzähle, da ſie ſich jeder Beobach— 

ter leicht ſelbſt deutlich machen und ſich auf's neue 

überzeugen kann, daß die farbigen Vierecke neben ein— 

ander deßwegen durch's Prisma verſchoben erſcheinen, 

weil der Anſatz der homogenen und heterogenen Ränder 

eine Täuſchung hervorbringt, die wir nur durch eine 

ſorgfältige Reihe von Erfahrungen rectificiren können. 

20 

25 
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XI 

Naherinnerung. 
— nn 

Ich beichließe hiermit vorerft den Wortrag jener 

prismatijhen Erfahrungen, melde ich die jub- 

jectiven nennen darf, indem die Erjcheinungen in 

> dem Auge des Beobachters vorgehen, wenn ohne Prisma 

an den Objecten, welche gejehen werden, eine Spur des 

Phänomens nicht leicht zu entdeden ift. 

Es leiten fich alle diefe Verſuche von einer einzigen 

Erfahrung ab, nämlich: daß wir nothwendig zwei 

ıo entgegengejegte Ränder vor uns jtellen müjjen, wenn 

wir jämmtliche prismatiiche Farben auf einmal jehn 

wollen, und daß wir dieje Ränder verhältnigmäßig 

an einander rüden müfjen, wenn die von einander 

getrennten einander entgegengejeßten Erſcheinungen fich 

ıs verbinden und eine Farbenfolge durd) einen gemischten 

Übergang darftellen jollen. 
Ich Habe meine Bemühungen nur darauf gerichtet, 

die einfachen Erfahrungen in fo viele Fälle zu ver- 

mannicdfaltigen al3 e8 mir jebt möglich war und 

» nützlich jchien, und ich hoffe daß man meine Arbeit 

nicht deßwegen geringer ſchätzen wird, weil fih alle - 

von mir borgetragenen Verſuche auf einen einzigen 

twieder zurüd bringen lafjen. Die unzähligen Opera— 

tionen der Rechenkunft lafjen ſich auf wenige Formeln 
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reduciren und die Magnetnadel zeigt uns eben darum 

den Weg don einem Ende des Meers zum andern, fie 

hilft und aus den verworrenſten unterirdiſchen Laby— 

rinthen, läßt uns über Thäler und Flüſſe das Maß 

finden, und gibt uns zu vielen ergößlichen Kunftftüden 

Anlaß, eben mweil fie ſich underänderlich nad) einem 

einfachen Geſetze richtet, da8 auf unjerm ganzen Plane— 

ten gilt, und aljo überall ein getwifjes Hier und Dort 

angibt, das der menschliche Geift in allen Fällen zu 

bemerken und auf unzählige Art anzuwenden und zu 

benutzen veriteht. 

Ein ſolches Geſetz kann gefunden, deutlich gemacht 

und taufendfältig angewendet werden, ohne daß man 

eine theoretiiche Erklärungsart gewählt oder gewagt hat. 

Darf ih mir ſchmeicheln, in einer jo durchgear— 

beiteten Materie, als die Lehre von den Farben ift, 

etwas Nübliches und Zweckdienliches zu leiften: jo 

kann ich e3 nur alsdann, wenn ich die vielen Verfuche, 

welche bezüglich auf Entftehung der Farben von fo 

vielen Beobachtern angejtellt worden und die überall 

zerftreut Liegen, zujammenbringe, und fie nad) ihrer 

natürlichen WVerwandtichaft ohne weitere Rüdficht in 

Ordnung ftelle. 

Man wird mir verzeihen, wenn ich nicht gleich an: 

zeige, woher ich fie nehme, two und tie fie bisher dor: 

getragen worden, wie man fie zu erklären geſucht, 

und ob fie diefer oder jener Theorie günftig jcheinen. 

Was für Kenner überflüffig ift, dürfte den Liebhaber 

[0 
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verwirren, und leicht werden Streitigkeiten erregt, die 

man jo viel als möglich zu vermeiden hat. Sind die 

Materialien einmal beifammen, fo ergibt ſich die An- 

wendung bon felbft. 

5 Eben jo wird man mir vergeben, wenn ich lang= 

jamer vorwärts gehe ala ich mir es Anfangs vorge— 

jet und um feinen Fehltritt zu thun meine Schritte 

zufammenziebe. 

Erflärung der Kupfertafel 

o Das zuſammengeſetzte hohle Prisma ift hier ſchwe— 

bend vorgeftellt. Dan kann feine zwei undurchfichtigen 

bleiernen Seiten von den durchſichtigen gläfernen leicht 

unterjcheiden, und man weiß daß die Oberfläche nicht 

zugeſchloſſen iſt. Man fieht das ſchmale Fenſterblei, 

ıs durch welches das ganze Inſtrument verbunden wird, 

indem joldhes an allen Rändern hingeführt und wohl 

verfittet if. Es ſchwebt das Prisma über jeinem 

Geftelle, diefes hat zwei Seitenbretter, welche mit 

Leiften eingefaßt find, um das Prisma zu empfangen. 

» Die eine Leifte ift kurz und einfach, die andere länger 

und eingejchnitten. Diefer Einjchnitt dient, wenn 

das Prisma unmittelbar an den Brettern niedergelafjen 

ift und auf den Leiſten ruht, eine ausgejchnittene 

Pappe vor die eine Fläche des Prisma zu ſchieben, 
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und dadurch Verſuche hervorzubringen,, welche wir 

in den folgenden Stüden vorlegen werden. 

Die erſt bejchriebenen Seitenbretter find durch be- 

wegliche Zapfen mit zwei Pfoften verbunden, und 

fönnen durch eine Schraube an die Pfoften angezogen, 

oder don denfelben entfernt und aljo dem Prisma 

genau angepaßt werden. 

Die beiden Pfoften jtehen auf einem Boden von 

ſtarkem Holz, das eintwärt3 vertieft ift, damit das 

aus dem prismatiichen Gefäß allenfall3 auströpfelnde 

Waſſer aufgefangen werde. Die Leiften der obenbe- 

ſchriebenen Seitenbretter gehen unterwärts nicht zu— 

jammen, damit da3 Waller ungehindert abträufeln 

fönne. 

Ich empfehle nochmals den Liebhabern diejes Leicht 

zu verfertigende Inſtrument, und erfuche fie jolches, 

an einem offenen Fenſter, den Sonnenftrahlen auszu— 

jegen. Man wird zum voraus mande merkwürdige 

Erſcheinung gewahr werden, die ich erſt ſpäter, in 

ihrer Reihe aufführen kann. 

.. 
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allgemeine chromatiſche Süße. 

Goethes Werke. II. Abth. 5. Bd. 1. Abth. 6 



Einige allgemeine Süße. 
— — 

Die Farbe iſt eine Eigenſchaft, die allen Körpern die 

wir kennen unter gewiſſen Bedingungen zukommen kann. 

Die Körper ſind entweder farblos, oder können 

> do in den farbloſen Zuſtand verſetzt werden. 

In und an den Körpern kann durch beſtimmte 

Behandlung Farbe erregt, ſie kann ihnen mitgetheilt, 

die erregte oder mitgetheilte kann verändert werden. 

Das Licht kommt auf eine doppelte Weiſe in Be— 

ıo trachtung, erſtens als Mittel, durch welches wir die 

Farben erfennen und hier ift e8 in feinem höchiten, 

abjoluteften Zuftande farblos, zweitens al3 der reinite, 

feinjte Körper, der theil3 mit allen übrigen Körpern 

Affinität hat, theils an welchem, wie an den übrigen 

ıs Körpern, Farben erregt werden, welchem Farben mit- 

getheilt werden können. 

Wie das Licht ih an Reinheit und Energie gegen die 

übrigen Körper verhält, jo verhalten fich auch jeine Far— 

ben zu den Farben der übrigen Körper. Dieſe nennen 

90 wir mit einigen Alten einsweilen eigene Farben, 

(colores proprios) jene nennen wir apparente, die 

Alten nannten fie fürtrefflic) colores emphaticos. 
6* 
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Die Farben des Lichts, ſowie der übrigen Körper, 

gehen mandmal nur vorüber, fie wechſeln, kehren 

ih um. 

Diefe Sätze maden, wie man fieht, feinen An— 

ſpruch irgend eine Urſache der TFarbenentftehung an= 5 

zuzeigen, eben jo wenig wagen fie es auch nur die 

näheren Geſetze bezeichnen zu wollen, deren Bedingungen 

wir erſt noch aufzujuchen haben, fie jprechen gewiſſer— 

maßen nur die Erfahrungen aus, die wir beinahe jo 

oft machen, ald wir die Augen eröffnen. 10 

63 fragt ih ob ich mich hierin nicht irre? ob 

fie zuläffig und ın jo fern zwedmäßig find? daß 

twir den Punct, von dem wir auögehen und zu dem 

wir oft zurückkehren werden, dadurch deutlich bezeichnen. 

Vorſchläge 15 

wie man jich in die vorzunehmenden Arbeiten thei= 

len könne. 

Der größte Vortheil, der aus einer gemeinfamen 

Bearbeitung einer jo weit verbreiteten Wiſſenſchaft 

entipringen könne, ift außer der Vollſtändigkeit auch 20 

der, daß feine einjeitige Behandlungs-Art das Über- 
gewicht gewinnen und die übrigen, die eben jo viel 

Recht haben, wo nicht ausjchließen, doch wenigſtens 

geniren dürfe. 

Wir wollen hier nur die allgemeinfte Überficht 2 
geben. 
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Der Chemiker 

behandelt gleihjam privative 

Die unorganiſchen Körper 

infofern fie farblo3 find, infofern Farben an ihnen 

serregt, fie ihnen mitgetheilt, an ihnen ver— 

ändert und abgewechjelt werden fönnen, und wie 

fie aus dem farbigen Zuftande in den farblofen 

wieder zu verſetzen find. 

Er beobachtet gleichrall3 die jogenannten Elemente 

od. i. die unzerlegbaren, oder wenigſtens bi3 jebt un- 

zerlegten Körper. Hier trifft er mit dem Phyſiker 

zufammen, dem er die Bearbeitung der Bedingungen 

überläßt unter welchen das Licht farblos oder gefärbt 

eriheint. Dagegen unterſucht er die Affinität des 

ıs Lichtes zu andern Körpern, (er unterfucht in wiefern 

da3 Licht zur Färbung der Pflanzen beitrage? ꝛc.) 

beſonders zu joldhen die faft ganz aus Tyarbetheilen 

bejtehen und unter dem Namen Pigmente zu be— 

zeichnen find. Ferner die Affinität diefer farbigen 

» Stoffe zu andern Körpern, den Metallkalken, Erden, 

zu den objtringenten Stoffen und durch diefe zu den 

organifchen Körpern; jo würde theils die reine che— 

miſche Farbenlehre, theils die angemwendete, 

die Färbekunſt bearbeitet. In beiden iſt ſchon ſo 

» viel gethan, daß man ſich beinahe nur über die Ord— 

nung verftehen dürfte, in welcher man die Phäno- 

mene und Erfahrungen aufzuftellen der Natur gemäß 
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fände. Vorſchläge darzu erde ih zur Prüfung 

darlegen. 

Der Phyſiker 

beihäftigt fi mit den Bedingungen unter welchen 

da3 Licht farblos, vorzüglich aber gefärbt erſcheint. — 

Es ift und bleibt unter mandherlei Umftänden 

farblos umd immer wird e8 fich rein, einfach, ge— 

waltig, ſchnell und empfindlich zeigen. 

Gefärbt erjcheint e8 jehr oft unter verjchiedenen 

Bedingungen, welche jo genau als möglich) von einan= ı0 

der zu fondern find, ob man glei) am Ende findet 

daß eine in die andere eingreift. E3 ift mir davon 

Folgendes bekannt: 

In und an dem Lichte werden Farben erregt 

1. dur) Mäßigung des Lichtes, 15 

2. durch Wechſelwirkung des Lichtes auf die 

Schatten. 

Diefe beiden Bedingungen bringen jederzeit Farben 

hervor und kann die Art wie fie würken leicht er- 

fannt werden. Bei den folgenden iſt e8 nicht jo, » 

twir jagen daher: Ferner werden in und an dem 

Lichte Farben erregt, 

bei Gelegenheit, 3. der Beugung, nflerion, 

4. des Widerſcheins, Reflerion; 

5. der Drehung, Refraction. » 

Dieſe drei bringen nicht immer Farben hervor, 

jondern fie müfjen noch bejonders bedingt werden. 
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Dem Lichte werden Farben mitgetheilt 

6. durch Farbige durchfichtige Körper. 

Diefes find die mir befannten ſechs Bedingungen 

unter die fich der größte Theil der Erfahrungen, die 

s apparenten Farben betreffend, ordnen läßt. Ob fie 

hinreichend find, wird die Folge der Arbeit zeigen. 

Bon der dabei anzudeutenden Methode rede ich in 

einem bejondern Abfchnitt. 

Es gibt mehrere Erfahrungen, die man nicht ge= 

10 wiß zu ordnen tweiß, dieſe werden einstweilen bejonders 

geftellt. 
Der Mathematiker 

wird dem Phyſiker beiftehen, er wird die Methode 

prüfen, nad) welcher die Verſuche geordnet find, er 

ıs wird dieſes nach den allgemeinen Grundjäßen des 

Denkens thun und Icharf bemerken, ob von dem Ein- 

fachen zu dem Zujfammengejeßteren fortgejchritten wor— 

den, ob in dem Vortrag feine Lücken zu bemerken, 

und ob da3 was als Nejultat angegeben wird auch 

so wirklich aus dem Erfahrenen folgt. 

Er wird jodann in die Sache hineingehen und 

alles was Zahl und Maß unterworfen ift, jo rein 

und einfach al3 möglich durcdharbeiten. 

Der Mechaniker 

5 wird die fürzeften Wege und Mittel überlegen, wie zu 

den angegebenen Verſuchen der Apparat beizujchaffen 

und herzuftellen je. Er wird Gelegenheit haben 
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jeinen Scharffinn zu üben und Maſchinen zu erfinnen, 

an denen und durch welche mehrere Verſuche gemacht 

twerden können, theil3 um Koften, theil3 um Plaß zu 

zu jparen. Denn offenbar twird nad) diejen Arbeiten 

der Vorrath eines phyfitaliichen Kabinett? jehr ver- > 

mehrt werden. Die beite Einrichtung einer dunklen 

Kammer, die Bequemlichkeit des Apparat verdienen 

alles Nachdenken, um jeden Phyfifer in den Stand 

zu jegen nicht allein alle nach einer reinen Methode 

aufzuftellenden Verſuche mit Reichtigkeit zu wiederholen, 

jondern auch, wenn e3 erfordert wird, jelbft die com- 

plicirten falſchen Experimente, von welchen ihm der 

Kritiker ein Verzeichniß liefert, darzuftellen. 

Die gefälligften und twunderbarften wird man in 

die natürliche Magie aufnehmen, um fie befannt zu ıs 

maden auch unter Perjonen die kein wifjenjchaftliches 

Intereſſe an diefen Erſcheinungen nehmen. 

— 0 

Der Naturhiftorifer 

wird die organischen Naturen durchgehen, intoiefern 

fie farblo3 oder farbig find. Er wird die verſchiedenen 20 

Reiche und Elafjen bearbeiten, und ſehen ob ſich nicht 

Geſetze entdeden laſſen nach denen die organiichen 

Körper farblos oder gefärbt find. Was Glement, 

Klima, Geftalt darzu beiträgt. Er wird die Vor— 

arbeiten des Chemikers und Phyfifers zu Rathe ziehen. 25 

Um nur etwa zu jagen, wie er feine Unter- 

fuhungen anjchliegen könne, jo bemerfe man, daß 
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reine ganze Farben nur an unvolllommenen orga- 

niſchen Naturen jtattfinden: an Blumen, Raupen, 

Schmetterlingen, Schalen der Würmer, Fiichen, 

Vögeln. An Säugethieren finden fi) meift nur ge- 

s milchte Farben. Reine Farben an der Geftalt des 

Menjchen würden unerträglich jein. 

Der Mahler 

braucht die Farbe theil3 mechaniſch, worinne ihm 

der Chemiker vorgeht, mit welchem er ſich, was dieſen 

ıo Theil betrifft, verbinden wird. Theils zu äfthe- 

tiihen Zwecken, und bier fteht er höher ala alle 

die fih mit Farben beichäftign. Er muß ihre 

Natur, ihre Wirkung tief und genau kennen, weil 

er die zarteften und doch verjchiedenften Effecte 

ıs hervorbringen will. Wir können hoffen, daß er 

una die wichtigften Auffchlüffe geben wird, wenn er 

bon feiner Erfahrung ausgeht und durch Beiſpiel 

zeigt, wo, wie und warum er die verjchiedenen 

Farben benußt. 

» Hoffentlich wird er ſich von dieſer Seite mit dem 

Phyſiker vereinigen fünnen, von dem er bisher ſich 

gänzlich verlafjen Jah. 

Borläufig merke ih an, daß er Folgendes unter- 

jcheidet. 

s 1. Licht und Schatten, Hell und Duntel. 

2. Local-Farbe, Farbe des Gegenftandes ohne 

Zuſammenhang. 
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3. Apparente Farbe. Die Lehre von der Mäßi— 

gung des Lichts und den farbigen Schatten ftudirt 

er auf’3 genaufte. 

4. TFarbengebung. Harmonijche Verbindung der 

Farben dur) Zujammenjtellung und Bereinigung 5 

der Local- und apparenten Farben. 

5. Zon. Allgemeine Yarbe die über ein ganzes 

Bild herrſcht. 

Der Hiftoriker 

wird die Gejchichte der Farbenlehre aus der Gejchichte 

der Optit und der übrigen Naturlehre ausfondern. 

Er wird die Meinungen der Alten, die Hppothejen 

und Theorien der mittlern und neuern ‚Zeit, die Streitig- 

feiten jo unparteitih als möglich erzählen, er wird 

die obwaltenden moralijch =» politiiden Urſachen des 13 

Übergewicht3 dieſer oder jener Lehre aufzufinden juchen, 

und die Modification der herrichenden Theorien bis 

auf die neueiten Zeiten verfolgen, 

— 0 

Der Kritiker 

findet durch den Hijtorifer feinen Weg gebahnt und = 

durch die Arbeiten befonders des Phyſikers und Chemi- 

kers die Baſe jeines Urteils befeitigt. Er unterjucht 

alle Verſuche von welchen jene zu reden fich enthalten, 

alle falſch verwidelte, falſch verknüpfte, falſch er— 

klärte Verſuche und zeigt wie ſie einfacher anzuſtellen 

und wohin ſie zu ordnen ſind. Er entdeckt alle Über— 

— u. 
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eilungen des Urtheils, die Unrichtigkeiten der Methode, 

die Lücken der Hypotheſen, jeßt die Puncte des Streites 

feft, und kommt dergeftalt denen die ihm vorgearbeitet 

haben von feiner Seite zu Hülfe. 

s Ererfreut fih an den Bemühungen derer die ihren 

Geift an diefen Gegenftänden geübt und Icharffinnige 

hypothetiſche Verbindungen ohne Anmaßung gemadit; 

er zieht aus der Geſchichte einzelne aufgeftellte Verjuche 

und Meinungen hervor die nicht die Aufmerkjamfeit 

ıo erregt, nicht das Glück gehabt das fie verdient und 

bringt verfanntes Verdienſt zu Ehren. 

Er nimmt die polemiſchen Bemühungen über ſich, 

damit die reine aufzuftellende Lehre nicht getrübt 

werde. 

ıs Ferner wird er die von ung eingegangene Methode 

rechtfertigen, und was fi) in der Folge an ihr zu 

tadeln finden follte gleichfall3 anzeigen. 

Haben wir nun don gedacdhten Männern die vor- 

züglichite Beihülfe zu erwarten, jo werden wir doch in 

» dem alle jein uns den Antheil mehrerer zu wünſchen 

und zu erbitten. 

So wird der Phyfiker dem Anatomen verjchiedene 

Tragen über den Bau de3 Auges vorzulegen haben. 

Sp wird der ſpeculative Philojoph eingeladen 

» den Erjicheinungen, mit denen wir uns bejchäftigen, 

einen Blick zu gönnen; al3 Logiker unjere Methode 
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zu beurtheilen und zu reinigen; als Äſthetiker zu 

prüfen, ob er bei Betrachtung der Werke der Kunft 

und ihrer Schätzung einen ficherern Maßſtab erhält, 

al3 der war deſſen er fich bisher bedient u. j. w. 

Seder aufmerkſame Menih wird und an 

Phänomene erinnern über die wir hinweg fahen. 

Sehr viel bin ich jchon theilnehmenden Freunden 

Ihuldig geworben. 

Wie viel eine Wiſſenſchaft durch allgemeineren 

Antheil gewinnt, braucht nicht ausgeführt zu werden, 

und tie mohlthätig fie bejonderd in unjern Zeiten 

werden kann, wenn fie dad Gemüth von andern zu— 

drängenden Gedanken ableitet, erfahre ih an mir 

jelber. 

Lager bei Marienborn 

d. 21 Jul. 1798. 

<= 



Über die Eintheilung der Farben 
und ihr Verhältniß gegen einander. 

Wenn der billige Wunſch die Farbenlehre durch 

mehrere Naturfreunde gemeinjchaftlic behandelt zu 

» jehen in Erfüllung gehen follte, jo ift vorauszufegen 

daß man ſuche von Einem Standorte auszugehen, 

ih über einige Puncte zur Leitung der Arbeit zu 

vereinigen. 

Man kann feine völlig ausgearbeitete unwider— 

ı0 jprechliche Säbe zum Grunde legen, denn wir arbeiten 

ja erft dieje zu finden. Wir wollen juchen, nicht be= 

weifen, und der Leitfaden, an dem wir ausgehen, 

möchte jo hypothetiſch jein al3 er will, wenn er uns 

nur dient unjern Weg, wohin wir ihn auch nehmen, 

ı5 zu derfolgen und zurüd zu finden. 

Nachſtehende Rejultate habe ich aus vielen Arbeiten 

gezogen und finde im Tortarbeiten bequem fie vor 

Augen zu Haben; ich wünjche, daß fie andern auch 

nützlich ſein mögen. 

» Wir kennen nur zwei ganz reine Farben welche, 

ohne uns einen Nebeneindruck zu geben, ohne an etwas 
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ander3 zu erinnern, von uns wahrgenommen werben. 

Es find 
Gelb und Blau. 

Sie ſtehen einander entgegen jo wie nur ein irgend 

ung befannter Gegenſatz. Die reine Eriftenz der einen 

hließt die reine Eriftenz der andern völlig aus, fie 

haben aber eine Neigung gegen einander al3 zwar ent- 

gegengejeßte aber nicht widerſprechende Weſen; jede 

einzeln betrachtet macht einen beftimmten und höchſt 

verichiedenen Effect, neben einander geftellt machen ſie 

einen angenehmen Eindrud auf’3 Auge, mit einander 

vermijcht befriedigen fie den Blick. Dieje gemiſchte 

Farbe nennen wir | 
run. 

Diefes Grün ift die Wirkung der beiden vermijchten 

aber nicht vereinigten Farben, in den meiften Fällen 

laſſen ſie ſich ſondern und wieder zuſammenſetzen. 

Wir kehren zurück und betrachten die beiden Far— 

ben Gelb und Blau abermals in ihrem reinen Zu— 

ſtande und finden, daß ſie auch heller und dunkler 

ohne Veränderung ihrer Eigenheit dargeſtellt werden 

können. 

Wir nehmen z. B. rein aufgelöſtes Gummi Gutti 

und ſtreichen davon auf ein Papier; ſobald es ge— 

trocknet, überſtreichen wir einen Theil zum zweitenmal 

und ſo fort und wir finden, daß je mehr Farbentheilchen 

das Papier bedecken, je dunkler die Farbe wird. Eben 

— 5 

20 
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diejen Verſuch machen wir mit fein geriebenem Ber- 

liner Blau. 

Wir können zwar auch die hellere Farbe dunkler 

erjcheinen machen, wenn twir das Papier vorher mit 

s einer leichtern oder ftärfern Zufche überziehen und 

dann die Farbe darüber ziehen. Allein von der Ber- 

miſchung mit Schwarz und Weiß darf bei uns nicht 

die Rede ſein. Bei uns fragt ſich's nur: find Die 

Farbentheile näher oder entjernter beiſammen? jedoch 

ıo in völliger Reinheit. 

Auf obgemeldete Weiſe verftärken mir die Farbe 

nicht lange, jo finden wir, daß fie fi) noch auf eine 

andere Weiſe verändert, die wir nicht bloß durch 

dunkler ausdrüden können. Das Blaue nämlich 

ıs jo wohl als Gelbe nehmen einen gewifjen Schein an, 

der, ohne daß die Tyarbe heller werde ala vorher, fie 

lebhafter madjt, ja man möchte beinahe jagen, fie ift 

würfjamer und doch dunkel. Wir nennen diejen Effect 

Roth. 

o» So ift ein reines trodnes Stüd Gummi Guttä 

auf dem Bruche ſchon orangengeld. Man lege e3 

gegen ein Stüd ſchön roth Siegellad und man wird 

wenig Unterſchied fehen. Eben jo ſchimmert das 

gute Berliner Blau, der echte Indig auf dem 

» Brude in's Violette. Der Chemiker wird uns 

durch Verdickung der Liquore die ſchönſten Beijpiele 

liefern. 
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Roth nehmen wir alfo vorerft als feine eigene 

Farbe an, jondern kennen es als Eigenjchaft, welche 

dem Gelben und Blauen zukommen kann. Roth fteht 

tweder dem Blauen nod) dem Gelben entgegen, e8 ent= 

fteht vielmehr aus ihnen, es ift ein Zuftand in den - 

fie verjeßt werden können, und zwar durch Verdichtung, 

durch Aneinanderdrängung ihrer Theile; getheilte rothe 

Blutkügelchen legen ihre rothe Farbe ab und nehmen 

eine gelbe an. Man nehme nun das Gelbrothe 

und das Blaurothe, beides auf jeiner höchften 

Stufe und Reinheit, man vermijche beide, jo wird 

eine Farbe entjtehen, welche alle übrigen an Pracht, 

bejonder3 wenn die Farben emphatiich find, übertrifft, 

e3 iſt der rat, 

der jo viel Nüancen haben kann ala es Übergänge 
vom Gelbrothen zum Blaurothen geben Tann. 

Diefe Vermiſchung gejhieht am reinjten und voll- 

fommenjten bei den prismatiſchen Verſuchen. Die 

Chemie wird uns die Übergänge jehr interefjant 
zeigen. Wie e8 mit Pigmenten gejchehen könne, wird 

der Mahler angeben. 

Wir kennen aljo nur folgende Farben und Ber- 

bindungen: 

— 

15 

20 
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Purpur 

Gelbroth Blauroth 

Gelb Blau 

Grün. 

Es läßt ſich auch dieſes Schema in einem Farben⸗ 

kreiſe bequem darſtellen. 

Wir kennen, wie oben ſchon geſagt, keine Verdunk— 

lung derſelben durch Schwarz, welches immer zugleich 

eine Beſchmutzung mit ſich führt und unnöthig die 

10 Zahl der Farbenabſtufungen vermehrt. 

Wir enthalten uns gleichfalls der Vermiſchung mit 

Weiß, obgleich diefes unſchuldiger ift und bei trocknen 

Pigmenten ohngefähr eben da3 wäre was das Zugießen 

des Waſſers bei farbigen Liquoren ift. 

5 Das Schwarze bleibt uns wie das Weiße farb- 

los, und wird und in der Kunſt nur Licht und Dunkel 

und farblofen Schatten durch Miſchung vorftellen. 

Wir vermiſchen auch nicht die im Schema verſchränkt 

ftehenden Farben ala Purpur und Grün, Blauroth 

30 und Gelbroth, Gelbroth und Blau, als wodurd nur 

ſchmutzige Farben entjtehen können. Über diefe und 
deren Gebrauch wird und der Mahler bei Nachahmung 

natürlicher Gegenftände, der Färber bei Hervorbringung 

der Modefarben belehren. 

3 Da wir uns hier bemühen da3 Reinfte, Abjtracteite, 

was auf alle Fälle anwendbar fein jollte darzujtellen, 
Goethes Werke. II. Abth. 5. Bd. 1. Abth. 7 
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fo haben wir und alles desjenigen zu enthalten, tvas 

unjer Schema verunreinigen, es compliciren und un- 

fiher machen könnte, 

Der Erfolg mag das PVorgetragene rechtfertigen 

oder verbefjern. 

Der Kritiker wird Fünftig die Farben-Pyramide, 

da3 Farben-Lexikon, das Farben-Dreieck und jonftige 

Bemühungen beurtheilen, und jedem feinen Plaß in 

der Wiſſenſchaft und der Benubung anweiſen. 
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Bon den farbigen Schatten. 

Es erjcheinen uns die Schatten, welche die Sonne 

bei Zag oder eine Flamme bei Nacht hinter undurd)- 

fichtigen Körpern verurjacht, gewöhnlich ſchwarz oder 

s grau, allein fie werden unter gewiſſen Bedingungen 

farbig und zwar nehmen fie verjchiedne Farben an. 

Diefe Bedingungen zu erforichen Habe ich viele Ver- 

juche angeftellt, wovon ich gegentwärtig die merkwür— 

digften vortrage, mit der Hoffnung daß fie einander 

ıo jelbjt erklären und uns den Urſachen und Geſetzen 

diefer ſchönen und jonderbaren Erjicheinungen näher 

führen werden. 

Die Erfahrung daß Morgen? und Abends bei 

einem gewillen Grade der Dämmerung der Schatten 

is eine Körpers von einer Kerze auf einem weißen 

Papier hervorgebracht und von dem ſchwachen Tages- 

licht beichtenen blau ausſieht, ift wohl vielen befannt, 

doc wünſche ich daß man folche jogleich wiederholen 

möge. Wie ich denn diejenigen die gedachtes Phänomen 

» nicht gejehen erjuche ſich mit demjelben befannt zu 

machen. 
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63 kann folches jehr Leicht bei der Morgen- und 

Abenddämmerung geichehen, wenn man nur den 

Schatten irgend eines Körpers mittelft eines Kerzen— 

lichtes dergeftalt auf ein weiß Papier wirft daß das 

zum Fenſter hereinfallende ſchwache Tageslicht das 

Papier einigermaßen beleuchte. Jemehr das Himmel3- 

licht abnimmt defto dunfelblauer wird der Schatten 

und wird zuleßt, wie jeder andre Kerzenſchatten bei 

Nacht, ſchwarz oder ſchwarzgrau. 

Da man nun den Himmel blau zu jehen gewohnt 

ift, da man der Atmosphäre eine gewiſſe die blauen 

Strahlen abfondernde und reflectirende Qualität zu— 

ichreibt; jo leitet man die blaue Schattenerfcheinung 

gewöhnlich von einem Widerfchein des blauen Himmels, 

oder don einer Wirkung der geheimen Eigenjchaft der 

Atmosphäre her. 

Um gegen dieje Erklärung einigen Zweifel zu er— 

regen jtelle man folgenden VBerfuh an: An einem 

grauen Tage, wenn der ganze Himmel feine Spur 

von Blau zeigt, made man ein Zimmer durch vor- 

gezogne weiße Vorhänge düfter, man entferne ſich jo 

weit von den Fenſtern daß auch Fein Licht von den 

grauen Wolken unmittelbar auf das Papier fallen 

fönne, man beobachte das Zimmer jelbjt worin man 

fi) befindet und entferne aus demjelben alles wa3 : 

nur einigermaßen blau iſt, man beobachte aladann 

die gegen das Fenſter gefehrte Schatten welche eine 

Kerze auf das weiße Papier wirft und man wird fie 

- o 

— u. 
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nod) eben jo jchön blau ala gewöhnlich finden, voraus— 

gejeht dat das gedämpfte Tageslicht mit dem Kerzen— 

lichte in einer gewifjen Proportion ftehe, welche man 

durch Vor- und Zurüdrüden der Fläche leicht entdedt. 

Unter diefen Umftänden wird uns die Einwirkung 

einer Atmosphäre, die fih im Zimmer nicht denken 

läßt, und ihrer blaufärbenden Qualität unbegreiflich 

bleiben. Auch fieht man nichts vor noch neben fid) 

woher ein blauer Nefler entftehen könne. 

Hat man ſich geübt diefe blauen Schatten unter 

mehreren Umftänden hervorzubringen und zu be= 

obachten, fo wird man eine andere Erjcheinung leicht 

bemerfen, die mit diejer verwandt, ja gewöhnlich ver- 

bunden ift. Sobald nämlich da3 Tageslicht Stärke 

genug bat daß e3 gleichfalls den Schatten eines Kör— 

per3 auf ein weißes Bapier werfen kann jo wird 

diefer Schatten, wenn er vom Kerzenlichte beleuchtet 

wird, gelb oder auch gelbroth, ja faſt gelbbraun 

werden, und wird jenem blauen Schatten gegenüber- 

ſtehen. 
Man nehme z. B. ein ſtarkes Bleiſtift und ſtelle 

es dergeſtalt zwiſchen Fenſter und Kerzenlicht auf 

ein weißes Papier daß die Schatten von beiden 

Seiten fichtbar werden, jo wird man die gelben und 

blauen entgegengejeßten Schatten deutlich jehen. Nur 

ift Folgendes dabei zu bemerken: das zum Tenfter 

beteinfallende Tageslicht hat eine große Breite und 

macht aljo Doppelfchatten, dahingegen das Kerzenlicht 
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einen bejtimmten und deßwegen fichtbareren Schatten 

bervorbringt. Auch wird man das Auge ruhig auf 

beide Schatten richten und bald die beiden Farben 

rein und deutlich erkennen. 

Sind wir nun vorher gegen die Einwirkung der 

Atmosphäre auf die blauen Schatten einigermaßen 

mißtrauifch geworden, jo werden wir doch hier den 

gelben Schatten leichter aus einem Widerſchein des 

Lichts zu erklären denken, da wirklich der gelbe 

Schatten mit der Farbe der Lichtflamme ziemlich über- 

einfommt und wir können erft nad) mannichfaltigen 

Verſuchen eines andern Sinne werden. 

Soviel gleihfam als Einleitung; wobei ich wünsche 

daß meine Lejer ehe fie weiter gehen ſelbſt diefe Er- 

fahrungen anftellen wozu die Mittel einem jeden gleich 

zur Hand find. Der Augenjchein wird ihnen den 

Gegenitand gewiß intereffant machen mit dem wir 

uns beichäftigen, und man wird nachſtehenden Ver— 

juchen und ihrer Beichreibung, die fich auf beiliegende 

o 

— = 
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Figuren bezieht, defto eher folgen fönnen, wenn man zo 

auch gleich den nöthigen Apparat nicht bei der Hand 

haben ſollte fie fogleich jelbft anzuftellen. 

Erſter Verſuch. Erſte Figur. 

Es ſtehe in einer verfinſterten Kammer eine Kerze 

in a und ſcheine an der Kante des Körpers c vorbei, > 

jo wird auf der weißen Fläche e f ein ſchwarzer oder 
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ſchwarzgrauer Schatten eg entjtehen, der übrige Raum 

gf wird von dem Lichte beleuchtet Hell fein. Man 

exöffne einen Yenfterladen jo daß ein gemäßigtes Tages- 

lit von b herein und an der Kante des Körpers d 

s vorbeifalle, jo wird ein Schatten hf entftehen und das 

Tagesliht wird den übrigen Raum eh beleuchten. 

Zugleich wird der Schatten eg blau, der Schatten hf 

gelb erjcheinen und der von beiden Lichtern beleuchtete 

Raum gh hell bleiben, und die natürliche Farbe des 

ı» Papiers ohne großen Unterſchied dajelbft ericheinen*). 

Zweiter Verſuch. Zweite Figur. 

Es ftehe in a eine weiße Mauer welche das Sonnen- 

licht nad) einer gegenüber errichteten dunklen Kammer 

hinaufwirft und bringe auf einem hinter der Öffnung 
ıs gehaltnen Papier den Schatten eg hervor, der heitere 

Himmel in b made auf ebendemjelben ‘Papier den 

Schatten hf, jo wird der durch den Widerjchein der 

Mauer verurfadhte, vom Himmelslicht bejchienene 

Schatten blau, der entgegengejeßte gelb fein wie das 

» innerhalb der dunklen Kammer Hinter dem Papier be- 

findliche Auge an den Rändern deutlich erkennen wird. 

Dritter Berfud. Zweite Figur. 

Eben diejes Phänomen wird fich zeigen wenn Die 

untergehende Sonne fich in a befindet. Der Schatten 

*) Bon diefem Unterjchiede ©. unten. 
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eg ift lange blau ehe in hf ein Schatten erjcheinen 

fann. ft die Luft voll Dünfte jo wird ſchon einige 

Zeit vor Sonnenuntergang da3 Sonnenlicht dergeitalt 

geſchwächt und das Licht der Atmosphäre jo mächtig 

daß leßteres den Schatten hf hervorbringen kann 

welcher jogleich gelb erjcheint. Bei heiterem Himmel 

fonnte ich aber diefes Phänomen nur dann erjt ge 

wahr werden wenn die halbe Scheibe der Sonne ſchon 

unter dem Horizonte war. 

Vierter Verſuch. 

Dan lege bei Sonnenjdein und heiterm Himmel 

eine weiße Fläche horizontal auf den Boden und 

irgend einen Körper darauf, jo wird der Schatten 

dur den Einfluß des atmosphäriſchen Lichtes blau 

erjcheinen, der Himmel mag jelbjt blau oder mit 

weißlichen Dünften überzogen jein; vielmehr werden 

in dem leßten Falle, weil die Energie der Sonne ge— 

mäßigter, das Licht des Himmels jtärker wirft, die 

Schatten hellblauer erjcheinen. Daß der entgegen- 

gejeßte gelbe Schatten in diefem alle nicht exiftiren 

kann verjteht ſich von jelbit. 

Fünfter VBerjud. 

Dan laſſe an einem beitern Tage wenn der Him— 

mel rein blau ift den Widerjchein defjelben durch eine 

— u 

ſechs Zoll weite Öffnung in eine dunkle Kammer » 

fallen und bringe durch Zwilchenftellung eines Körpers 
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auf einer weißen horizontalen Fläche einen Schatten 

hervor, jo wird er grau jein; man nähere demjelben 

ein Kerzenliht und er wird nad) und nad gelb 

werden, jo wie der durch das Kerzenlicht nach der 

s Öffnung zu geworfne Schatten blau erjcheinen wird. 

Alle diefe Verſuche lafjen uns nod einigermaßen 

in Ungewißheit ob nicht hier ſich irgend eine Reflerion 

eines blauen oder gelben Gegenftandes mit einmifche? 

Wir werden daher, um einzufehen wie e8 fich damit 

ıo verhalte, unſre Verfuche vermannichfaltigen. 

Sechſter Verſuch. Erſte Figur. 

Es befinde ſich eine Kerze in a und das Mond— 

licht ſcheine von b her, jo wird der Schatten hf, den 

das Mondlicht wirft und der vom Kerzenlichte be— 

ıs ſchienen wird, gelb erjcheinen, der Schatten eg aber, 

den die Kerze wirft und das Mondlicht beicheint, blau 

fein. Wir werden bier auf den Gedanken geführt: 

daß fein Widerjchein eines gefärbten Körpers, fein 

gefärbtes Licht auf die Schatten zu wirken brauche 

» um ihnen eine Farbe mitzutheilen. Denn der Mond, 

dem man einen gelblichen Schein nicht abjprechen 

kann, bringt bier gleichfall3 einen reinen blauen 

Schatten hervor. Ich bitte jeden aufmerffamen Freund 

der Natur bei'm Elaren Vollmond diefen leichtanzu- 

25 ftellenden Verſuch nicht zu verabjäumen. 
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Siebenter Berfud. Dritte Figur. 

63 komme von a der Widerjchein des Sonnenlicht3 

von einer Dauer wie bei dem zweiten Verſuche; man 

bringe aber den Apparat innerhalb der dunklen Kammer 

an und feße in b ein brennendes Licht, jo wird der 

Schatten eg gelb und der Schatten hf blau erjcheinen. 

63 zeigt uns alſo der Widerichein von der Mauer, 

der vorher bei'm zweiten Verſuch dem Tageslicht ent- 

gegengeiegt jtärfer war, nunmehr da er gegen das 

Kerzenlicht der ſchwächere wird, grade die entgegen— 

gejegte Wirkung als vorher, macht den Schatten den 

er beleuchtet blau, ungeachtet die Mauer wie vorher 

einen gelblicden Schein von fich wirft. 

Wir kommen alfo durch diefen Verſuch um joviel 

weiter indem wir jehen daß es hier nicht auf Die 

Farbe des Lichts, jondern auf Energie defjelben an- 

fomme; wir erfahren daß dieſe Energie umgewendet, 

jogleih jubordinirt und eine entgegengefeßte Wirkung 

hervorzubringen determinixt werden kann. So haben 

twir bisher das Kerzenlicht immer triumphirend ge— 

jehen, e8 gibt aber auch Mittel e8 zu jubordiniren. 

Achter Verſuch. Erfte Figur. 

Man ſetze in a eine Gluthpfanne mit heftig brennen- 

den Kohlen, man rücke eine brennende Kerze b folange 

hin und wieder bis die beiderfeitigen Schatten ficht- 

bar find, jo wird der Schatten hf gelbroth, der 

Ö 

5 — 
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Schatten eg blau fein ob er gleich von einer brennen: 

den Kerze beleuchtet wird. 

Wir können nunmehr wagen folgende Refultate 

zur Prüfung aufzuitellen. 

5 1. Der Schatten den ein einziges, ſtarkes, von 

feinem andern Lichte oder Widerjchein balancirtes Licht 

bervorbringt, ift Schwarz. In einer mwohlbehängten 

dunklen Kammer läßt fich diefe Erfahrung mit dem 

Sonn= und Kerzenlicht am jicherften anftellen. Die 

ı0 ſchwärzeſten, reinften Schatten die ich kenne find die: 

wenn man durch das WVorderglas des Sonnenmikro— 

ſtops auf einer weißen Fläche Schattenbilder hervor— 

bringt. 

2. Selten wird man einen Schatten jo ijoliren 

ıs fönnen daß nicht irgend ein reflectirtes Licht auf ihn 

wirke; einen ſolchen Schatten auf den ein mehr oder 

weniger ſtarkes benachbartes Licht einigen Einfluß Hat, 

halten wir gewöhnlich für grau. Da wir aber er— 

fahren haben daß unter folchen Umftänden die Schatten 

»» farbig werden, jo fragt ſich in welchem Grade die 

beiden Lichtenergieen von einander unterjchieden jein 

müflen um dieje Wirkung hervorzubringen. Der Ana— 

logie der Naturgejehe nach fcheint, wie bei allen ent: 

gegengejeßten Wirkungen, fein Grad in Betradhtung 

» zu fommen. Denn jedes aufgehobne Gleihgewicht und 

ein bier- oder dorthin fich neigendes Übergewicht ift 

in dem erſten Augenblice entichieden, ob e3 gleich nur 

durch mehrere Grade merklicher wird. 
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Ich wage aber hierüber nichts feſtzuſetzen, vielleicht 

finden ji in der Folge Verjuche die und hierüber 

weitern Aufichluß geben. So viel aber wird ein auf- 

merkjamer Beobachter bemerken, daß die Schatten die 

wir gewöhnlich für grau Halten meift gefärbt find. 

Selten werden fie auf eine ganz reine weiße Fläche 

getworfen, jelten genau betrachtet. 

Könnte man durch zwei völlig gleiche Lichter zwei 

entgegengejeßte Schatten hervorbringen, jo würden beide 

grau fein. 

3. Don zwei entgegengejeßten Lichtern kann das 

eine jo ftark jein daß es den Schatten den das andre 

werfen könnte völlig ausfchließt, der Schatten aber 

den es ſelbſt wirft kann doch durch das ſchwächere 

Licht farbig dargeftellt werden. 

S. dritter und vierter Verſuch. 

4. Zwei entgegengejeßte Lichter von differenter 

Energie bringen wechſelsweiſe farbige Schatten hervor 

und zwar dergeftalt daß der Schatten den das jtärfere 

Licht wirft und der vom ſchwächern bejchienen wird, 

blau tft, der Schatten den das ſchwächere wirft und 

den daß ſtärkere bejcheint, gelb, gelbrotb, gelbbraun wird. 

Dieje Farbe der Schatten ift urfprünglich, nicht 

abgeleitet, fie wird unmittelbar nad einem un— 

wandelbaren Naturgejege hervorgebracht. Hier bedarf 

e8 feiner Reflexion, noch irgend einer andern Ein— 

wirkung eines etwa jchon zu diefer oder jener Farbe 

determinirten Körpers. 

20 
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Was aber gefärbte Körper indem fie das Licht 

enttveder durchlaffen oder zurückwerfen auf die Schatten 

für Einfluß haben, wollen wir nunmehr unterjuchen 

und zwar nehmen wir zuerft gefärbte Glasjcheiben vor. 

; Neunter Verſuch. Erſte Figur. 

Es mögen in a und b bei Nachtzeit, zwei fo viel 

möglich gleich brennende Kerzen ftehen und die Schatten 

eg und hf werden grau erjcheinen. Man Halte vor 

das Licht b ein Hellblaues Glas, ſogleich wird der 

10 Schatten eg blau erfcheinen, der Schatten hf aber 

gelb fein. Man hat zu diefem Verſuche ein hellblaues 

Glas zu nehmen, weil die dunfelblauen bejonders in 

einiger Entfernung von der Kerze kaum fo viel Licht 

durchlaſſen ala nöthig ift einen Schatten zu bilden. 

s Dieſer Verſuch wenn er allein ftünde würde ung 

wie jene erften auch im Zweifel lafjen ob die blaue 

Farbe des einen Schattens ſich nicht von dem blauen 

Glaſe, die gelbe Farbe des andern ſich nicht von dem 

gelben Scheine des Lichts herſchreibe; allein man wende 

» den VBerfuh um und man wird dasjenige was man 

oben jchon erfahren hier abermal3 bemerken. 

Zehnter Berjud. Erfte Figur. 

Man ftelle in a und b abermals zivei gleid)- 

brennende Kerzen und die Schatten eg und hf werden 

»; grau fein. Man halte vor da3 Licht a ein hellgelbes 

Glas, jogleich wird der Schatten hf gelb, der Schatten 
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eg blau erfcheinen, wenn diejer gleich twie bei dem 

vorigen Berfuche, wo er gelb erſchien, durch das un— 

veränderte Kerzenlicht erhellt wird, 

Eilfter Berjud. Erfte Figur. 

Man wiederhole den erjten Verſuch wo eine Kerze 

in a dem gemäßigten Tageslichte b entgegengejeßt wird 

und beobachte die gelb und blau farbigen Schatten. 

Es iſt natürlich daß der Schatten hf gelb bleibe und 

nur noch gelber werde wenn wir vor das Licht a ein 

gelbes Glas ftellen. Halten wir aber 

Zwölfter Verſuch. Erfte Figur 

vor das Licht a ein hellblaue Glas, jo bleibt der 

Schatten hf no immer gelb. Ein Phänomen das 

uns unbegreiflih wäre wenn wir uns nicht ſchon 

überzeugt hätten: daß es nicht ſowohl auf die Farbe 

de3 durch die Scheibe fallenden Lichtes als auf die 

Energie dejjelben antomme Und wir können aus 

diefem Verſuche Ichließen daß Kerzenlicht durch bell- 

blaues Glas noch immer, unter den gegebnen Um— 

ftänden, energiicher jet ala gemäßigtes Tagslicht. 

Wie jehr man diefe Verſuche nod) vermannich— 

faltigen könne läßt fich leicht denken, wir bleiben 

dießmal nur bei dieſen wenigen weil fie uns bier 

ichon genug geleiftet haben. Wir gehen zu den Wir- 

tungen des Licht? über das von gefärbten Papieren 

zurückſtrahlt und finden unſre obigen Erfahrungen 

abermals betätigt. 

En 

— —— 

25 
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Dreizehnter Verſuch. Bierte Figur. 

Durch die ſechs Zoll weite Öffnung y einer dunk— 
len Kammer lafje man einen Sonnenftrahl xa auf 

eine horizontale Fläche fallen und richte die ſchatten— 

s iwerfenden Ränder und die mit denjelben verbundene 

weiße Fläche innerhalb der dunklen Kammer dergeftalt 

daß das von dem Puncte a zurückprallende Licht in eg 

einen Schatten made, den übrigen Raum gf aber 

erleuchte. Es wird fodann das einfallende Tageslicht 

ı b in hf gleichfalls einen Schatten machen und den 

Kaum eh erleuchten. Liegt in a ein weißes ‘Papier, 

jo wird der Verſuch dem zweiten Verſuche ähnlich 

werden, der Schatten eg wird blau, der Schatten hf 

twird gelb fein. 

s Es iſt bei diefem und den folgenden Verfuchen zu 

merken: daß man durch Übung die rechte Entfernung 
des fchattenwerfenden Körper? von dem Puncte a zu 

erlernen habe. Sie ift nicht bei allen Verſuchen gleich 

fondern die größte, wenn in a ein weiß Papier Liegt, 

» und fann immer geringer werden je unenergijcher die 

Farbe des Papiers ift welches wir an dieje Stelle legen. 

Vierzehnter Berfud. Vierte Figur. 

Man lege in a ein gelbes Papier, ſogleich wird 

die gelbe Farbe des Schatten hf fich verftärfen und 

» der Schatten eg gleihfall blauer werden. Man 

verftärfe die gelbe Farbe der Fläche in a, fo wird 
Goethes Werke. II, Abth. 5. Bd. 1. Abth. 8 
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hf immer gelber, ja eigentlich rothgelb werden, ber 

Schatten eg wird blau erjcheinen. 

Funfzehnter Verſuch. Vierte Figur. 

Man lege in a ein hellblau Papier, ſo wird der 

davon reflectirte Sonnenſtrahl ſolang er energiſcher 

iſt als das einfallende Tageslicht die Schatten hf 

noch gelb determiniren und der Schatten eg wird 

blau bleiben. Man fieht daß diefer Verſuch mit dem 

zwölften übereinftimme. Er geräth aber nicht immer, 

aus Urſachen die hier auszuführen zu weitläufig wäre. - Oo 

Sehzehnter Verſuch. Bierte Figur. 

Man verftärke die blaue Farbe in a, jo wird der 

Schatten hf blau, der Schatten eg gelb werden, ob- 

gleich Leßterer von dem blauen heitern Himmel be- 

ſchienen wird. Wir jehen aljo bier abermals daß ıs 

zweierlei Blau davon eins ftärker ala das andre it 

die entgegengefegten farbigen Schatten hervorbringen 

könne. 

Es laſſen ſich dieſe Verſuche nach Belieben ver— 

mannichfaltigen und an die Stelle in a Papiere don » 

allerlei Farben und Schattirungen legen, und man 

wird immer zweierlei Arten von farbigen Schatten 

entgegengejegt jehen. 

Unter allen gemiſchten Farben werden aber Grün 

und Rofenfarb die merfwürdigften Phänomene dar= » 

ftellen indem fie, twie wir oben von Gelb und Blau 
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gejehen haben, einander wechjelaweije in dem Schatten 

bervorbringen. 

Siebenzehnter Verſuch. Vierte Figur. 

Dan lege an die Stelle a ein ſchön grünes Papier 

s da zwiſchen dem Blau und Gelbgrünen die rechte 

Mitte hält, jo wird der Schatten fh grün, der Schat- 

ten ge dagegen rojenfarb, pfirſchblüth oder mehr in’s 

Purpur fallend erfcheinen. 

Achtzehnter Verſuch. Vierte Figur. 

» Man lege in a ein Stüd roſenfarbnen Tafft oder 

Atlas (in Papier läßt fich die Farbe felten rein finden) 

jo wird umgekehrt der Schatten fh xojenfarb, der 

Schatten ge grün erjcheinen. 

Hierbei kann uns die Übereinftimmung mit jenen 
ıs prismatilchen Verſuchen nicht entgehen welche ich ander= 

wärt3 vorgetragen. Dort fanden wir Blau und Gelb 

al3 einfache Farben einander entgegengejeßt, eben jo 

Grün und Pfirſchblüth (beifer Purpur) als zufammen- 

geſetzte Farben, hier finden mir dieje Gegenjäße pro— 

» ductiv realifirt, indem fich gedachte Farben wechſels— 

weiſe erzeugen; und wir dürfen hoffen daß, wenn mir 

einmal die große Maſſe der Verfuche, die uns Farben 

bei Gelegenheit der Beugung, Zurüdftrahlung und 

Brechung zeigen, geordnet vor uns jehen, die Lehre 

» von den farbigen Schatten fi) an jene unmittelbar 

anschließen und zu ihrer Erläuterung und Aufklärung 

vieles beitragen tverde. 
8* 
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Denn unter den apparenten Farben find die far- 

bigen Schatten deßhalb äußerft merkwürdig weil wir 

fie unmittelbar vor uns jehen, weil bier die Wirkung 

geichieht, ohne daß die dazwiſchen geitellten Körper von 

dem mindeften Einfluß jeien. Deßwegen ift das Gejet 

da wir gefunden haben auch nur allgemein ausge— 

iprochne Erfahrung. So ziehen wir denn auch nod) 

aus den letten Verſuchen folgendes Refultat. 

5. Auch bei'm Wider: und Durchſcheinen wirken 

die Farben nicht al3 Farben, ſondern al3 Energieen, 

eben jo wie wir oben gejehen haben daß das unmittel- 

bare Licht jeine Kraft äußert unabhängig von der 

Farbe die man ihm allenfall3 zujchreiben könnte. 

Wir jehen in diefen Wirkungen eine auffallend 

ſchöne Conſequenz. Denn wenn oben die farbigen 

Schatten durd) eine vermehrte oder verminderte Energie 

des Lichts hervorgebracht wurden, jo haben wir gegen- 

wärtig farbige, jenen Schatten correfpondirende Gläſer 

und Flächen durch melde da3 Licht zwar gefärbt 

durchgeht, don welchen e3 gefärbt mwiderftrahlt und, 

auch jo determinirt nicht als Farbe jondern ala Kraft, 

verhältnigmäßig gegen ein andres ihm entgegenge- 

ſetztes Licht wirkt. 

Erregt, wie ich hoffe, dieſer Aufſatz bei Liebhabern 

der Naturlehre einiges Anterefje, wird das Vorgetragne 

beftätigt oder beftritten; fo wird Künftig diefe Materie 

beftimmter, umftändlicher, methodifcher und fichrer 

abgehandelt werden können. Ohne Borzeigung der 

u 

— a 
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Erperimente, ohne mündlichen Vortrag ift es jchwer 

eine jo zarte und complicirte Lehre deutlich zu machen. 

Zu leichterer Überficht füge ich das Schema ber 
angeftellten VBerfuche noch bei; man fieht wie ſehr fie 

zu vermannichfaltigen find. 

Schema der vorgetragnen Verſuche. 

Herrichendes Licht Subordinirtes Licht 

A B 

wechſelsweiſe auf die entgegengejegten Schatten 

10 wirkend machen fie farbig. 

Schatten von B geworfen, Schatten von A geworfen, 

von A erleuchtet find gelb, von B erleuchtet find blau 

gelbroth, braunroth. unter Umftänden grünlid). 

1. Kerzenlidt. Gemäpigtes Tagslicht. 

ıs 2. Mauerwiderſchein. Gemäßigtes Tagslicht. 

3. Auf- oder unterge- 

hende Sonne. Heitrer Himmel. 

4. Hohe Sonne. Duftiger Himmel. 

ericheint derblaue Schat- 

= ten allein. 

5. Kerzenlicht. Heitrer Himmel. 

6. Kerzenlidt. Bollmondichein. 

7. Kerzenlicht. Mauerwiderjgein. 

8. Glühende Kohlen. Kerzenlicht. 

25 9. Kerzenlicht durch gelb 

Glas. Kerzenlicht. 
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10. Kerzenlicht. Kerzenlicht durch Hellblau 

Glas. 

11. Kerzenlicht durch gelb ” 

Glas. Gemäßigtes Tageslicht. 

12. Kerzenlicht durch Hell 5 

blau Glas. Gemäßigtes Tageslicht. 

13. Widerfchein von weiß 

Papier. Himmelslicht. 

14. Widerſchein von gelb 

Papier. Himmelslicht. 10 

15. Widerjchein von hell⸗ 

blau Papier. Himmelslicht. 

16. Himmelslicht. Widerſchein von dunkel blau 

Papier. 

Don den Meinungen der Naturforſcher über die ıs 

Entjtehung der farbigen Schatten find mir folgende 

befannt, die ich nur kürzlich anführe und wünsche 

daß ein Liebhaber der Naturlehre fie umftändlicher 

augeinanderjegte und meinen Vortrag in Vergleichung 

damit brächte. Es würde ſich aladann zeigen ob fich » 

nunmehr die öfter® beobachteten Phänomene bejjer 

ordnen, die von jenen Beobachtern angegebnen Um— 

ftände beurtheilen oder juppliren, die nothiwendigen 

Bedingungen von zufälligen Neben -Ereignifjen ab- 

ſondern laflen. * 

Von der Reflexion der Farbe des reinen Him— 

mels ſchreibt die blauen Schatten Leonard da 
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Binci her.) Nah ihm mehrere. Marat?) nimmt 

al3 ungeztveifelt an, daß die gefärbten Schatten durch 

den Widerjhein der Wollen oder Dünfte bewirkt 

werden. 

s Aus einer gewijjen Bejhaffenheit der Luft 

und der atmosphäriichen Dünfte erklären die blauen 

Schatten Melville und Bouguer.‘) 

Dem Winkel des einfallenden Lichts, der Länge 

des Schattens, der Richtung der beichatteten Fläche 

ıo gegen die Sonne ſcheint Beguelin einigen Einfluß 

zuzufchreiben. @) 

Eine Bermuthung daß die Eigenjhaften der 

umgebenden Körper Urſache an der verfchiednen 

Schattenfarbe jein können hegte Wilkens.“) 

is Bon einer Verminderung des Lichts und ber 

mehr oder wenigern Lebhaftigkeit womit die Licht- 

ftrahlen auf’3 Auge wirken glaubt Mazeas bie gelb- 

und blauen Schatten herleiten zu können. *) 

Für eine Miſchung von Lit und Schatten hält 

» Dtto von Gueride den blauen Schatten wie aud) 

die blaue Farbe des Himmel3.®) 

2) In feinem Zractat über die Mahlerkunft. 
b) In feinen Entdeckungen über das Licht. Weigels Über: 

fegung p. 134. 

2 e) Prieftley, Gefchichte der Optik. Klügels Überfegung pag. 329. 
d) Ebendafelbft p. 330. 
e) Journal der Phyfit 7. Bandes 1. Heft p. 21. 
f} Mem. de l’Acad. de Berlin des Jahrs 1752 zweiter 

Band p. 260. 
30 8) Prieftley p. 328. 
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Bei diefer legten Meinung merke ich nur an, tie 

jehr die würdigen älteren Beobachter ſich der richtigen 

Erklärung diefer Phänomene genähert. Sie hielten die 

Farben“) bejonderd die blaue für eine Miſchung 

von Licht und Finfterniß; auch nah unfern Verſuchen 

entfteht die Farbe aus einer Wirkung des Lichtes 

auf den Schatten, aus einer Wechſelwirkung die 

Leben und Reiz auch dahin verbreitet wo wir fonft 

nur Negation, Abtwejenheit des erfreulicden Lichts zu 

jehen glaubten. 

Kircher jagt im Allgemeinen color, Jumen opa- 

catum. Könnte man einen angemeßnern Ausdrud 

für die farbigen Schatten finden? Ja wollte man die 

Benennung lumen opacatum dem gelben Schatten zu— 

eignen, jo würden wir den entgegengejeßten blauen 

Schatten gar wohl mit umbra illuminata bezeichnen 

fönnen, teil in jenem da3 Wirkende in diejfem das 

Leidende prävalirt und der wechſelwirkende Gegenſatz 

fi durch eine ſolche Terminologie gewifjfermaßen aus: 

drüden ließe.“) 

Doch was find Worte gegen die großen und herr— 

lihen Wirkungen der Natur? Diefe wollen wir joviel 

uns möglich ift getreu beobachten, genau bejchreiben 

und natürlic” ordnen, jo werden wir Nahrung genug 

— ur 

20 

a) Joh. Casp. Funceii liber de coloribus coeli. Ulmae 1716. 25 
b) Der ſehr verichrieene Gauthier war auf diefem Wege. Wir 

wollen auf jede Borftellungs: Art aufmerffam fein. 
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für unjern Geift finden. Worte entztveien, der Sinn 

vereinigt die Gemütber. 

Zum Schluſſe noch einige Anmerkungen und Ans 

wendungen der vorgelegten Rejultate auf bejondere 

s Fülle. 

Wir bedienen uns zu unfern Berfuchen am bequemiten 

einer ftarfen Pappe von der Größe einer gewöhnlichen 

Spielfarte, wir fchneiden in felbige ein cirfelrundes 

oder vierecktes Loch und bringen ein weißes Papier 

ıo unter dafjelbige, wir richten die Ränder des Ausſchnitts 

gegen die verichtednen Lichter wie die beigefügten 

Figuren anzeigen und rüden jo lange bis wir die 

farbigen Schatten auf dem weißen Papier entjtehen 

fehen. Sie zeichnen ſich beſonders ſchön aus wenn 

is das Auge ſich Hinter dem Papiere befindet. 

Wir können uns auch eines länglichen Körpers, 

3. B. eines ftarfen Bleiftifts bedienen und joldhen 

zwijchen die beiden Lichter aufftellen da fich denn zu 

beiden Seiten die farbigen Schatten ſehr aut zeigen. 

20 Bei allen gedachten Verſuchen, befonder3 aber bei den 

zärteren, nehme man das reinfte weiße Papier, da3 

wo möglich weder in’3 Gelbe noch in’3 Blaue fällt. 

Denn es iſt Schon oben bemerkt, daß wir weit mehr 

farbige Schatten jehen würden wenn fie jederzeit auf 

» eine weiße Fläche fielen. Denn nicht gerechnet daß 

jeder auf eine weiße Fläche fallender Schatten jchon 

an und für ſich heller iſt und aljo der entgegengeſetzten 

Lichtenergie ihre Wirkung früher zu äußern erlaubt; 
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jo zeichnet er fih auch auf derjelben am reinften 

und ift von aller Beimiſchung irgend einer Local» 

farbe völlig befreit. Cine weiße Fläche ala völlig 

rein und farblos kann für den Probierftein aller 

Farben gelten. 

Deßwegen werden wir in der Natur mehrgedachte 

Phänomene an weißen Gebäuden und auf dem Schnee 

gewahr. Auf dem Schnee find die Schatten melde 

die Sonne verurfacht jederzeit blau, nur in dem Falle 

wenn die Sonne purpurfarb untergeht find fie grün. 

Es entftehen auch in diefem leßten alle purpur- 

farbene Schatten an der Sonnenfeite, wenn die ent— 

gegengejeßte Himmelsfeite jo rein und wirkſam ift 

wie bei dem dritten Verſuche dab fie die Schatten 

der Körper dem geſchwächten Sonnenlichte entgegen 

werfen kann. Sie find aber jelten und werden noch 

jeltner bemerkt weil man fie dem MWiderjchein ber 

Sonnenfarbe zujchreibt. 

Ich führe noch eine Erfahrung eine aufmerkſamen 

Naturforiher3 an und ſuche fie aus dem Vorher—⸗ 

gehenden zu erklären. 

Es ift erſt gejagt worden daß ſich die blauen 

Schatten nirgends lebhafter zeigen als auf dem Schnee, 

und doch beobachtete de Saufjure ala er von dem Mont 

Blanc herabftieg die Schatten farblos. Es war 

mir diefe Beobachtung ala ich fie zum erftenmal las 

um defto auffallender als ich die farbigen Schatten 

auf dem Schnee der hohen Berge jelbft beobachtet 
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hatte. An der Richtigkeit der Beobachtung konnte 

bei jo einem Manne nicht gezweifelt werden, befjen 

Scharfblid fi jo eben an den Schattirungen bes 

blauen Himmels geübt hatte. Wäre der Schatten 

s nur im mindeften farbig geweſen, jo würde er e8 ent- 

deckt und verglichen Haben. Dieſen anjcheinenden 

Widerſpruch glaub’ ich durch die Betrachtung der ob- 

waltenden Umftände erklären zu Können. 

Es ift befannt daß der Himmel immer dunkler 
ı blau erjcheint je höher wir uns über den niedern 

Dunftkreis erheben. De Sauffure Hatte die Yarbe 

de3 Himmel3 auf dem Mont Blanc genau zu be- 

fimmen einige Schattirungen blau Papier mitge- 

nommen. Er fand den Himmel hoch königsblau. 

ıs Daraus folgt, daß er fein Licht auf den Berg herab- 

ſchickte welches dem Sonnenlichte das Gegengewicht 

gehalten und die blaue Farbe im Schatten erzeugt 

hätte. Da mir nun oben gejehen haben daß der 

Himmel in den Schatten die blaue Farbe nicht 

» erzeugt injofern er blau ift fondern infofern er 

Licht ausftrahlt das einem andern Lichte das Gegen 

gewicht Hält; jo werden wir auch diefes Phänomen 

uns zu erflären und an feinen rechten Ort zu ftellen 

willen. 

s Mie jehr übrigens diefe theoretifche Bemühungen 

dem Landichaftsmahler zu Hülfe kommen welcher nur 

dann einen hohen Grad jeiner Kunſt erreicht wenn 

er duch Verbindung diefer himmliſchen Phänomene 
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mit den Geftalten und Farben der irdiſchen Gegen- 

fände eine Zauberwelt erjchafft welcher niemand 

die Wahrheit abläugnen kann, wird ſich im der 

Folge näher ergeben wenn wir einen größern Um: 

fang bearbeitet haben und alsdann dasjenige ſich 

ausjondern läßt was für den Künftler bejonders 

brauchbar ift. 

um 
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egh Pf 



Verſuch 

die Elemente der Farbenlehre 

zu entdecken. 

Arduum sane est hoc negotium, in quo plura 
esse existimo, quae sub occultioribus caussis latent, 
quam quae sciuntur; pluraque quae dubitationem 
quam quae cognitionem pariant. 

Aguilonius. 



Von weißen, jhwarzen, grauen 
Körpern und Fläden. 

2: 

Es jcheint nichts leichter zu fein, ala fich deutlich 

zu maden was man eigentli unter Weiß verftehe, 

s und ſich darüber mit andern zu vereinigen, und doch 

ift es außerordentlich ſchwer, aus Urfachen welche nur 

nah und nad enttwidelt und erft am Ende diejer 

fleinen Abhandlung völlig in's Klare geſetzt werden 

können. Sch erbitte mir eine parteiloje Aufmerkfamteit 

ıo für die Methode und den Gang meines Vortrags. 

2. 

Wir nehmen zuerft einen durhfichtigen farb- 

[ofen Körper, 3.3. da3 Waſſer, vor ung, und wir 

bemerken (die Refraction abgerechnet), daß wir durch 

eine gewiſſe Mafje defjelben die Gegenftände ihrer 

ıs Geftalt und Farbe nad deutlich erkennen ; jo daß ein 

Körper auf feinem höchften Grade der Durchſichtigkeit 

für das Auge gleichſam fein Körper mehr ift, und 

nur durch das Gefühl entdeckt werden kann. 
Goethes Werte. 11, Abth. 5. Bd. 1. Abth. 9 



130 Verſuch, die Elemente der Farbenlehre zu entdeden. 

3. 

Es gehe nun das reinſte Waſſer in ſeinen kleinſten 

Theilen in Feſtigkeit und zugleich Undurch— 
ſichtigkeit über, und wir werden ſodann den Schnee 

haben, deſſen Anhäufung uns die reinſte Fläche dar— 

ſtellt, welche uns nunmehr einen vollkommenen und 

unzerſtörlichen Begriff des Weißen gibt. Ebenſo ver— 

wandeln ſich durchfichtige Kryſtalle, z. B. des Glaube— 

riſchen Wunderſalzes, wenn ihnen ihr Kryſtalliſations— 

waſſer entgeht, in ein blendend weißes Pulver. 

4, 

Diefe Körper gehen nun unter veränderten Um— 

ftänden aus dem weißen undurchſichtigen Zuftande in 

den Zuftand der farblofen Durchſichtigkeit wieder 

zurüd. So leiten wir die weißen Körper von den 

durchſichtigen farblofen ab, wir führen fie zur Durch— 

fichtigkeit wieder zurüd und diefe unmittelbare Ver— 

wandtichaft, diefe Rückkehr in den durchſichtigen Zus 

ftand ift aller unſerer Aufmerkſamkeit werth. 

5. 

Außer denen weißen Körpern, welche wir aus 

durchſichtigen entſtehen und wieder in ſolche übergehen 

ſehen, gibt es ihrer viele, welche in den weißen Zu— 

ſtand verſetzt werden können; theils durch Waſſer, 

Licht und Luft, welche Operation wir Bleichen 

0 — 

20 
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nennen, wodurch alle Theile, die wir nur einiger- 

maßen farbig nennen können, aus ihnen ausgezogen 

und abgejondert werden; theils durch heftig wirkende 

Mittel, wodurd eine ähnliche Operation vor fich geht. 

6. 

s Alle dieje Wirkungen, wovon der Chemiker nähere 

Rechenſchaft zu geben hat, bringen einen Effect hervor, 

der und zugleih mit dem Begriff vom Weißen 

den Begriff von unbedingter Reinheit und Ein- 

fachheit eindrüdt,; fo daß wir auch im Sittlichen 

io den Begriff von Weiß mit dem Begriff von Einfalt, 

Unſchuld, Reinheit verbunden haben. 

T. 

Das Meike hat die größte Empfindlichkeit 

gegen das Licht, eine Eigenjchaft, welche von den 

Naturforichern genugfam bemerkt und auf verichiedene 

ı5s Art beftimmt und ausgedrudt worden ift. Uns jei 

genug bier anzuführen, daß eine weiße Fläche (wo— 

runter wir fünftig diejenige verftehen, welche dem 

frifchgefallenen Schnee am nächſten kommt) unter 

allen andern Flächen, fie mögen grau, ſchwarz, oder 

20 farbig fein, wenn ſolche neben ihr einem gleichen 

Lichte ausgeſetzt find, die hellſte ift, dergeftalt daß 

ihr Eindrud auf das Auge in der finfterjten Nacht 

noch fichtbar bleibt, oder doch am legten verſchwindet. 
g* 
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8 

Eine gleiche Empfindlichkeit hat das Weiße gegen alle 

Berührung anderer abfärbender Körper, fie mögen 

ſchwarz, grau, oder fonft farbig jein. Der mindejte 

Strich, der mindejte Fleden wird auf dem Weißen be- 

merkt. Alles was nicht weiß tft, zeigt fich im Augen- 

blicke auf dem Weißen, und e3 bleibt alfo der Probier- 

ftein für alle übrigen Farben und Schattirungen. 

g. 

Wenn wir nun dagegen da3 Schwarze auffuchen, 

jo können wir ſolches nicht wie das Weihe herleiten. 

Wir juchen und finden es als einen feſten Körper 

und zwar am häufigften als einen ſolchen mit dem 

eine Halbverbrennung vorgegangen. Die Kohle ift 

diejer merkwürdige Körper der uns diefen Begriff am 

ftrengiten gewährt. 
10, 

Verſetzen wir nun durch irgend eine chemische Ope— 

ration einen erſt duchfichtigen Liquor in den Zuftand 

daß wir ihn ſchwarz nennen, jo finden wir, ftatt daß 

das Werke in Durchlichtigkeit überging, gerade die ent- 

gegengejette Eigenihaft. Man kann einen jchwarzen 

Liquor verfertigen, der nicht trüb fondern in kleinen 

Maſſen ducchfichtig genug iſt; aber ex wird einen weißen 

Gegenitand, den wir dur ihn anblicken, verdunkeln. 

Sobald die Maſſe einigermaßen verftärkt wird, läßt 

er kein Bild, fein Licht mehr Hindurd). 

3 

— 

0 
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11. 

So ift auch die Eigenjchaft einer Schwarzen Fläche 

eine gänzliche Unempfindlichkeit gegen das Licht. 

Ein ſchwarzer Körper macht zwar, um mit den 

Alten zu reden, jo gut die Gränze des Lichts, als 

s ein anderer (terminat lucem). Die Lichtſtrahlen kehren 

auch von demjelbigen in unfer Auge zurüd: denn 

wir jehen einen ſchwarzen Körper jo gut al3 einen 

andern. Wenn fie aber von einem weißen Körper in 

der größten Energie zurückkehren; jo ehren fie von 

ı einem ſchwarzen mit der geringjten Energie zurüd. 

So ijt denn auch ein ſchwarzer Körper unter allen 

denjenigen, die neben ihm einem gleichen Lichte aus— 

gejeßt werden, der dunfelfte, und der Eindrud des— 

jelben auf’3 Auge verschwindet bei fuccejfiver Ber: 

ıs minderung de3 Lichtes am geſchwindeſten. 

12. 

Nehmen wir nun irgend zivei Körber, die wir für 

ſchwarz und weiß erkennen, und mijchen fie auf’3 

feinfte gerieben unter einander, jo nennen wir das 

daraus entjtehende Pulver grau. Haben wir nun 

so vorher gejehen, daß Schwarz und Weiß die ftrengiten 

Gegenſätze find, die wir vielleicht kennen, daß Schwarz 

und Weiß in ihrem höchſten und reinften Zuftande 

gedacht und dargeftellt werden können; jo ift offenbar, 

da wir nun den Zuftand eines Körpers, der aus 
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beiden gemiſcht ift, Grau nennen, daß das Schwarze 

und das Weihe aus dem Grauen gejondert werden, 

niemals aber au3 dem Grauen entfjtehen könne. Denn 

wenn 3. B. die Kreide von dem Magnet angezogen 

würde; fo könnte man fie mit leichter Mühe von der 

Kohle jepariren, und beide Pulver würden nunmehr 

neben einander in ihrer höchſten Reinheit ſich befinden. 

Wenn ich eine graue Leinwand auf die Bleiche bringe, 

fo entfteht nicht das Weihe aus dem Grauen, jondern 

die Leinwand wird weiß, wenn alle die fremden, feinen, 

dem Pflanzenftoff anhängenden farbigen oder grau- 

lichen Theile durch Waller, Licht und Luft hinweg 

genommen und die leinenen Fäden in der höchſten 

Reinheit dargeftellt werden. 

13. 

Das Graue muß alfo die nothiwendige Eigenſchaft 

haben; daß es heller ala Schwarz und dunkler 

als Weiß ſei. Weiß und Schwarz find nicht die 

äußerften Enden Eines Zuftandes den wir Grau 

nennen, jondern Grau entfteht aus Vermiſchung oder 

Verbindung jener beiden Gegenjähe. 

14, 

Man vergleicht aljo billig das Weiße mit dem 

Lichte, weil e8 das Hellite ift was wir fennen, und 

dad Schwarze mit der Finſterniß, weil ung nichts 

Dunkleres bekannt ift, das Graue mit dem Schatten, 

— 

— 
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der, fo lange feine völlige Beraubung des Lichts vor— 

geht, gewöhnlich grau erjcheint. 

15. 

Es ift hier der Ort zu bemerken: daß eine Ver— 

minderung des Lichtes, welchem eine Fläche ausgelegt 

s ift, oder eine Beichattung derjelben anzujehen ift, ala 

würde die Fläche mehr oder weniger mit einer ſchwarzen 

durchſichtigen Tuſche überftrichen, daraus denn ein 

Grau entjteht, wie wir es auch bei Zeichnungen nach— 

ahmen. Ein weißes Papier das im Schatten Liegt, 

io fönnte gegen alles was neben ihm liegt nod für 

weiß gelten; es ift aber in diefem Zuftande eigentlich 

grau und zeigt fich bejonders ala ein jolches gegen 

ein weißes Papier das dem vollen Lichte ausgeſetzt ift. 

Ein Schwarzer Körper den man dem vollen Lichte aus— 

15 jegt, wird eigentlid) grau, weil es einerlei ift, ob man 

ihm mehr Licht gibt, oder ihn mit einem weißen Körper 

vermiicht. Das Weiße kann nie Schwarz, da3 Schwarze 

nie Weiß werden, find fie im Grauen vermilcht, jo 

muß dem Werken erſt der jchiwarze Theil, dem 

» Schwarzen der weiße Theil genommen werden, al3- 

dann find beide wieder in ihrem reinen Zuftande und 

da3 Graue hört auf zu fein, jo wie der Knoten auf: 

hört zu fein, wenn man die beiden Enden des Bandes 

aus denen er geknüpft war wieder von einander löf't. 
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16. 

Schließlich bemerke ih, daß wir alle Körper und 

Pigmente, welche enttweder weiß, ſchwarz oder grau 

find, farblo3 nennen, weil fie und nur das Helle 

und Dunkle, gleihjam in Abftracto dur Anftrengen 

und Abjpannen des Auges ohne Nebenbegriff, ohne > 

ein Berhältniß gegen einander als das Berhältnik 

des ſtrengſten Gegenjaßes und der gleihgültig- 

ften Vermiſchung darftellen. Weder Schwarz nod) 

Weiß für ſich noch neben einander, noch in Bermifchung, 

laffen dem Auge die mindefte Spur jenes Reize em- 

pfinden, welchen uns farbige Flächen gewähren; jo 

daß vielmehr eine Fläche auf welcher wir Schwarz, 

Weiß und Grau verbunden ſehen, das Traurigfte ift, 

was wir nur erbliden können. Wir gehen nun zu 

den Körpern und Flächen über, welche wir eigentlid) ı5 

farbig nennen. 

0 
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17. 

Wir kennen nur zwei ganz reine Farben, welche, 

ohne einen Nebeneindrucd zu geben, ohne an etwas 

anders zu erinnern von und wahrgenommen werden. 20 

Es find 
Gelb und Blau. 
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Sie ftehen einander entgegen tie alle uns befannte 

entgegengejeßte Dinge oder Eigenſchaften. Die reine 

Eriftenz der einen fließt die reine Eriftenz der andern 

völlig aus. Dennod haben fie eine Neigung gegen 

s einander, al3 zwei entgegengejeßte aber nicht wider— 

Iprechende Weſen. Jede einzeln betrachtet macht einen 

beftimmten und höchft verjchiedenen Effect, neben ein- 

ander geftellt machen fie einen angenehmen Eindrud 

auf's Auge, mit einander vermifcht befriedigen fie den 

ı Blick. Dieje gemifchte Farbe nennen wir 

Grün. 

Diejes Grün it die Wirkung der beiden vermijchten 

aber nicht vereinigten Farben, in vielen Fällen laſſen 

fie fi) jondern und wieder zufammen jehen. 

18. 

ss Wir kehren zurüd und betrachten die beiden ?yarben 

Gelb und Blau abermal3 in ihrem reinen Zuftande 

und finden, daß fie und Heller und dunkler ohne Ber: 

änderung ihrer Eigenheit dargeftellt werden Können. 

Wir nehmen 3. B. rein aufgelöftes Gummi Guttä und 

25 ftreichen davon auf ein Papier. Sobald es getrodnet, 

überftreichen wir einen Theil zum zweiten Mal u. ſ. f. 

und wir finden, daß jemehr Farbetheile das Papier 

bedecken, je dunkler die Farbe wird. Eben diefen Verſuch 

machen wir mit feingeriebenem und diluirtem Berliner- 

» blau. 
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19. 

Mir können zwar aud die helle Farbe dunkler 

ericheinen machen, wenn wir das Papier vorher mit 

einer leichtern oder ftärfern Tuſche überziehen und 

dann die Farbe darüber tragen; allein von der Ver— 

miſchung der Farben mit Schwarz und Weiß darf 

bei uns nicht die Rede fein. Hier fragt ſich's 

nur: find die Farbentheile näher oder entjernter bei- 

jammen, jedoch in völliger Reinheit? Die ſchönſten 

Beilpiele wird uns der Chemiker dur” mehr oder 

weniger gejättigte Tincturen liefern. 

20. 

Auf obgemeldete Weije verſtärken wir aber die 

Yarbe nicht lange; jo finden wir daß fie ſich nod 

auf eine andre Art verändert, die wir nicht bloß 

dur dunkler ausdrüden fönnen. Das Blaue näm- 

lich ſowohl ala das Gelbe nehmen einen gewiſſen 

Schein an, der, ohne daß die Farbe heller werde ala 

vorher, fie lebhafter macht, ja man möchte beinah 

jagen; fie iſt wirkſamer und doch dunkler. Wir nennen 

diejen Effect 
Roth. 

So ift ein reine trodnes Stüd Gummi Guttä 

auf dem frijchen Bruch orangenfarb. Man lege es 

gegen ein Stüd Siegellad da3 wir für jchön Roth 

erkennen, und man wird wenig Unterſchied jehen. 

10 
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Blut mit Wafjer vermifcht erjcheint ung gelb. Die 
Patina-Auflöfung in Königswaffer, welche jehr ver: 

dünnt gelb erjcheint, wird bei mehrerer Sättigung 

mennigfarb. So ſchimmert das Berlinerblau, der echte 

»Indig auf dem Bruch in's Violette. Ich befige einen jehr 

concentrirten Indig, deſſen Bereitung mir unbekannt 

ift, der in feinem trodnen Zuftande beinah in's Kupfer: 

rothe Fällt, und das Wafjer mit dem ſchönſten reinften 

Blau färbt. 
21. 

» Roth nehmen wir aljo vorerft ala feine eigene 

Farbe an, jondern kennen es als eine Eigenjchaft 

welche dem Gelben und Blauen zukommen kann. Roth 

fteht weder dem Blauen noch dem Gelben entgegen; 

e3 entjteht vielmehr aus ihnen; es ift ein Zuftand 

ıs in den fie verjeßt werden können, und zwar wie wir 

bier vorläufig ſehen, durch Verdichtung und durch 

Aneinanderdrängung ihrer Theile. 

22. 

Man nehme nun das Gelbrothe und das Blaurothe 

beides auf feiner höchſten Stufe und Reinheit, man 

20 vermiſche beide, jo wird eine Farbe entjtehen, welche 

alle andern an Pracht und zugleid an Lieblichkeit 

übertrifft; e8 ift der 

PBurpur, 

der jo viele Nüancen haben kann, als es Übergänge 

» vom Gelbrothen zum Blaurothen gibt. Die Ver- 
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miſchung geſchieht am reinften und vollftommenften 

bei prismatiſchen Verjuchen, die Chemie wird uns bie 

Übergänge jehr intereffant zeigen. 

23. 

Wir kennen alfo nur folgende Farben und Ver— 

bindungen: 
Purpur 

Gelbroth Blauroth 

Gelb Blau 

Grün 

und jtellen diejeg Schema in einem Farbenkreiſe hier 

neben vor. 
24. 

Wir kennen, wie oben ſchon gelagt, feine Verdunke— 

lung diefer Farben durch Schwarz, welche immer zu— 

gleich eine Beſchmutzung mit ſich führt, und unnöthig 

die Zahl der Abftufungen vermehrt. 

29. 

Wir enthalten uns gleichfalls der Vermiſchung 

mit Weiß, obgleich diefe unjcyuldiger ift, und bei 

trockenen Pigmenten ohngefähr das wäre, was das Zu— 

gießen des Waſſers bei farbigen Tincturen iſt. 

26. 

— 0 

Sene oben angezeigte, in unjerm Schema auf- » 

geftellte Farben erkennen wir für die einzigen reinen, 



Don farbigen Flächen. 141 

welche eriftiren Eönnen. Sobald man verjchränfte 

Vermiſchungen, 3.8. Burpur und Grün, Blauroth 

und Gelb, Gelbroth und Blau vermifcht, entftehen 

alfobald Ihmusige Farben. Der Mahler bedient ſich 
s ihrer bei Nahahmung natürlicher Gegenftände, der 

Färber bei Herborbringung der Modefarben. 

27. 

Mir haben aber noch auf einen merfwürdigen 

Umftand Acht zu geben. Sobald wir alle Farben 

de3 Schemas in einer gewiflen Proportion zufammen 

io mifchen, jo entjteht eine Unfarbe daraus. Man 

fönnte dieſes fi) a priori jagen: denn da die Farben 

eben dadurch Farben find, daß fie befondere Kriteria 

haben, die unfer Auge unterjcheidet, jo folgt, daß fie in 

einer ſolchen Vermiſchung, two feines diejer Kriterien 

is hervorfticht, eine Unfarbe bervorbringen, welche auf 

ein weißes Papier geftrichen uns völlig den Begriff 

don Grau gibt, wie und ein darneben gejtrichener Fleck 

von Zufche überzeugen kann. 

28. 

Alle Körper und Flächen nun, welche dergejtalt 

» mit einfachen oder gemijchten Farben ericheinen, haben 

die Eigenſchaft gemein, welche alle unſre Aufmerkjam: 

keit verdient: daß fie dunkler ala Weiß und heller 

als Schwarz find, und ſich alfo von diejer Seite 

mit dem Grauen vergleichen laſſen. 
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29, 

Diejes zeigt ſich auf’3 deutlichſte, wenn wir aber- 

mal3 zu den durdfichtigen Körpern zurüdfehren. 

Man nehme jedes reine Wafler in einer gläfernen 

Flaſche oder in einem Gefäße mit gläfernem Boden; 

man vermijche mit dem Waſſer irgend einen leicht 

aufzulöfenden farbigen Körper, jo wird das darunter- 

gelegte weiße Papier uns zwar einen höchſt anmuthigen 

Eindrud machen, dabei aber jchon bei der geringiten 

Farberſcheinung fogleih dunkler als vorher aus: 

jehen. Wir können diefes Dunkle jo weit treiben, 

daß nad) und nad) durch mehrere Beimiſchung eines 

ſolchen auflöslichen Farbenſtoffes die Tinctur endlich 

völlig undurhfidhtig wird, und kaum einen Schein 

der unterliegenden weißen Fläche oder eine andern 

Lichts durchläßt. 
30. 

Dieje Annäherung an dad Schwarze, an da3 Un— 

durchfichtige folgt natürlich aus der Eigenichaft der 

Farbe, daß fie dunkler als Weiß ift, und daß fie 

dur Anhäufung ihrer Maſſe zur Undurchſichtigkeit 

und zur Annäherung an das Schwarze kann gebracht 

werden, obgleich eine Farbe als ſolche, wie fih aus 

Begriffen derjelben jchon herleiten und durch Verſuche 

darthun läßt, jo wenig Schwarz als Weiß erden 

fann. 

5 

— m 

20 
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31. 

Da es von der höchſten Wichtigkeit ift, daß wir 

die Erfahrung, alle farbige Flächen ſeien dunkler ala 

die weißen die mit ihnen einem gleichen Licht aus— 

gejeßt find, recht fallen; jo bemerken wir nur, mas 

s an einem andern Orte umftändlicher auszuführen ift: 

daß die reizende Energie, womit farbige Körper 

auf unſre Augen wirken, mit der Helligkeit, womit 

das Weiße auf das Auge wirkt, nicht zu verwechſeln 

fei. Eine orangefarbige Fläche neben einer weißen 

10 wirkt gewaltſamer auf das Auge als jene, nicht weil fie 

heller ift, jondern teil fie einen eignen Reiz befitt, da 

das Weiße uns heller aber nur gleichgültig erjcheint. 

Bon verfchiedenen Wirkungen der Farben auf die 

Augen und das Gemüth wird beſonders zu handeln fein. 

32. 

s Man nehme zwei Flaſchen von dem reinjten Glafe, 

man gieße in beide reines diftillirtes Waller, man 

bereite fi) nach dem oben angegebenen Schema farbige 

Tincturen die ſich chemiſch nicht decomponiren, jondern 

fich friedlich vermifchen, man tröpfle in eine von den 

» Flafchen gleich viel von jeder hinein, und man be- 

obachte da3 Phänomen das entftehen wird. Das 

durchſichtige Waſſer wird gefärbt werden, wie die 

Liquoren hinein kommen, nad den verjchiedenen 

Miſchungen wird die gemifchte Farbe erjcheinen, ja 



144 Verſuch, die Elemente der Farbenlehre zu entdeden. 

man wird zulegt ein unfärbiges Waſſer unter ver- 

ichiedenen Proportionen der Yiquoren herborbringen 

fönnen. Allein niemand wird behaupten, daß diejes 

Waſſer nun jo hell ſei, ala das in der Flaſche, in 

welche feine farbige Yiquoren eingetröpfelt worden. > 

Was hat man alfo gethan? So lange man harmo— 

niſche Tincturen hinein goß, hat man das Waller 

gefärbt, und da man widerjprechende Farben hinein 

brachte, hat man das Wafjer beſchmutzt; man hat ihm 

eine Unfarbe mitgetheilt, man hat ihm aber von ı0 

jeiner Hellung, und wenn ich jo jagen darf, von feiner 

ſpecifiſchen Durdjichtigfeit genommen. Diejes wird 

um jo deutlicher, wenn die Doſe der Farben, welche 

man in da3 Waſſer eintröpfelt, verftärft wird, mo 

man bald eine dunfelgraue oder bräunliche, in geringer ı 

Maſſe ſchon undurchſichtige, Tinctur erhalten wird. 

Man denke ſich nun dieſes dergeſtalt gefärbte Waſſer 

in Schnee verwandelt; ſo wird man ſchwerlich behaup— 

ten, daß er ſo weiß als der natürliche werden könne. 

un 

33. 

Wir haben oben ſchon die Wirkung der Farben-— so 

miſchung gejehen, und können auch nun hier daraus 

folgern und weiter gehen. Alle Farben zujammen 

gemiicht bringen eine Unfarbe hervor, die jo temperirt 

werden kann, daß fie uns den Eindrud von Grau, 

den Eindruck eines farblojen Schatten macht, welcher a5 

nur immer dunkler wird, je reiner man farbige 
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Pigmente und in je verjtärfterm Grade man fie 

genommen. 
34. 

Diefe Unfarbe aber muß jederzeit dunkler als 

Weiß, und heller al3 Schwarz jein: denn da jede 

» einzelne Farbe eben dieje Eigenichaft mit dem Grauen 

gemein hat, jo können fte ſolche untereinander ge= 

miſcht, nicht verlieren, jondern ſämmtliche Farben, 

welche die Eigenjchaft eines Schatten? haben, müſſen, 

wenn durch Vermiſchung die Kriterien aufgehoben 

ı werden, die Eigenjchaft eines farblojen Schatten an 

nehmen. Diejes zeigt ji uns unter jeder Bes 

dingung, unter allen Umftänden wahr. 

39. r 

Dan mag die Farben unfres Schemas als Pulver 

oder naß durch einander miſchen; jo werden fie, auf 

ıs ein weißes Papier gebracht, unter jedem Lichte dunkler 

ericheinen al3 das Papier; man mag unjer Schema 

auf ein Schwungrad anbringen, und die Scheibe nun= 

mehr mit Gewalt umdrehen; jo wird der vorher durch 

verichiedene Farben fi) auszeichnende Ring grau, 

» dunkler al3 da3 Weihe und heller als das Schwarze 

ericheinen. (Welches man am deutlichiten jehen Tann, 

wenn man die Mitte weiß läßt und einen ſchwarzen 

Kranz außen um das Schema zieht.) So viele taufend 

Mahler haben ihre Paletten jo oft gepußt, und feinem 

s ift es je gelungen noch wird ihm gelingen durch die 
Goethes Werke. II. Abth. 5. Bd, 1. Abth. 10 
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Vermiſchung aller Farben ein reines Weiß hervor— 

zubringen; viele taufend Färber haben oft alle Arten 

von Farbenbrühen zufammen gegofjen, und niemals 

ift das hineingetauchte Tuch weiß herborgezogen wor— 

den. Ja ich darf dreift jagen, man erdenke ſich Ver- 5 

fuche von welcher Art man wolle; jo wird man nie- 

mal3 im Stande fein aus farbigen Pigmenten ein 

weißes Pigment zujammenzujeßen, da3 neben oder 

auf vollkommen reinem Schnee oder Puder nicht grau 

oder bräunlich erjchiene. 10 

Übergang zur Streitfrage. 

36. 

Hier könnten twir die gegenwärtige Abhandlung 

Ichließen, weil uns nichts übrig zu fein jcheint, was 

in der Reihe diefer Darftellungen noch weiter ab— 

ginge, wenn ung nicht die Frage aufgetworfen werden ı5 

fönnte: woher denn nur die dee, ein tweißes Pigment 

aus farbigen Pigmenten zujammen zu fegen, ihren 

Urſprung genommen babe? Wir geben davon folgende 

Rechenſchaft. 
37. 

Newton glaubte aus den farbigen Phänomenen, » 

welche wir bei der Refraction unter gemwijjen 

Bedingungen gewahr werden, folgern zu müſſen, 
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daß das farbloje Licht aus mehreren farbigen Lichtern 

zujammengejeßt jei; er glaubte es beweifen zu fönnen. 

Seinem Scharfſinn blieb nicht verborgen, daß wenn 

diefes wahr jei, auch wahr jein müfje, daß Weiß aus 

5 farbigen Pigmenten zujammengejeßt werden fönnte. 

Er jagt daher:*) „Die weiße und alle graue 

Farben zwiiden Weiß und Schwarz fünnen 

aus Farben zuſammengeſetzt werden.” 

38. 

Wer meiner obigen Ausführung mit Aufmerkjam- 

ı0 feit gefolgt ift, wird ſogleich einjehen, daß dieje Pro- 

pofition nicht rein und richtig ausgeſprochen iſt. Denn 

e3 ift ziwar der Erfahrung gemäß, es kann durch viele 

Verſuche dargeftellt werden, daß aus Vermiſchung 

aller Farben ein Grau hervorgebracht werden könne. 

s 63 ift auch nichts natürlicher, als daß e3 von uns 

abhänge dieſes Grau jo Hell zu machen als es uns 

beliebt. Allein e3 folgt aus dem Begriff des Grauen 

jelbft, daß Grau niemals Weiß werden, daß Grau 

nicht mit dem Weißen auf diefe Art verglichen werden 

» könne. Analyfirt man jene Propofition, jo heißt fie: 

Das Weiße in feinem ganz reinen Zuftande, jo tie 

im Zuftande wenn e3 mit Schwarz gemischt ift, Tann 

aus allen Farben zufammengefegt werden. Das lete 

läugnet niemand, das erfte ift unmöglid. Wir wollen 

» nun jehen was fein Erperiment beweiſ't. 

*) Opt. Prop. V. Theorem. IV. Libr. I. Part. 1. 
10* 
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39, 

Ehe Newton dafjelbe vorträgt, präludirt er ſchon: 

daß alle farbige Pulver einen großen Theil des Lichtes 

von dem fie erleuchtet twerden in fich fchluden und 

auslöjchen, er gibt davon eine Urſache an, die er aus 

prismatiichen Werfuchen herleitet. Was er daraus 

folgert, jeße ich mit feinen eigenen Worten hierher. 

„Deßwegen ijt nicht zu erwarten daß aus der Ver— 

miſchung folder Pulver eine Helle und Teuchtende 

Weiße entjtehen könne wie die Weiße des Papiers ift, 

jondern eine dunkle und trübe Weiße wie aus 

der Vermiſchung des Lichts und der Finſterniß, oder 

aus Schwarz und Weiß entjtehen mag: nämlich eine 

graue oder dunkle Mittelfarbe wie die Farbe der 

Nägel, der Aiche, der Steine, des Mörtels, des 

Kothes und dergleichen, und eine ſolche weißlich— 

dunkle Farbe habe ich aus farbigen untereinander 

gemischten Pulvern öfters hervorgebracht.“) 

40. 

Man ſieht aus diefen Worten ganz deutlich, daß 

er nicht3 anders beweiſ't, als was wir ſchon zugegeben 

*) Hoc certum est, quiequid in contrariam sententiam 

afferat Newtonus, colorum rubri, flavi et coerulei mixtione 
nec lucem nec colorem generari album, sed omnis generis 
fuscos, badios, rufos, glaucos, einereos; prout plus ex uno 
quam ex altero simplicium participant. 

Mayer de affinitate colorum $ 8. 

= 

-- 
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haben, daß nämlich Grau aus Miſchung aller Farben 

entjtehen könne. Denn wer fieht nicht, daß das Wort 

Weiß hier ganz willkürlich gebraucht wird und 
eigentlih ganz unnüß und überflüjfig dafteht. Sa 

s ih darf fühnli fragen, welchem Beobachter und 

Theoriſten unfrer Zeit man erlauben würde zu jagen: 

weiß wie Aſche, Mörtel und Koth? 

41. 

Sch übergehe daher die Erzählung, wie Newton 

aus Mennige, Grünfpan, Bergblau und Garmin ein 

ıo Kothweiß zuſammengemiſcht hat. Ich bemerke nur: 

daß die meiften diefer Pigmente, beſonders troden ge= 

trieben, eine grauliche mehlige Eigenſchaft an ſich haben. 

Jeder der Luft bat dergleichen Pigmente durcheinander 

zu reiben, wird es gar leicht dahin bringen, ſich ein 

ı5 Pulver zu verichaffen, das ex mit der Ajche vergleichen 

kann. 
42. 

Da er nun alſo bis dahin nur den einen Theil ſeiner 

Propofition bewieſen, daß nämlich Grau aus allen 

Farben zujammengejeßt twerden könne, welches aber 

zo in der Reihe feiner Demonftration von feiner Bedeu: 

tung, von feinem Gewicht geweſen wäre, jo muß er, 

da er Werk nit aus den Farben zuſammenſetzen 

fann, wenigjtens das zufammengejeßte Grau weiß zu 

machen juchen. Diejes zu erreichen nimmt er folgende 

> Wendung. „Es können auch“, Fährt er fort, „dieje 
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dunklen oder graulichen Mittelfarben (hier ift das 

Wort weiß weggelafien, da es doch in der Propofition 

ſteht, auch bisher immer gebraudjt worden; allein der 

Widerſpruch wäre zu offenbar) aus Weiß und Schwarz 

in verjchiedenen Miſchungen hervorgebracht werden, 

und folglich find fie von den wirklichen weißen nicht 

der Art der Farbe nad, jondern nur im Grade 

der Hellung verjchieden, und damit fie gänzlich 

weiß werden, wird nichts weiter erfordert, als daß 

ihr Kicht vermehrt werde. Wenn nun alfo dieje Farben 

nur durh Vermehrung des Lichts zu einer voll: 

fommenen Weiße gebracht werden fönnen; jo folgt 

daraus, daß fie von derjelben Art jeien, wie die beten 
Weißen, und von ihnen in nicht? unterfchieden find, 

als bloß in der Menge des Lichts.“ 

43. 

Ich rufe eine unparteitiche Kritik zur Beurthei— 

lung diejer Wendung auf, bier ift Newton jelbjt ge= 

nöthiget Schwarz und Weit al3 zwei entgegengejeßte 

Körper anzunehmen. Aus diefen miſcht er ein Grau 

zujammen, und diejes Grau will er wieder nur durch 

ein verjtärktes Licht zu Weiß machen. Wird er denn 

jemals auch durch das verjtärktejte Licht das Weiße, 

3. 3. die Streide, wieder jo weiß machen als fie ivar, 

ehe jie mit dem Schwarzen 3. B. mit der Kohle ge— 

miſcht war, und Fällt das Falſche diefer Behauptung 2 

nicht gleich in die Augen, Jobald das Grau aus mehr 
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Schwarz al Werk gemifcht ift? Wir mwollen nun 

jehen, wie er auch dieje Aſſertion zu beweiſen gedentt. 

44, 

Er nimmt ein hellgraues Pulver und legt e3 

in die Sonne, legt nicht weit davon ein weißes 

° Papier in den Schatten, vergleicht beide mit einander, 

und da, bejonder3 wenn man fie von ferne betrachtet, 

beide einen gleichen Eindrud auf das Auge machen; 

jo folgert er daraus, das graue Pulver jei num durch 

da3 vermehrte Licht wei geworden. Auch hier wird 

ı» man ohne ſcharfſinnige Unterfuchung leicht bemerken, daß 

da3 hellgraue Pulver nicht dadurch weiß geworden, daß 

man e3 dem Sonnenlichte ausgeſetzt, jondern daß das 

weiße Papier grau geworden, weil man es in den 

Schatten gelegt, und dat man alfo hier eigentlich nur 

ıs Grau und Grau vergleiche. Ich Habe oben jederzeit 

bemerft und drauf beitanden, daß farbige und farbloje 

Körper, wenn man fie in Abficht auf Hell und Dunkel 

vergleichen will, beide einem gleichen Grade von 

Hellung ausgejeßt werden müflen. Und folgt nicht 

» dieſes aus der Natur der Vergleichung ſelbſt? ja wo 

würde jemals etwas vergleichbar oder meßbar jein, 

wenn man jo verfahren wollte? Wenn ein Dann fic 

gegen ein Kind bückt, oder dag Kind auf den Tiſch hebt, 

wird nun gejagt werden können: eins ſei jo groß als 

> das andre? Heißt das meſſen, wenn man die Kriterien 

des Unterſchieds gegen einander aufhebt ? 
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45. 

Ich articulire aljo hier wiederholt, dak die New— 

tonifche Propofition falſch und kaptiös geftellt, auch 

von ihm keinesweges durch Experimente erwieſen 

worden, ja daß vielmehr feine Erperimente ſowohl 

al3 feine dürren Worte beweiſen: daß aus farbigen : 

Pigmenten eben jo wie aus Weiß und Schwarz nur 

ein Grau zujfammengejeßt werden könne, das mit 

dem reinen Weißen, wie es uns jehr viele Körper 

darftellen, unter einerlei Hellung verglichen, jeder 

Zeit dunkler al3 daſſelbe erſcheint, wie e8 unter eben 

diefer Bedingung gegen Schwarz jederzeit heller er- 

jcheinen muß. Es gründet ſich diefe Behauptung auf 

die Begriffe der Dinge jelbit, mit denen wir umgehen, 

auf mehrere übereinftimmende Erfahrungen. Sie 

fließt aus einem, wie mir dünft, ganz natürlichen 

Räfonnement her und mir bleibt weiter nicht3 übrig 

al3 fie einer ſcharfen Prüfung zu überlaſſen. 

Recapitulation. 

Don weißen, jhwarzen, grauen Körpern 

und Flächen. 

1. Schwierigkeit ſich zu erklären und zu vereinigen 

was man unter Weiß verftehe. 

0 — 
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. Der Vortrag fängt mit Betrachtung einiger 

Eigenichaften der durchſichtigen farbloſen 

Körper an. 

. Ein ſolcher Körper der in feinen Heinften Theilen 

in Undurhjichtigfeit übergeht, wird weiß. 

. Ein folder Körper kann wieder in den Zuftand 

der farblofen Durchſichtigkeit zurüdgeführt 

werden. 

. Biele Körper werden weiß inden man fie bleicht. 

. Alle weiße Körper geben una einen Begriff von 

Reinheit und Einfachheit. 

. Das Weiße hat die größte Empfindlichkeit 

gegen das Licht. Eine weiße Fläche ift die 

hellſte unter allen, die mit ihr einem gleichen 

Lichte ausgeſetzt find. 

. Das Meike ift gegen alle Berührung anderer 

abfärbender Körper jehr empfindlid. 

. Das Schwarze kann nicht wie da3 Weihe her- 

geleitet werden. Es wird uns als ein feiter 

undurchſichtiger Körper befannt. 

. Ein [hwarzer Elarer Liquor ift in geringer 

Maſſe undurchſichtig. 

. Eine ſchwarze Fläche iſt die unempfindlichſte 

gegen das Licht, und die dunkelſte aller die 

neben ihr einer gleichen Hellung ausgeſetzt 

werden. 

Aus dem Schwarzen und Weißen entjteht das 

Graue. 
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15. 

16. 

23. 

24, 

Derjuch, die Elemente der Yarbenlehre zu entdeden. 

. Da3 Graue Hat die Eigenſchaft Heller als 

Schwarz und dunkler als Weiß zu jein. 

. Dan vergleicht das Weiße mit dem Lichte, das 

Schwarze mit der Finfternif und dag Graue 

mit dem Schatten. 5 

Wenn man eine weiße Fläche in den Schatten 

legt, oder fie mehr oder weniger mit Tuſche 

überftreiht, bringt man einerlei Effect hervor; 

fie jheint oder wird dadurd grau. 

"Alle Körper und Pigmente welche ſchwarz, weiß, 10 

oder grau find, werden farblos genannt. 

Bon farbigen Yläden. 

. Wir kennen nur zwei Grundfarben, Gelb 

und Blau, aus ihrer Mifchung entjteht Grün. 

. Jene beiden Farben können duch Aneinander-: ıs 

drängen ihrer Theile dunkler gemacht werden. 

. Bon Bermiihung mit Schwarz oder Weiß 

darf hier die Rede nicht jein. 

. Blau und Gelb verftärft, werden beide Roth. 

. Roth wird vorerft ala keine eigne Farbe an- » 

genommen. 

. Das Gelbrothe und Blaurothe vermiſcht, 

bringt Burpur hervor. 

Schema der Farben, ihrer Abftufungen, Über- 
gänge und Verbindungen. 25 

Verdunkelung der Farben durh Schwarz wird 

abermals widerrathben. 
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. Gleihfalls Vermiſchung derjelben mit Weiß. 

. Verſchränkte Bermiihungen bringen ſchmu— 

tzige Farben hervor. 

. Alle Farben in einer gewiſſen Proportion 

vermiſcht, bringen eine Unfarbe hervor. 

. Alle Farben haben die Eigenſchaft, daß ſie dunk— 

ler ala Weiß und heller al3 Schwarz find. 

. Durhjihtige farbige Liquoren machen ein 

farblojes Wafjer immer dunkler. 

. Nähern fich bei mehrerer Sättigung der Un— 

durhfichtigkeit, daher dem Schwarzen. 

. Die reizende Energie womit die Farben auf 

unjere Augen wirfen, ift wohl von der gleidh- 

gültigen Helligkeit des Weißen zu unter: 

Icheiden. 

. Die Eigenihaft der Farben dunkler ala 

Weiß und heller al3 Schwarz zu fein, fommt 

natürlih auch der Unfarbe zu, welde aus 

Miſchung aller Farben entfteht. 

Sie macht daher den Eindrud von Grau. 

Dieſes zeigt fi uns unter jeder Bedingung 

wahr. 

. Verſchiedene Beifpiele. 

Übergang zur Streitfrage. 

Frage, woher die Idee, ein weißes Pigment aus 

farbigen Pigmenten zuſammenzuſetzen, ihren Ur— 

ſprung genommen habe? 
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37. 

38. 

39. 

40, 

41. 

42, 

43. 

44. 

Verſuch, die Elemente der Farbenlehre zu entdeden. 

Netoton bemerkt, daß wenn ein weißes Licht aus 

farbigen Lichtern zufammengejeßt fein follte, auch 

ein weißes Pigment aus farbigen Pigmenten 

entjtehen müſſe. Ex bejaht diefe Propofition in 

dem Gang jeiner Demonftrationen. 

Das Unreine und Unrichtige diefer Propofition 

folgt aus der umftändlichen Ausführung, die 

twir bisher geliefert. 

Wie Netvton bei jeinem Verjuche präludirt. Er 

geiteht jelbft nur ein Kothweiß hervorgebradt 

zu haben. 

Das Wort Weiß ift aljo ganz willfürlid 

gebraucht und fteht unnütz ſowohl in der Pro- 

pofition als in der Ausführung. 

Bemerkung der Pigmente, aus welchen Newton 

ein aſchgraues Pulver hervorbringt. 

Er nimmt mun die Wendung, dur ver— 

mehrtes Licht ein hellgraues Pulver heller 

ericheinen zu machen, und behauptet: das befte 

Weiß ſei vom Grauen nit der Art nad 

unterichieden. 

Eine unparteiiiche Kritik wird zu Beurtheilung 

diefer Wendung aufgefordert, und der Haupt— 

punct, worauf die Enticheidung beruht, nochmals 

eingeſchärft. 

Er ſucht ſeine Aſſertion dadurch zu beweiſen, 

indem er ein hellgraues Pulver in die 

Sonne legt, und ſolches mit einem weißen, 

0) — 
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aber im Schatten gelegenen Papier ver: 

gleiht. Heißt das meſſen, wenn man die 

Kriterien des Unterſchieds gegen einander 

aufbebt? 

Articulirte Wiederholung der Ddiejleitigen Be— 

hauptungen. 



[Über Newtons Hypothefe 

der diverſen Refrangibilität.] 



Wie jehr zu jener Zeit, al3 Scholaftifer noch die 

Lehrftühle bejekten, der Philojoph ſich nur eine Welt 

in fich jelbft zu erbauen trachtete, feine Schüler nur 

in dem Kunftftüd unterrichtete mit willfürlichen Ideen 

s auf eine feine und jeltfame Art zu fpielen, ift jedem 

befannt, der in die Gefchichte der Philofophie nur 

einige Blicke gethan. Sie erzählt uns, wie lange die 

Menſchen ſich mit diefen unfruchtbaren Bemühungen 

gequält, und dennoch immer dabei auch für Natur- 

io forſcher gelten wollen, wie endlich treffliche Köpfe 

eingejehen, daß ein Weltweifer, eh’ ex über die Natur 

der Dinge zu reden fich vermißt, erſt die Gegenftände 

jelbft zu kennen habe, mit denen fie uns jo mannid)- 

faltig und übereinftimmend umgibt. Wir erfahren, 

ıs daß trefflihe Männer einiger Jahrhunderte aus den 

düftern Gewölben hervorzufteigen bemüht gemejen; 

aber do nur zu einem Schimmer des Lichtes ge— 

langen können, indem ihr eigner Geift und der Geift 

ihrer Zeit fie noch zu heftig zurücdhielt. 

»» Nun jehen wir endlih Baco von Verulam auf: 

treten. Er zeigt zuerft, daß ſelbſt der gute Mille, 

die Natur und ihre Kräfte fennen zu lernen, nicht 
Goethes Werke. II. Abth. 5. Bd. 1. Abth. 11 
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hinreiche, jondern daß der Forſcher ſich zu dieſem 

wichtigen Gefchäfte befonder3 auszubilden Habe. Er 

zeigt una die Macht gewiſſer Vorftellungsarten, ges 

wiſſer Borurtheile, die una Hindern, die Gegenjtände, 

welche die Natur uns darbietet, genau zu kennen und 

den Zufammenhang, in dem fie untereinander ftehen, 

zu begreifen. Wir erjchreden über die Tyorderungen, 

die er an den Beobachter macht, und erftaunen über 

die Hülfsmittel die er ihm reicht, über die neuen 

Organe mit denen er ihn ausrüjtet. 

Don diefem Augenblid an jcheint Beobachtung 

über Grillenfängerei zu fiegen, an die Stelle des 

Wortes die Sache zu treten, indem da3 Wort eine 

wohlbeobachtete Sache bezeichnet. Hier jcheint eine 

neue Epoche anzugehen, eine neue Bahn ſich zu öffnen. 

Jeder Beobachter jcheint gezwungen auf die Willkür 

jeines eigenen Geiftes Verzicht zu thun und fich den 

beftimmten Sachen zu unterwerfen. Aber leider es 

Icheint nur! Wenige Männer haben Gewalt genug 

über ſich jelbft, einen Theil diejes Weges zurüdzulegen, 

und der fürtreffliche Descartes überlebt den Baco um 

fünfundzwanzig Jahre, und hinterläßt bei einer großen 

MWahrheitsliebe, bei aller eignen Überzeugung: daß ein 

Beobachter der reinen und bedäcdhtigen Methode der 

Mathematiker zu folgen habe, feinen Schülern nur 

ein Luftgebäude von Träumen und Meinungen, da3 

vor einer fortgejegten Erfahrung, vor einem freieren 

Blid der Nachfolger bald verichwinden mußte. 

10 
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Daß Bacona Bemühungen und die frühern Bei— 

jpiele der Mathematiker weniger gefruchtet, ala man 

hätte hoffen jollen, gefteht die Geſchichte der Philo- 

jophie ungern. Doc erfahren wir bei genauer Unter- 

> juhung auch hier, was wir jo oft im Leben bemerften, 

daß Erkennen und Thun, Überzeugung und Handlung 

durch eine ungeheure luft getrennt jein können. 

Es mag jein, daß die dunkle Schreibart Bacons, 

in welcher diefer außerordentlide Mann die geheim- 

ıo nißvollen Wirkungen unfrer Seele oft in geheimniß- 

vollen und jeltjamen Worten darlegt, Urſache geivejen 

jei, daß feine Schriften nicht jo viel wie man hoffen 

und wünſchen mußte gewirkt haben; aber mehr nod) 

möchte in der Natur der menjchlichen Köpfe, und zivar 

is eben in der Natur der Vortrefflichiten die Urſache zu 

juchen fein, warum jo ſchwer auf dem Wege der reinen 

Erfahrung Fortichritte gemacht werden. 

Das Genie, das vorzüglich berufen iſt auf jede 

Weile große Wirkung berborzubringen, hat jeiner 

» Natur nad) den Trieb über die Gegenftände zu ges 

bieten, fie fich zugueignen, fie feiner Art zu denken 

und zu fein zu unteriverfen. Viel ſchwerer und leider 

oft nur zu ſpät entichließt es fich auch den Gegen- 

ftänden ihre Würde einzuräumen, und wenn es durch 

9 feine productive Kraft eine Kleine Welt aus fich her: 

vorzubringen vermag, jo thut es der großen Welt 

meift unrecht, indem es lieber wenige Erfahrungen 

in einen Zuſammenhang dichtet, der ihm angemefjen 
11* 
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ift, als daß es beicheiden viele Erfahrungen neben- 

einander ftellen jollte, um womöglich ihren natür= 

lihen Zujammenhang endli zu entdeden. So un 

geduldig es ſich nun bei der Beobachtung zeigt, To 

feft finden wir es, auf einer einmal gefaßten dee zu 

beharren und fo thätig fie auszubilden. Sehr leicht 

findet e8 Gründe die Blößen feines Syſtems zu deden, 

und zeigt einen neuen Zweig jeiner Fähigkeiten, in— 

dem e3 dasjenige hartnädig vertheidigt, was es nie= 

mal3 bei fich hätte begründen ſollen. Prägt fi nun 

gar eine ſolche Borftellungsart, eine jolche Ideenreihe 

in die Köpfe Leicht eingenommener gleichzeitiger Jüng— 

linge, jo geht ein halbes, ja ein ganzes Jahrhundert 

darüber hin, bis ein Irrthum entdeckt, und wenn er 

« entdeckt ift, bis ex endlich wirklich anerfannt und aus: 

geftoßen wird. 

Jede Schule ſcheint von den Grundfäßen der römi- 

ſchen Kirche etwas geerbt zu haben. Wer von dem 

einmal fejtgejtellten Glaubensbetenntnifje abweicht, 

wird ala Ketzer ohne weitered verdammt, und wenn 

ja zulegt die Wahrheit fiegt, jo darf man nur in 

der Gejchichte zurückſehen, und man findet gewöhnlich, 

daß fie Schon Früher bekannt, öffentlich dargeftellt, 

aber leider mit Gewalt oder Kunft wieder auf eine 

Zeit unterdrüdt worden. 

Freilich ift die Menge immer auf der Seite der 

berrichenden Schule; es ift jo bequem für das, was 

man nicht begreift, wenigſtens Formeln zu Haben, 

— 
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und durch fie geſchützt, alle mühſame Erfahrung, alle 

bejchwerliche Überficht, alle forgfältige Zufammen- 
jtellung für überflüffig zu erklären, und jo bleibt dem 

Beobachter, der, auf dem freien Wege der Natur, die 

s unendlichen Phänomene verfolgt, welche die Schule 

Ihon in ihren engen Kreis gebannt zu haben glaubt, 

nicht3 übrig, ala entweder einfam und in fich ver- 

ſchloſſen feinen Weg fort zu gehen, oder bei einem 

öffentlichen Bekenntniß ſich auf die heftigen Anfälle 

ı0 einer ganzen Partei vorzubereiten. 

Und fo ift mir recht wohl befannt, was mid) er: 

wartet, indem ich gegenwärtig auftrete, um zu zeigen, 

daß ein großer und berühmter Beobachter ala Menſch 

jeinen Tribut abtragen müjfe, daß jelbjt das große 

ıs Genie Newton ſich bei Erfahrungen übereilte und 

mit Folgerungen zu frühzeitig vorjchritt; daß er un- 

jägliche Mühe auf die Behauptung feines einmal feit- 

geſtellten Irrthums verwendete, daß fein durch dieje 

Bemühungen errichtete Gebäude die Menjchen der- 

0 geftalt verblendete, daß fie nach deſſen Grund zu 

forihen zum Theil verfäumten, zum Theil durch Ge- 

wohnheit und Vorurtheil beherricht, e8 nicht nur für 

einzig ewig erklärten, jondern auch jeden, der den 

Grund zu unterfuden, die Maße und Berhältnifje 

95 zu beurtheilen twagte, als einen verivegnen Thoren 

abzumeijen und zu verjchreien mußten. 

Wohlbekannt mit diefen Gefahren wage ich dennod) 

mit dem Geftändniffe meiner Überzeugung öffentlich 



166 Über Newtons Hypotheſe zc. 

hervorzutreten und zu behaupten: Newton habe keines— 

wegs eriviejen, daß das farbloje Licht aus mehreren 

andern Lichtern, die zugleich an Farbe und an Brech— 

barkeit verjhhieden find, zufammengejeßt jet; ich erkläre 

vielmehr die diverſe NRefrangibilität nur für eine 

fünftlihe Hypotheſe, die vor genauer Beobachtung 

und jcharfer Beurtheilung verſchwinden muß. Nach 

diefer kühnen Erklärung habe ih alle Urſache in 

meinem VBortrage bedädtig zu Werke zu gehen, um 

eine jo jchivere und verwickelte Sache zu einer aber: 

maligen Revifion vorzubereiten. Ich bin daher ge= 

nöthigt, ehe ich zur Abhandlung jeldft fchreite, einiges 

vorauszuichiden, um die Standpuncte anzugeben, 

woraus die Lehre ſowohl als mein Widerſpruch zu 

betrachten ift. 

Bor allen Dingen muß ich auf das dringendite 

einihärfen, daß diverſe Refrangibilität feine That- 

ſache, Fein Factum ſei. Newton erzählt uns jelbft 

den Gang jeiner Beobadhtungen und feiner Schlüffe; 

der aufmerfjame Kritiker ift aljo im Stande ihm auf 

dem Fuße zu folgen. Hier ziehe ich nur bie erften 

Linien der ausführliden Darftellung, die das Werf 

jelbft enthalten wird. Newton findet, indem er einen 

Sonnenftrahl durch ein Prisma unter beftimmten Um— 

jtänden durchgehen läßt, das aufgefangene Bild des— 

jelben nach der Brechung viel länger als breit, und 

was noch mehr ift, mit verjchiedenen Farben gefärbt. 

Hierauf gibt er fi Mühe ſowohl durd) Verände— 
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rung der Verjuche, al3 durch mathematische Prüfung 

die Urſache diefer Verlängerung des Bildes zu er— 

forſchen, und da er fie immer größer findet, ala fie 

nah allen äußern Umftänden und Einwirkungen 

die er bemerken kann, jein follte, jo jchließt er: die 

Urſache derfjelben müſſe innerhalb des Lichtes Liegen; 

die Ausdehnung des Bildes in die Länge entftehe 

durch eine Theilung des Lichtes, dieje Theilung werde 

dur Refraction möglih, weil die verjchiednen 

Strahlen, woraus das zujammengejegte Licht beftehe, 

nit nad einem allgemeinen Gejeße, fondern nad) 

eignen Gejeßen gebrochen werden, da man fie denn 

nachher an ihren verjchiedenen Farben gar bequem 

erkenne. 

Dieje Meinung jet ſich ſogleich bei ihm feſt; er 

jtellt verjchiedene VBerfuche an, die ihn nur noch mehr 

darin beftärken, und ob er gleich Anfangs feine Über: 

zeugung nur al3 Theorie vorträgt, jo befeftigt fie ſich 

doch nad) und nach dergeitalt in jeinem Geifte, daß 

ex die diverje Refrangibilität wirklich als ein Factum 

aufftelt. (Opuse. Il, p. 371.) 

Auf eben dieſe Weife fahren feine Schüler fort die 

diverje Refrangibilität theils al3 eine feitbegründete 

und unwiderlegliche Theorie, theild gelegentlich ala 

ein Factum darzulegen. 

Dieje erfte und größte VBerirrung muß vor allen 

Dingen bemerft werden. Denn wie ſollte man noch 

in Wifjenihaften Vorſchritte hoffen können, wenn 
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dasjenige, was nur gejchlofien, gemeint oder geglaubt 

wird, uns als ein Factum aufgedrungen werden dürfte. 

Es ift ein Factum, daß unter denen Umftän- 

den, welche Newton genau angibt, das Sonnenbild 

fünfmal länger ala breit ift, und daß dieſes ver— 

längerte Bild vollfommen farbig erjcheint. Diejes 

Phänomen kann jeder Beobadhter ohne große Be- 

mühung tiederholt jehn. 

Newton erzählt uns ſelbſt, wie er zu Werfe ge- 

gangen, um ſich zu überzeugen, daß feine äußere 

Urſache diefe Verlängerung und Färbung des Bildes 

hervorbringen könne. Dieje jeine Behandlung ift, 

wie ſchon oben gejagt, der Kritik unterworfen: denn 

wir können viele Fragen aufwerfen, wir können mit 

Genauigkeit unterſuchen: ob er denn auch recht ver- 

fahren? und in wiefern fein Beweis in jedem Sinne 

vollftändig ſei? 

Set man jeine Gründe auseinander, jo werden 

fie folgende Geftalt haben: 

Das Bild ift, wenn der Strahl die Refraction 

erlitten, länger, ala e8 nach den Gejeßen der Refrac- 

tion ſein jollte. 

Nun Habe ich alles verſucht und mid dadurd) 

überzeugt, daß feine äußere Urſache an diejer Ber: 

längerung Schuld jei. 

Alſo ift e3 eine innere Urſache, und dieſe finden 

wir in der Theilbarkeit des Lichtes. Denn da es 

einen größern Raum einnimmt al3 vorher, muß es 

— 5 
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getheilt, muß e3 auseinander getvorfen werden, und 

da wir das auseinandergeworfene Licht farbig jehen, 

jo müfjen die verſchiedenen Theile dejjelben farbig fein. 

Wie viel ift nicht fogleich gegen dieſes Räfonne- 

s ment aud) einzumenden ! 

Beim erften Satze jei uns erlaubt zu fragen, wie 

hat man denn die Gejeße der Refraction feſtgeſtellt? — 

Aus der Erfahrung. — Gut! Und der die Erfahrung 

machte, um die Geſetze feitzuftellen, hat er die Aus: 

ı nahme, von der die Rede ift, beobachtet oder nicht? — 

Ob er fie beobachtet hat willen wir nicht; aber er 

Hat fie nicht in Beratung gezogen. — So dürfen 

wir alio an der Allgemeinheit dieſes Naturgeſetzes 

zweifeln und fragen: ſollt' e8 nicht möglich jein, 

ı5 diejes Geſetz allgemeiner auszufprechen, und ziwar jo, 

daß die hier angeführte Ausnahme mit darunter be- 

griffen wäre? 

Was gegen die Überzeugung aus einer vollftändigen 

Erfahrung einzuwenden jei, Fällt in die Augen. Hier 

zo fragt fi, ift denn auch alles beobachtet worden, was 

beobachtet werden mußte? Wer kann beieifen, daß 

eine Erfahrung vollftändig jei? Und gilt nicht gegen 

ihn jede Darlegung neuer Erfahrungen, die in diejen 

Kreis gehören? 

»  Gefeht aber auch gegen beide wäre nichts ein- 

zuwenden, und man nähme den Schluß: hier wirkt 

eine innere Urſache, als giltig an; jo ift doch die 

Folgerung übereilt: diefe Urſache liege in irgend einer 
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Eigenschaft des Lichts; denn wir haben ja in diejem 

Falle gebrochnes Licht und brechendes Mittel, und 

warum Sollte das Mittel nicht durch eine und un— 

befannte Urſache Doppelbilder herborbringen können, 

oder durch eine unerklärte vielleiht mit der Refrac- 

tion und Reflection nur verwandte Kraft das Bild 

in die Länge zu dehnen im Stande fein. ft e3 denn, 

ausſchließlich, die lebte Nothrvendigkeit, dem Licht die 

geheimnißvolle Eigenschaft zugufchreiben, ſich durch ein 

Mittel, wodurch es hindurch geht, Tpalten und in 

Elemente theilen zu lafjen? 

Doch ſei dieß alles Hier nicht etwa, um irgend 

etwas feitzujeßen oder zu einer Disputation einen 

Grund zu legen beigebracht, jondern nur um zu zeigen, 

tie twenig diverje Kefrangibilität ala Factum 

gelten könne. 

Die künftigen NReviforen werden alſo erſucht dar- 

auf zu fehen, daß niemand, ex jet wer er wolle, ſich 

unterfange, eine Erklärung, Theorie oder Hypotheſe 

für eine Thatfache auszugeben. Daß der Stein fällt 

it Factum, daß es durch Attraction geichehe ift 

Theorie, von der man fi innigft überzeugen, die 

man aber nie erfahren, nie jehen, nie willen kann. 

Sollte denn aber, wird man mir einwerfen, wenn 

auch jener außerordentlihe Mann in feinen Erfah: 

rungen nicht genau genug, und in feinen Schlüſſen 

poreilig geweien wäre, wenn feine Theorie wirklich 

nur Hypotheſe wäre, ſollte ein folder Irrthum in 
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hundert Jahren durch fo viele Gelehrte, Akademien 

und Societäten, welche die Verjuche wiederholt und 

die Lehre geprüft, nicht ſchon entdeckt worden fein? 

Ich anttvorte hierauf: wäre es wirklich geichehen, 

daß man die Newtoniſchen Verſuche oft genug mit 

Iharfem Beobachtungsgeiſt wiederholt, daß man feinen 

Gang verfolgt hätte, jo würde man früher die Ver— 

befferung der dioptrijchen Fernröhre erfunden haben; 

man würde ſchon früher den Irrthum entdeckt haben, 

in den Newton verfiel, al3 er behauptete, ja nad 

feiner Theorie behaupten mußte, daß die Stärfe der 

Farbenerſcheinung nach der Stärke der Refraction ge— 

rechnet werden könne. 

Hat man nun, fahre ich fort zu fragen, da die 

Entdeckung gemacht war, daß die Tyarbenericheinung 

ganz für ſich, auf eine unerklärbare Weife, vermehrt 

oder vermindert werde, ohne daß die Refraction mit 

ihr gleihen Schritt halte, hat man denn unterjucht, 

wie tief diefer Irrthum in der Newtoniſchen Lehre 

verborgen getvejen? hat man denn gefragt, ob dieſer 

entdeckte Irrthum nicht fogleich gegen die ganze Theorie 

mißtrauiſch machen müſſe? Hier und da finde ich es 

leiſe angegeben; aber hervorgehoben, an's Licht geftellt 

ward e3, jo viel ich weiß, niemals. 

Wenn fi Newton durch feine Erfahrungen und 

jeine Hyyotheſe, denn für weiteres kann ich feine 

Meinung künftig nicht gelten lafjen, völlig überzeugt 

fand, daß fich die dioptrijchen Fernröhre auf feine 
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Weiſe verbefjern ließen, wenn er dadurch auf die Er- 

findung feines Spiegeltelejfops geführt wurde, wenn 

er auf die Verbeflerung deſſelben lebhaft drang, wenn 

er al3 Refultat am Ende des erjten Theils des erſten 

Buchs der Optik jene Überzeugung aufftellt: daß die > 

dioptriichen Fernröhre nicht verbeffert werden können; 

jo muß ja wohl, da nun diejes Rejultat falſch be- 

funden worden, der Irrthum tiefer ala nur auf der 

Dberfläche Liegen, jo müſſen ja wohl die Erfahrungen 

weder genau noch vollftändig, oder die Schlüfle dar- 

aus nicht duch richtige Operationen des Geiftes ge- 

zogen fein. 

Hat man hierauf, wie doc) natürlich geweſen wäre, 

gemertt? Hat man bei diefem eintretenden wichtigen 

Tal die Sache nochmals in Unterfuhung genommen? 

Keineswegs! Man läugnete lieber die Möglichkeit der 

Erfahrungen, die ſchon gemacht waren, und anjtatt 

zu gejtehen, daß durch dieje Entdeckung jene Theorie 

jelbft auf der Stelle vernichtet werde, jo ſuchte man 

lieber dur Accomodationen ihr wenigſtens einen 

Schein de3 Lebens zu erhalten, und jo jpuft das Ge— 

ſpenſt der diverjen Refrangibilität nod immer in den 

Schulen der Phyſik, und man glaubt einen treuen auf: 

merkſamen Beobachter noch immer durch die Autorität 

eines großen Mannes zu jchreden, deſſen Irrthum in 

der Sadje, wovon die Rede ift, jchon jeit mehreren 

Jahren nicht geläugnet werden kann. 

63 jei denn, höre ich mir hierauf antworten, wir 
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wollen uns einen Augenblid als möglich denken, daß 

in jener Lehre wirklich ein Irrthum verborgen Liege, 

daß er auch fogar ſchon Halb entdeckt jei; aber wer 

will e8 mit dem größten Geometer aufnehmen, dem 

die Hülfsmittel der höheren Rechenkunft alle zu Ge— 

bote ftanden, und defien Fehlichlüffe, wenn er ihrer 

begangen haben jollte, nur durch Seinesgleichen entdeckt 

werden können. 

Diefen Einwurf erwarte ich von niemand, der 

Kenntniß in der Sade hat von der die Rede it. 

Newton ericheint hier nicht als Mathematiker auf 

dem Plate, wir haben e8 nur mit Newton dem Phy— 

fifer zu thun. Seine Erfahrungen kann jeder mit 

gefunden Sinnen twiederholen, feine Schlüſſe kann 

jeder ruhige Denker prüfen. Was von Meffungen, 

mathematiichen Beweijen und Formeln vorkommt, ift 

feineswegs von der höheren Art, und läßt fi mit 

einiger Kenntniß recht qut überjehen, und unglüdlicher- 

weile iſt diejes ſelbſt die ſchwächſte Seite feiner Arbeit ; 

feine Formeln find falich befunden worden, und feine 

Meitungen, feine darauf gegründete Berechnungen gelten 

nur don einzelnen Fällen, und vergebens jucht er fie 

zu allgemeinen Berhältnijfen, zu durchaus gültigen 

Naturgejegen zu erheben. 

Der vortrefflichjte Rechenmeifter kann eine Rechnung 

fertigen, an deren Galcul nichts auszuſetzen ift, umd 

doh kann fie falich fein, doc mit der Caſſe nicht 

übereintreffen. 63 durften ihm nur einige Belege 
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fehlen, deren Mangel er überſah, oder nicht bemerken 

konnte; ſobald ſich dieſe finden, fällt das ganze Zahlen— 

gebäude zuſammen, und die an ſich lobenswerthe, bis 

auf den kleinſten Bruch der Pfennige, richtige Arbeit 

iſt verloren und muß von neuem unternommen wer— 

den. Wie viele Fälle diefer Art zeigt uns die Ge- 

ichichte der mathematiichen Wiſſenſchaften. Wie man- 

cher Geometer war als Beobachter weniger glücklich, 

welcher hat nicht mehr als einmal in feinem Leben 

nach falſchen Datis richtig aber vergebens gerechnet. 

Daß diejes Newtons Fall in feiner Optik jet, hoffe 

ich in meiner Schrift ausführlich zu zeigen. Es war nicht 

ſchwer feinen Irrthum zu entdeden, denn jchon mehrere 

vor mir haben ihn eingejehen,; aber e3 ift ſchwer, ihn 

zu entwickeln, denn diejes ift noch feinem feiner Gegner 

gelungen, vielleicht gelingt es auch mir nicht; indeſſen 

werde ich mein Möglichites thun, daß wenn auch ich 

noch al3 Ketzer verdammt werden jollte, twenigitens ein 

glücklicherer Nachfolger eine brauchbare Vorarbeit finde. 

Ich werde es an nichts fehlen lafjen jeine Ver— 

ſuche auf’3 genaufte durchzugehen und zeigen, wie— 

fern fie an fich ſelbſt richtig oder, wiefern an ihnen 

etwas auszuſetzen; ob der Beobachter einen unläug- 

baren Verſuch richtig gejehen, oder ob er fi durch 

einen Schein habe blenden laſſen; ob er alle Neben 

umftände bemerkt; ob die Verſuche vollftändig, ob fie 

gut geordnet find, und ob die Schlüffe, die er daraus 

zieht, nothwendig erfolgen. 

0 
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Die größte Aufmerkſamkeit haben wir ferner auf 

feinen Vortrag zu menden. Man Hat jchon lange 

anerfannt, daß weder jeine optilchen Vorleſungen 

noch die Optik jelbft in mathematifcher Ordnung ge- 

»ſchrieben ſei. Dieſes kann bei einer phyſikaliſchen 

Materie nur ſo viel heißen: der Verfaſſer habe nicht 

von den einfachſten Verſuchen angefangen, um von da 

zu den zuſammengeſetzten fort zu gehen, als wodurch 

allein eine reine Ableitung und eine Darſtellung 

ı» des innern Zuſammenhangs möglich wird, wo— 

durch eine theoretiſche Erklärung allein vorbereitet 

werden kann. Und ſo iſt es auch wirklich, wie 

jeder, der dieſe beiden Schriften zur Hand nimmt, 

bei dem erſten Blick erkennen kann. In den optiſchen 

ıs Lectionen geht er natürlicher zu Werke. Er ſpricht ala 

ein überzeugter Mann, und legt uns offen dar wie 

er fich überzeugt hat. In der Optik ift er künſt— 

liher Sachwalter, der uns zu überzeugen ſucht; man 

fieht, er hat Schon Widerſpruch erlitten, und dieſem 

» Widerfpruch ſoll vorgebaut werden, und wenn die 

Optik ein unfterbliches Werk genannt zu werden ver— 

dient, jo wird fie es deßwegen bleiben, weil fie uns 

ein Zeugniß gibt, das zwar in der Gejchichte der 

Wiſſenſchaften oft genug wiederholt ift, welche Mühe 

» ſich ein fcharffinniger Geift geben fann, um ſich und 

andern den Irrthum zu verbergen, den er einmal feit- 

zujegen beliebt hat. Wie die Menſchen überhaupt 

meist nur den Gebraud des Verftandes ſchätzen und 
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bewundern, er mag übrigens gebraucht werden zu 

was er wolle. 

Verblendet von einigen in die Augen fallenden 

Verſuchen, hingeriſſen von der künſtlichen Darſtellung 

der Argumente blieb man auf dem Puncte ſtehen, 

auf den ſich Newton geſtellt hatte und auf den jeder 

ſeiner Schüler ſich ſtellen mußte, um in der Theorie 

ein ſcheinbares Ganze zu erblicken. So ſieht der Zu— 

ſchauer, der vor'm Theater auf dem Puncte ſteht, von 

welchem und zu welchem der geſchickte Maler die Linien 

ſeiner Decoration gezogen, ein völlig verſchloſſenes 

Zimmer vor ſich, indem die Zwiſchenräume der Seiten- 

wände ihm nicht bemerkbar fein können. Alles paßt 

jo genau, daß dieſe Linien nicht gerade zu laufen 

icheinen, jondern im Auge wirklich gerade laufen. 

Aber er trete nur einen Schritt zur Seite, fo wird 

die Illuſion ſogleich verſchwinden; er wird die Kunft 

mehr als im erſten Augenblicke bewundern da er ge= 

täufcht war, aber die Täuſchung wird aufhören. 

63 wird jedem auffallen, wenn wir in der Folge 

zeigen, daß die ganze Stärke der Newtoniſchen Theorie 

darin beftand, daß ihr Erfinder ſowohl als feine 

Schüler ausdrüdlicd verlangten, daß man von ihrem 

Standort, auf ihre Weiſe die Gegenftände betrachten 

und fi) von dem jcheinbaren Zufammenhang als von 

einem toirklichen überzeugen ſollte. Wer mit reinem 

unbefangenen Blick die Verſuche, wie fie in Newtons 

Optik und in mehreren Gompendien durcheinander 

ur 
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geftellt find, betrachtet, glaubt feinen Augen kaum; 

die Verblendung ift jo groß, dab fie Sophiftereien 

zuläßt, die ganz nahe an Unredlichkeit gränzen. 

Da man einmal bei der Refraction eine jo wichtige 

s Erjcheinung gejehen hatte, da eine ganz neue und 

bei'm erften Anblid Mißtrauen erregende Theorie der 

ganzen Licht: und Tarbenlehre darauf erbauet war, 

hätte man nicht ſorgen follen, alle Fälle zu fammlen 

und in einer gewiflen Ordnung aufzuftellen? Allein 

io die Schüler hatten nicht Urſache es zu thun, tweil bei 

dem jchon vollendeten Bau die neuen Materialien 

ihnen nur im Wege gelegen hätten, und die Gegner 

fonnten es nicht thun, weil ihnen noch manches zur 

Bollftändigkeit fehlte, das uns glüdlichertveife Die 

ıs Zeit entdedt Hat, und außerdem Hatten die lekten 

meiftentheil® au nur im Sinne aus den befannten 

Materialien gleihfalld ein hypothetiſches Ganze zu- 

jammen zu jeßen und ihre Schöpfungen der Newto— 

niſchen entgegen zu ftellen. 

>» Da ih nun die ganze Angelegenheit zur Revifion 

vorbereite, und wenn ich die anders beichäftigte Auf: 

merkſamkeit meiner Zeitgenofjen nicht erregen follte, 

meine Arbeit dem folgenden Jahrhundert empfehle; 

fo werde ich vor allen Dingen die bedeutenden Phäno- 

» mene und Verſuche, welche uns bei Gelegenheit der 

Refraction Farben zeigen, in derjenigen Ordnung 

vortragen, die mir nad) vieler Überlegung die natür- 

Lichfte jcheint, und zwar werde ich dabei Folgender- 
Goethes Werke. II. Abth. 5. Bd. 1. Abth. 12 
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geftalt zu Werke gehn, daß ich zuerft die Fälle zeige, 

in welchen die Refraction vollkommen wirkt, ohne 

daß eine Farbenerſcheinung entftehe. Ferner werde 

ich die Bedingungen ausführen, welche zur Refraction 

hinzutommen müffen, damit eine Farbenerſcheinung 

fichtbar werde, und nad welchen Geſetzen fie aladann 

ericheine. Sodann werde ich zeigen, unter welchen 

Umftänden fich dieje Farbenerſcheinung vermehre, ver— 

mindere und endlich gar wieder verjchwinde, wobei 

die Kraft der Strahlenbrechung dabei in ihrem vollen 

Maße wirken kann. Ob & alsdann zu kühn ift, 

hieraus zu folgern, daß dieje Yarbenerjcheinungen von 

der Brechung unabhängig jeien, daß die Refraction 

keineswegs die Urſache ſei, durch welche, ſondern nur 

eine Gelegenheit, bei welcher die Tyarbenericheinung 

fi jehen läßt, wird fih am Scluffe zeigen. ch 

wenigitens hoffe, die diverje Refrangibilität werde vor 

der bloßen Darftellung der ſämmtlichen Verjuche ver- 

ſchwinden. 

Ich werde ſodann in einem zweiten Abſchnitt hiſto— 

riſch und kritiſch zu Werke gehn, und das, was die 

frühern Philoſophen von den vorgelegten Verſuchen 

gekannt und was ſie daraus geſchloſſen, vortragen; 

ferner, auf die Geſchichte der NRewtoniſchen Erfahrungen 

und feiner Theorie übergehen, den Gang feines Geiftes, 

feiner Beobadhtungen und jeiner Schlüfje in diefem 

alle verfolgen. Sodann werde ich die Lehrart 

jeiner älteren Schüler vor Erfindung der achro— 

— 
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matiihen Gläfer und darauf die Wendung der 

neueren nad) gedacdhter Entdedung darlegen. Darauf 

die Bemühungen der älteren und neueren Gegner der 

Theorie auf eben diefe Weiſe an’3 Licht ftellen und 

5 die Urſachen anzeigen, warum ihr Bejtreben jo wenig 

gewirkt Hat. Endlich werde ich fjuchen den Punct 

deutlich) zu machen, wo wir gegenwärtig jtehen, und 

nach dem Ziele deuten, da3 mir ſelbſt nocd in der 

Ferne liegt. Niemand kann lebhafter wünſchen ala 

io ich, daB diejes Feld bald aud von andern, es ſei 

durch Theilnahme oder durch Widerſpruch emſig be= 

baut werde. 
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Ssarbenerfheinungen 

bei der Refraction. 



Über 

sarbenerfheinungen 

bei der Nefraction. 



Über die Farbenerfcheinungen 
die wir bei Gelegenheit der Refraction 

gewahr werden. 

Einleitung. 

1: 

5 Die Wirkung der Refraction, wodurch die Licht- 

ſtrahlen von ihrem Wege abgelenft werden, wodurch 

uns das Bild eines Gegenstandes an einem andern 

Orte ericheint, als es fich wirklich befindet, ift ein 

jehr merfwürdiges Phänomen. Die Erfahrungen und 

10 Verfuche, unter welchen Umftänden fie bemerkt wird, 

die Geſetze, nach welchen fie fich äußert, find von den 

Naturforichern beobachtet, geordnet und berechnet 

worden. Sch jeße voraus, daß man wenigſtens im 

Allgemeinen mit diefer Lehre befannt jei, indem ich 

ıs nur von den apparenten Farben zu handeln gedente, 

welche una bei diejer Gelegenheit ericheinen. 

2. 

Diefe Tarbeneriheinungen find unter gewiſſen 

Umftänden jo lebhaft, jchön und überrajchend, daß fie 

die Aufmerkjamkeit der Naturforicher von jeher billig 

» auf ſich gezogen haben. Einige diefer Phänomene 
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haben zu der faft allgemein angenommenen Theorie 

Anlaß gegeben und doch ift mir unbelannt, daß die 

Erfahrungen und Verſuche jemals volljtändig ge 

fammlet und in ihrer natürliden Ordnung aufge- 

ftellt worden. Wir wollen verfudhen, ob wir dieje 

Erſcheinungen bi3 zu ihren erſten Spuren verfolgen 

fönnen; wir wollen fie von da bis auf den höchſten 

Grad ihrer Schönheit begleiten und ihnen alsdann 

bi3 dahin folgen, two fie wieder verfchwinden, und 

durch diejen Cirkel die Geſetze diefer Erjcheinung an 

den Tag zu bringen bemüht fein. 

3. 

Vorher aber ift es nöthig, daß wir die verſchiedenen 

Verſuche, welche wir bei diejer Gelegenheit anftellen, 

im Allgemeinen betrachten und, was wir dabei zu be= 

merken finden, feitjegen. Alle Verſuche, welche bei 

diefer Gelegenheit vorkommen, laſſen fich eintheilen in 

objective 

jubjective 

verbundene und 

gemischte Verfuche. 

4, 

Objective nenne ich diejenigen, wo das brechende 

Mittel fich nicht ziwiichen der Ericheinung und dem 

Beobachter findet, 3.38. wenn wir da3 Sonnenlicht 

durch das Prisma fallen lafjen und das farbige Bild 

an der Wand erbliden. 

. 
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5. 

Subjective nenne ich, wenn das brechende Mittel 

zwiſchen der Erſcheinung und dem Auge des Beobach— 

ters ſich befindet, z. B. wenn wir ein Prisma vor die 

Augen halten, und ſchwarze und weiße Tafeln da— 

s duch betrachten, und die Ordnung ber Tarben- 

erſcheinung an jelbigen wahrnehmen. 

6. 

Wir werden genau zu beftimmen juchen, worin 

dieje beiderlei Arten von Verfuchen mit einander über- 

einfommen, und worin fie von einander verſchieden 

ıo find. Wir werden fie neben einander ftellen und jehen, 

in wiefern fie mit einander gleihen Schritt halten 

oder von einander abweichen. Auf diejfe genaue Ab- 

fonderung kommt jehr viel an, da man fie gewöhnlid) 

nur promiseue zu gebrauchen pflegt. 

T. 

s Kennen wir diefe Verjuche genau, jo werden wir 

fie defto eher beurtheilen können, wenn wir fie in 

Verbindung unter einander zu betrachten haben. Es 

werden uns jehr merkwürdige und jehr complicirte 

Phänomene nicht irre machen, welche uns durch dieje 

» verbundene Verſuche dargeftellt werden. 

8. 

Gemischte Verfuche nenne ich zum Unterfchied un— 

reine, ohne Methode und Zweck vereinigte Verſuche 

der objectiven und fubjectiven Phänomene, welche nur 
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alsdann vorkommen werden, wenn wir im Stande 

find die Bemühungen unjerer Vorgänger kritiſch zu 

beurtbeilen. 

Erjter Abſchnitt. 

NRefraction an und für ſich felbft bringt > 

feine Sarbenerjcheinung hervor. 

Subjective Verjude. 

9. 

Erſter Verſuch. 

Man nehme ein Gefäß das breiter als hoch iſt 

und ſtelle es vor ſich in die Hellung des Tageslichts 10 

und die innern Flächen deſſelben werden uns ihre 

eigne Farbe zeigen; es ſei das Gefäß holzfarb, man 

ſtreiche es weiß, ſchwarz, gelb oder blau an, ſo wird 

man, wie bei jedem andern Körper, den Anſtrich der 

Oberfläche rein erkennen. Man gieße hierauf reines 15 

Waſſer hinein; der Boden wird uns nach den Geſetzen 

der Refraction erhöht, die Wände ſo viel verkürzt er— 

ſcheinen. Man ſchaue durch das Waſſer von allen 

Seiten, und es wird keine apparente Farbe in dem 

Gefäße erſcheinen. Die Oberfläche des Bodens und 20 

der Wände wird uns ihren Anſtrich wie vorher ſehen 

lafien, obgleich die Refraction ſchon vollkommen wirket 

und uns alle Stellen des Gefäßes an einem andern 

Platze zeigt. 
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10. 

Zweiter Verſuch. 

Dan Halte jodann das Gefäß ſchief, jo daß der 

Boden mit dem Horizonte einen fpigen Winkel mad. 

Man stelle fih auf die Seite des ſpitzen Winkels, 

s jehe abermal3 durch das Waſſer in das Gefäß, man 

wird eben jo wenig apparente Farben und nur die 

Farbe des Gefähes wie vorher erbliden. 

11; 

Dritter Verſuch. 

Man gehe um das Gefäß herum, und ftelle ſich 

ı auf die Seite, wo das brechende Mittel am dickſten 

ift, auch da wird man feine Farbenerſcheinungen jehen 

und in dieſen drei Fällen völlig gleiche Erfahrungen 

machen. 
12, 

Vierter Verſuch. 

5 Man nehme hierauf ein Gefäß mit einem Glas— 

boden, richte es dergeftalt, daß der Boden mit der 

Wafjertvage parallel ſei und ftelle e8 erhöht über ein 

weißes Papier; man jehe nun durch das Mittel auf das 

weiße Papier, man lege ftatt dejjelben ein ſchwarzes 

30 oder ein farbiges hin und man wird niemal3 apparente 

Farben jehen, ob man gleich die Fläche und ihre 

Theile nach dem Gejet der Refraction an einem ganz 

andern Orte erblidt, als wo fie fich wirklich be= 

findet. 

Fig. 2. 

"ig. 3. 

Fig. 4. 
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13. 

Fünfter Verſuch. 

Dean hbebe nun die eine Seite des Bodens der- 

geitalt in die Höhe, daß der Glasboden einen ſpitzen 

Winkel mit der Wafjertvage macht, ftelle ſich an die 

Seite des Winkels und ſchaue dadurch auf die weiße 

oder farbige Fläche. Auch in diefem Falle zeigen fie 

fi) vor wie nad) und feine apparente Farben ericheinen. 

14. 

Sechster Verſuch. 

Man gehe nun abermals um da3 Gefäß herum, 

jo daß man auf der dicken Seite des Mittels ftehe, 

und diefer Verſuch wird den vorigen gleich jein. 

15. 

Wir ſprechen aljo das Rejultat diejer Erfahrungen 

dergeftalt aus: Das Auge ſieht durd ein brechen— 

de3 Mittel, e3 mag daffelbe parallel oder im 

Winkel fein, es mag die Brechung einfach oder 

Doppelt geihehen, auf jeder Fläde, die nur 

mit einem reinen, gleihen Pigmente ange: 

ftrihen tft, oder welches eben jo viel heißt, 

auf allen Fläden von einer gleiden Schatti- 

rung oder Farbe feine apparente Farben, 

fondern die Fläche und ihre Theile erſcheinen 

uns, obgleih durch die Refraction an einem 

andern Orte, do völlig unverändert, ala 

wenn wir fie dur fein Mittel ſähen; e3 

5 
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müßte denn jein, daß fie etwas dunkler oder 

trüber erſchienen. 

DObjective Berjude. 

16. 

Daß man den drei erjten jubjectiven Verſuchen 

s feine objectiven an die Seite ſetzen könne, folgt aus 

ihrer Natur, indem das brechende Mittel unmittelbar 

den Boden und die Wände berührt und aljo immer 

zwifchen dem Auge und dem Gegenftande bleibt, den 

drei legtern Verſuchen aber können wir folgende ob- 

10 jective an die Seite jeßen. 

17. 

Siebenter Verſuch. 

Man richte und jtelle dag Gefäß, wie in dem 

vierten Verſuche, den gläjernen Boden mit der Wage 

de3 Waſſers parallel und laſſe die Sonnenftrahlen 

15 frei durch dafjelbe auf eine weiße oder gefärbte Fläche 

fallen; au da wird da3 Auge, dad nunmehr un- 

mittelbar auf die Fläche fieht, diefelbe erhellt jehen 

aber darauf feine apparente Farben erbliden. 

18. 

Achter Verſuch. 

»» Eben jo wird es gejchehen, wenn wir das Gefäß, 

wie bei dem fünften Verſuche, zu einem ſpitzwinkligen 

Mittel umändern und diefen Winkel gegen die Sonne 

fehren. 

"Fig. 7. 

Fig. 8. 
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19. 

Neunter Verſuch. 

Gleichfalls wenn wir die ftarke Seite de3 Mittels 

gegen die Sonne richten, wird das Auge des Beobadhters 

auf der Fläche, fie mag eine Farbe haben welche fie 

will, das Sonnenlicht zwar von feinem Wege abge: 

lenkt, doc) unverändert und farblos erbliden. 

un 

20, 

Aus diefen objectiven Verfuchen ziehen wir folgen: 

des Refultat: Das Sonnenlidt kann durd ein 

bredendes Mittel hindurch ſcheinen, es kann 

darin gebrochen, von feinem Wege abgelentt 

werden und es bleibt demohngeadtet bei der 

ſtärkſten wie bei der geringften Ablenkung 

noch farblos wie vor ſeinem Eintritte. 

- = 

21. 

Halten wir nun diefe Refultate der objectiven Er: 

fahrungen mit jenen zufammen, welche wir aus den ıs 

jubjectiven ($ 15) gezogen, jo dürfen wir wohl ohne 

Anftand ala Ariom feitfegen: Refraction an und 

für fi) bringt feine Farbeneriheinung hervor. 
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Zweiter Abſchnitt. 

Zur Refraction müfjen fi noch andere 

Bedingungen hinzugejellen, wenn die 
Farbenerſcheinung ftattfinden ſoll. 

22. 

s er die in dem vorigen Abſchnitt vorgelegten Ver⸗ 

juche aufmerkſam betrachtet, und die daraus natürlich 

gezogenen Folgerungen anerkannt hat, wird nunmehr 

billig die Frage aufiverfen: auf welchem Wege e3 

uns denn gelingen könne, die Farberſcheinung ver- 

ıo bunden mit der Refraction darzuftellen, da wir bis- 

her Refraction ganz rein von aller Farberſcheinung 

gefunden haben? Wir antworten hierauf, daß uns 

der Zufall dahin führen, und daß wir bei genauer 

Wiederholung der im vorigen Abjchnitt angezeigten 

ıs Verſuche, beſonders der objectiven, gelegentlich be— 

merken fönnen, unter welchen Umjtänden apparente 

Farben erjchienen. So wird man 3. B. bei'm ftebenten 

Verſuche $ 17, wenn das Glas Knötchen oder Streifen 

hat, Jogleih auf dem unterliegenden Papiere apparente 

» farben erbliden. 
28. 

Wir werden dadurch auf den Weg geleitet, bei 

fubjectiven Verſuchen das Bild zu begrängen, bei ob— 

jectiven dem Licht undurchſichtige Hindernifje in den 

Weg zu jegen. Daraus entftehen nachfolgende Ver— 
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juche, twelche abermal3 in jubjective und objective zer— 

fallen. Ich werde jede Art abermals allein behandeln, 

doch beide in gleicher Ordnung und Folge, jo daß fie 

zuleßt bequem gegen einander gehalten und mit ein- 

ander verglichen werden fönnen. 

Subjective VBerjude. 

Erftes Kapitel. 

Unter weldhen Bedingungen die Yarben- 

erſcheinung ſichtbar wird. 

24. 

Zehnter Verſuch. 

Wir legen in das oben beſchriebene Gefäß mit 

Waſſer ein ſchwarz angeſtrichnes Blech, in deſſen 

Mitte eine cirkelrunde weiße Fläche im Durchſchnitt 

ungefähr einige Zoll gemahlt iſt, wir richten unſer 

Auge jo viel als möglich ſenkrecht auf den Mittel- 

punct der Fläche, und wir werden feine Farben— 

ericheinung erbliden. 

Eilfter Verſuch. 

Wir bewegen uns dergeſtalt von dem Gefäße hin— 

weg, daß wir in einer ſchiefen Richtung nach der 

Fläche ſehen, ſo erblicken wir bald eine Farben— 

erſcheinung und zwar ſo, daß der nächſte Rand der 

—2 Di 
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weißen Fläche uns gelb und gelbroth erjcheint, der 

entgegengejeßte Rand aber mit einer blauen Farbe 

eingefaßt ift. Rn 

Wir erkennen aljo hier jogleich zwei nothmwendige 

5 Bedingungen, welche zur Refraction hinzukommen 

müflen, um eine Farbenerſcheinung hervorzubringen. 

1. Begrängung des Bildes. (a) 

2. Beftimmte Richtung de3 Auges gegen die 

Gränze des Bildes. (b) 

27. 

ı» Wir gehen nun weiter und bemerken zuerſt, daß 

wie wir ung um da3 Gefäß herum beivegen, die Farbe 

uns beitändig nachfolgt, daß der una nächſte Rand. 

der gelbe, der entgegengejete der blaue ift. 

28. 

Zwölfter Verſuch. 

15 Verändern wir den Verſuch dergeftalt, daß wir 

eine ſchwarze Kreisfläche auf weißem Grunde unter 

Waſſer beſchauen, jo finden wir, daß fich die Farben- Fig. 12. 

ericheinung nicht nad) der Nähe und Entfernung des 

Randes richte, jondern nad) dem Verhältniſſe der 

20 Schwarzen oder weißen Fläche zu unjerm Auge. 

29. 

Denn wenn und da3 Schwarze zunädft und das 

Weite Hinter ihm liegt, jehen wir jederzeit einen 
Goethes Werte, II. Abth. 5. Bd. 1. Abth. 13 
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gelben Rand; der Rand Hingegen am Schwarzen, wenn 

das Weiße uns zunächſt liegt, erjcheint und immer 

blau, und auch diefe Erſcheinung folgt uns, wenn 

wir um das Gefäß herumgehen. 

30. 

Dreizehnter Verſuch. 

Um diefen Verſuch zu vermannichfaltigen machen 

wir und nunmehr zum Wtittelpuncte und beivegen 

das Gefäß um uns herum, anftatt daß wir uns bis- 

her um da3 Gefäß bewegt haben. Die Erfahrung 

bleibt fich gleich, zeigt ich aber reiner in Bezug auf 

den Beobachter, und wir werden zu dem einfachiten 

aller Verfuche geführt uns in die Mitte einer ſchwarzen 

oder weißen runden Fläche zu ftellen, die mit dem 

Gegenſatze begränzt ift, ein brechendes Mittel zwiſchen 

die Fläche und unſer Auge zu bringen, und die oben 

angezeigten Verſuche nunmehr im Ganzen zu ſehen. 

In einem großen reinen Garten-Baſſin, deſſen Boden 

man mit Olfarbe anſtreicht, läßt ſich dieſer Verſuch 
am ſchönſten darſtellen. (c) 

31. 

Vierzehnter Verſuch. 

Er läßt ſich aber auch, jedoch unvollkommen, im 

Kleinen denken, wenn wir nämlich einen größeren 

weißen Kreis, z. B. von zwei Fußen, auf ſchwarzem 

Grunde in ein Gefäß mit Waſſer bringen, unſer Auge 

Fig. 14. perpendikular auf den Mittelpunct des Kreiſes richten, 2 
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und dafjelbe dem Waſſer jo lange nähern, bi3 wir die 

Farbenerſcheinung nach obiger Ordnung erbliden. (d) 

32. 

Man fieht leicht, daß alle diefe Verfuche im Grunde 

nur Variationen eine einzigen find; allein e8 wird 

s bei diefer Abhandlung die Vollſtändigkeit keinesweges 

gleichgültig: denn nur jeßt, nad) der mannichfaltigen 

Anwendung diejer Erfahrungen dürfen wir Folgendes 

ausſprechen: in unferm Auge liegt das Gejeb, bei Ge— 

legenheit der Refraction an dem Rande einer ſchwarzen 

ı0 Fläche auf weißem Grunde, in deren Mittelpuncte toir 

ſtehen, einen gelben Rand, an dem Rande einer weihen 

Fläche auf ſchwarzen Grunde einen blauen Rand zu 

ſehen, vorausgeſetzt, daß diefer Rand unter einem ge- 

wiſſen Winkel gejehen wird. 

33. 

15 Dieje Erjheinung, welche wir bisher nur bei einer 

einfachen Refraction bemerkt haben, verändert fich auch 

nicht bei der doppelten, vorausgejeßt, dat das Mittel 

parallel bleibt. 

Fünfzehnter Verſuch. 

»0 Man bringe die oben gebrauchte Tafel unter ein 

durchfichtiges paralleles Mittel, richte das Auge jchief 

gegen das Gefäß, um jene Erjcheinung entjtehen zu 

jehen, fie wird dieſelbe fein, welche wir oben erblickten, 

man fann um das Gefäß herum gehen, und fie wird 

» ſich gleihmäßig verhalten. 
13* 

Fig. 16. 
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Fig. 17. 

Fig. 18. 
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34. 

Wir gehen, nachdem wir durch dieje einfachen Ver— 

fuche ein fubjectives Geje des Auges mit feinen Be- 

ftimmungen feftgejeßt, zu Mitteln über, welche nicht 

parallel find und bemerken auch durch ſolche die Er- 

ſcheinung. 
35. 

Sechzehnter Verſuch. 

Nehmen wir ein convexes Glas vor's Auge und 

ſehen damit auf ein weißes Papier, ſo werden wir 

keine Farbenerſcheinung erblicken, wenn das Papier 

ganz glatt und eben iſt; an dem Rande hingegen 

eines jeden dunkeln Fleckens wird uns ſogleich die 

Farbenerſcheinung begegnen. 

36. 

Siebzehnter Verſuch. 

Man nehme eine weiße Karte, worauf ein pro— 

portionirter ſchwarzer Kreis, ein ſolcher nämlich, der 

durch das Vergrößrungsglas auf einmal überſehen 

werden kann, gemahlt iſt, man betrachte ſelbigen durch 

das Glas, und er wird, ſobald er uns deutlich ver— 

größert erſcheint, mit einem ſchönen gelb- und gelb— 

rothen Rande eingefaßt ſein. 

37. 

Achtzehnter Verſuch. 

Ingleichen wird ein weißer Kreis auf ſchwarzem 

Grunde unter dieſen Umſtänden blau eingefaßt erſcheinen. 

[3 ° 
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38. 

Man kann aljo jagen, daß das Auge durch ein 

Vergrößrungsglas die Farbenerſcheinung nad eben 

den Gejee wie durch parallele Mittel erblidt. ($ 31) 

39. 

Neunzehnter Verſuch. 

s Nimmt man dagegen ein concaves Glas und be= 

trachtet jene Karten dadurch, jo wird die Erſcheinung Fig. 19. 

umgefehrt fein, der weiße Kreis ift gelb, der ſchwarze 

blau eingefaßt. 
40. 

Wir ſehen aus dieſen Erfahrungen, daß die Er— 

io ſcheinung der Farben ſich immer in einem Gegenſatze 

zeigt, daß ſie ſehr beweglich iſt, ja daß ſie völlig um— 

gewendet werden kann. Wir fragen jetzt noch nicht 

nach nähern Urſachen, ob wir gleich wohl künftig, 

wenn wir alle Erſcheinungen vor uns haben und die 

ıs Berechnung uns zu Hülfe kommt, erwünſchte Auf— 

ſchlüſſe hoffen dürfen. 

Wir ſchreiten nun zu denen vorzüglich ſogenannten 

prismatiſchen Erfahrungen und Verſuchen, welche mit 

denen erſt erzählten völlig übereinſtimmend ſind. 

42. 

» Man kann ein Prisma als ein Stück einer con— 

caven oder converen Linſe anjehen, und twir werden 

alſo durch die Prismen nur diejenigen Erſcheinungen 

Fig. 20. 
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jehen, die uns ſchon befannt find, nur müflen wir 

und, wenn wir ein Prisma dor die Augen nehmen, 

in die Mitte einer großen auf die Erde gemahlten 

ihwarzen oder weißen Fläche denken, und alsdann 

werden wir uns die Identität der prismatiſchen Ver- 

fuche mit denjenigen welche wir ſchon kennen leicht 

anſchaulich machen. 
43. 

63 ift nöthig, daß man dieſe erjten Verſuche 

duch ſpitzwinklichte Prismen anſtelle, welche fein 

Beobachter künftig entbehren kann, wenn er meiner 

vorzutragenden Lehre mit Überzeugung beitreten, oder 

fie mit Gewicht beftreiten will. 

44, 

Zwanzigſter Verſuch. 

Man ſtelle ſich alſo in die Mitte einer runden 

ſchwarzen Fläche, die auf der Erde gemahlt und von 

Weiß begränzt iſt (e), und nehme das ſpitzwinklichte 

Prisma dergeſtalt vor die Augen, daß der ſpitze Winkel 

nach außen zugekehrt iſt, ſo wird der ſchwarze Kreis 

gelb umgränzt erſcheinen, und zwar deßwegen, weil 

er nach dem Geſetz des convexen Glaſes erſcheint: denn 

indem die Schärfe des Prismas nach außen gewendet 

iſt, ſo fieht mein Auge die Farben eben fo, als wenn 

ich in der Mitte einer ungeheuern Linje ftehen könnte, 

und durch den Rand derjelben die Gränze des Schwarzen 

10 

5 

und Weiten anjchaute. Stelle ih mid in die Mitte 3 
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eines weißen Girfels, jo jeh’ ich den mit Schwarz ab» 

wechielnden Rand alsdenn nad den Geſetzen blau 

gefärbt. 

45. 

Zweiundzwanzigſter Verſuch. 

5 MWende ich nun mein ſpitzwinkliges Prisma nad) 

innen, und ftelle mich wieder in den Mittelpunct des 

ſchwarzen oder weißen Kreijes, jo werde ich die Er: 

icheinung nach den Geſetzen des concaven Glaſes fehen: 

denn e3 ift nunmehr eben der Fall, als wenn ich in 

ı0 der Mitte eines ungeheuern concaven Glaſes ſtehen 

fönnte, und die Gränzen der Sreisbilder durch den 

Rand deijelben bejchaute. 

46. 

Hiermit wären nun die fubjectiven Verſuche, die 

uns bei Gelegenheit der Refraction Farbenerſcheinun— 

ıs gen zeigen, jo jehr fimplificirt und unter einander 

verbunden, als es mir vorerſt möglich ſcheinen wollte. 

Wie nothiwendig diefe Methode jei, twird demjenigen 

am beiten einleuchten, der einfieht, da man fich nicht 

eher an die Erklärung eines Phänomens wagen dürfe, 

» bi3 man ſolches auf feine einfachſten Elemente zurüd- 

geführt Hat. 

47. 

Vierundzwanzigſter Verſuch. 

Wir können nunmehr nicht irre werden, wenn wir 

künftighin ſchwarz und weiße Tafeln an der Wand 

— 
zwanzigſter 

Bert, 
Fig. 22. 

Fig. 23. 

Dreiunb: 
zwanzigfter 
Verſuch. 
Fig. 24. 

Fig. 25. 
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aufhängen: denn wir dürfen den ſchwarzen Kreis in 

dem wir ftehen nur in Gedanken in eine ausgehöhlte 

Halbkugel verwandeln und fupponiren, daß Ddiejelbe 

weiß eingefaßt jei, jo werden wir zwiſchen Schwarz 

und Weiß durch’ Prisma den farbigen Rand nad 5 

obigen Gejeßen jo gut in der Höhe ala vorher auf 

dem Boden erbliden. 

48. 

So find aljo folgende Ausdrüde ſynonym: 

Schwarz unten nad innen 

—, oben. nach außen. 10 

Weiß unten nad innen 

—, oben. nad außen. 

Der brechende gegen den 

Winkel des Beobachter 

Prisma nad) zu. 15 

unten. 

Derſelbe Von dem 

nach oben. Beobachter ab. 

49. 

Die Zweckmäßigkeit und Conſequenz des bisherigen 

Vortrags wird hoffentlich allen Liebhabern einleuchten, 0 

welche die nöthigen Werkzeuge zur Hand nehmen und 

die Verſuche genau tviederholen wollen. Sie werden 

fi mit mir über folgende übereinftimmende Erfah: 

rungen vereinigen: 
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1. Die TFarbenerfcheinung läßt ih nur an Rän- 

dern ſehen; auf den Flächen, fie jeien ſchwarz oder 

weiß, jehen wir nicht die mindefte apparente Farbe, ſon— 

dern fie erfcheinen uns nad) der Refraction wie vorher. 

s 2. Der eine Rand erjcheint jederzeit gelb und gelb- 

roth, der andere blau. 

3. Wir bemerken an dem gelben Rand, daß das 

Gelbe nad) dem Weißen zu, und das Gelbrothe nad) 

dem Schwarzen zu ftrahlt. An dem blauen Rande 

ı0o bemerken wir bei den erjten Verſuchen nur ein reines 

Blau, das nach dem Weißen ftrahlt, die leteren Ver: 

fuche durch die Prismen aber, bei welchen die Erſchei— 

nung ſich ftärfer zeigt, zeigen uns mit den übrigen 

Farben ein Violett, da3 nad dem Schwarzen ftrahlt. 

15 Zweites Gapitel. 

Unter welchen Bedingungen der Grad der 

Farbenerſcheinung vermehrt wird. 

50. 

Nachdem wir nun die einfachiten Erjcheinungen 

und ihre Bedingungen beobadıtet haben, jo dürfen 

20 wir wagen zu complicirteren Phänomenen überzugehen, 

und zivar nehmen wir zuerjt die Vermehrung des 

Grades der Erſcheinung vor. 



Fig. 26. 

Big. 27. 
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51. 

Fünfundzwanzigſter Verſuch. 

Wir haben oben bemerkt, daß bei parallelen Mitteln 

eine gewiſſe ſchiefe Richtung gegen das Mittel und das 

Bild erfordert werde, wenn die Farbenerſcheinung ſich 

zeigen ſoll. Vermehrt man nun die ſchiefe Richtung 

des Auges gegen die Oberfläche des brechenden Mittels, 

ſo wird auch die Farbenerſcheinung vermehrt. Es ſehe 

3. B. ein Auge in A durch das Mittel ab nad) den 

Rändern cd, jo wird es daran Farben erbliden, wenn 

die Ränder ef noch farblos erjcheinen. Dagegen wird 

ein Auge in B die Ränder ef farbig, die Ränder cd 

aber breiter gefärbt erbliden. Die erfte Bedingung der 

verjtärkten Farbenerfcheinung ift alſo: ſchiefere Rich» 

tung des Auges gegen die Oberfläche paralle- 

ler Mittel, in welchen wir bei einfacher oder Durch 

welche wir bei doppelter Brechung die Objecte erbliden. 

52. 

Sechsundzwanzigſter Verſuch. 

Ferner bemerken wir bei einer doppelten Brechung 

ſobald das Mittel aufhört parallel zu ſein, daß die 

Farbenerſcheinung ſich gleichfalls verſtärkt, z. B. wenn 

das Auge in A durch das Mittel ab den Gegenſtand 

ed betrachtet und die farbigen Ränder deſſelben wahr— 

genommen bat, jo hebe man das Gefäß dergeitalt in 

die Höhe, daß der Boden mit der Waſſerfläche einen 

ſpitzen Winkel macht, und Halte übrigens die Ent» 

“ 

— 0 

> > 

20 

25 
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fernung des Bildes jo viel als möglich gleich, jo 

wird man al3bald die Ränder zwar nad) demjelben 

Gejete wie vorher, jedoch viel ſtärker gefärbt jehen. 

Es wird fi fünftig, wenn Maß und Berechnung 

uns zu Hülfe fommen, zeigen, twas eigentlich hier vor— 

geht, ob auch hier eine größere Schiefe bewirkt wird? 

oder ob fich etwas anderes darein miſcht? 

Die zweite Bedingung der Farbenvermehrung ift 

aljo die Winkelgeftalt des Mittels. 

53. 

Siebenundzwanzigſter Verſuch. 

Die dritte Art den Grad der Erſcheinung zu ver— 

mehren iſt: wenn das Mittel verdickt wird, es 

ſei nun parallel oder im Winkel. Man ſehe auf die 

unter dem Waſſer liegenden Ränder unter einer ge— 

wiſſen Richtung. Man behalte ſeinen Platz und gieße 

mehr Waſſer in's Gefäß, ſo wird die Erſcheinung, 

wenn ſie vorher nicht da war, entſtehen, oder wenn 

ſie ſchon bemerklich war, ſich verſtärken. Ingleichen 

wird ein Prisma, deſſen brechender Winkel mehrere 

Grade hat, in eben der Entfernung von dem Gegen— 

ſtand breitere Farben zeigen, als ein ſpitzwinkliges. 

Ob man nun ſagen könne, daß bei dieſer dritten Be— 

dingung auch die Brechung vermehrt werde, indem 

das Phänomen an Stärke zunimmt, oder ob ein ander 

Verhältniß des Gegenſtands oder des Mittels daran 

Urſache ſind, wird künftiger Unterſuchung überlaſſen. 



Achtund⸗ 
zwanzigſter 
Werhuch, 
Fig. 28. 

Neunund⸗ 
zwanzigſter 
— 
Fig. 29. 

Dreißigſter 
Verſuch. 

Einund⸗ 
dreißigſter 
Verſuch. 
Fig. 30. 
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54. 

Der vierte Fall, in welchem die Farbenerſcheinung 

ſich in einem hohen Grade vermehrt, iſt, wenn man 

das winklige Mittel, durch welches wir ſchauen, von 

dem Gegenſtande, den man beobachtet, nad) und nad) 

entfernt, und bier treten eigentlich” erſt diejenigen 

Verſuche ein, welche man ſonſt per excellentiam pri3= 

matiſche Verſuche zu nennen pflegt. 

55. 

Man nehme ein ſpitzwinkliges Prisma vor die 

Augen, und beſchaue dadurch einen kleinen weißen 

Kreis auf ſchwarzem Grunde, ſo wird man die Rän— 

der nach obigen Geſetzen gefärbt ſehen. Man entferne 

ſich von dem Gegenſtande, ſo werden die Ränder 

breiter werden und mehr in das Schwarze und Weiße 

hineinſtrahlen. Weil man aber, um die Erſcheinung 

zu vermehren, ſich allzuweit von dem Gegenſtande 

entfernen müßte, wodurch derjelbe, jo wie die Ränder, 

beſonders bei nicht ganz reinen Gläjern, einigermaßen 

trübe wird, jo nehme man gleich ein gewöhnliches 

gleichjeitige8 Prisma, trete ganz nahe zu dem Gegen- 

ftand, und man wird nur die Ränder wie dur) das 

ſpitzwinklige gefärbt erbliden. Entfernt man fid), jo 

vermehren ſich die Strahlen der Ränder, und dieje 

Strahlen reihen endlich zuſammen, und fangen an 

einander bdergeftalt zu deden, daß auf der weißen 

Fläche durch die Miſchung von Gelb und Blau Grün 

— — 

25 
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entjteht, auf einer jchtwarzen durch die Mifchung von 

Gelbroth und Blauroth ein Purpur erjceint. Ber Zweiund— 

noch weiterer Entfernung und ſehr ſchmalen Gegen: ae 
Händen deden ſich die innern entgegengejehten Farben ig. 31. 

> vollfommen, und die Ericheinung diejer drei Fälle 

find folgende, vorausgejeht daß der brechende Winkel 

de3 Prismas unter fich gekehrt ift. 

Erſter Fall. 

Die Ränder ftehen gegen einander über: 

ı» Phänomen a und ec Phänomen b und d 

Fig. 28 und 29, Fig. 28 und 29. 

Gelbroth Blau 

Gelb Blauroth 

Weiß Schwarz 

15 Blau Gelbroth 

Blauroth Gelb. 

‚Zweiter Fall. 

Die Strahlungen der Ränder fangen an fich zu 

deden: 

20 Phänomen e Phänomen f 

Fig. 30. ig. 30. 

Gelbroth Blau 

Gelb Blauroth 

Grün Purpur 

2 Blau Gelbroth 

Blauroth Gelb. 
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Dritter Fall. 

Die Strahlungen der Ränder haben fi) voll- 

fommen gededt: 

Phänomen g Phänomen h 

Fig. 31. Fig. 31. 

Gelbroth Blau 

Grün Purpur 

Blauroth Gelb. 

Was die beiden erſten Fälle betrifft, ſo habe ich 

ſolche in ihrem ganzen Umfange und mit allen ihren 

Abwechſelungen in meinen optiſchen Beiträgen aus— 

geführt, und darf alſo wohl dorthin verweiſen. Der 

dritte Fall aber iſt delicat zu beobachten. Es ſollen 

die Umſtände und Vorrichtungen bei und zu dieſem 

zarten Verſuche und die zu beobachtenden Cautelen 

von mir beſonders vorgetragen werden. 

56. 

Entfernung vom Gegenſtande bei nicht 

parallelen Mitteln iſt alſo die vierte Bedingung, 

unter der ſich das Phänomen mächtiger ſehen läßt. 

Hier ſcheint nun die Verſtärkung nicht aus einer ver— 

mehrten Refraction herzukommen: denn man ſtelle 

zwei Gegenſtände dergeſtalt hinter einander, daß ſie 

ſich beinahe im Auge decken, und betrachte ſie durch's 

Prisma, ſo wird die Brechung beide in gleichem 

Grade von der Stelle rücken, der entfernte hingegen 

wird proportionirlich farbiger erſcheinen als der erſte. 

— 

— — 

20 
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57. 

Die nähern Umftände und die nächſte Urjache diefer 

Erjcheinung werden und bei den objectiven Berfuchen 

durch den Augenjchein deutlicher werden, anftatt daß 

wir bei fubjectiven nur die Wirkung bemerken. Ich 

> beziehe mich aljo, was diefen Punct betrifft, auf eine 

dort dorzutragende Ausführung. Haben wir nun bei 

diefen vier Bedingungen, welche ich ſammt und ſonders 

der Aufmerkſamkeit der Beobachter empfehle, mehr 

oder weniger zu zweifeln Urſache gehabt, ob die Re— 

ıo fraction in demjelben Grade vermehrt werde, als die 

Farbenerſcheinung zunimmt, jo finden wir dagegen 

eine fünfte Bedingung, welche ganz unabhängig von 

ftärferer oder jchwächerer Nefraction uns eine ver— 

mehrte oder verminderte Farbenerſcheinung zeigt. 

58. 

s Es iſt dieſe merkwürdige Bedingung erft in unfern 

Zeiten entdedt und nad) mandherlei Widerſpruch end« 

lich durch Verſuche unumſtößlich dargethan worden. 

Ich jehe mich genöthigt, die Geſchichte zu Hülfe zu 

nehmen, um für weniger unterrichtete Liebhaber der 

» Naturlehre deutlich werden zu können. 

9, 

Es Hatte Newton feftgeitellt, daß das weiße farb- 

Ioje Licht zuſammengeſetzt und theilbar jei und zwar, 

daß ſolches bejonders durch Refraction getheilt, ge: 

jpalten, zerftreut werde. Aus diejer Lehre, welche ex 
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durch mehrere Verſuche darzuthun glaubte, folgte 

natürlih, daß Stärke und Schwäche der Farbenerſchei— 

nung mit der Stärke und Schwäche der Refractions- 

kraft gleichen Schritte gehe: denn warum follte die 

Wirkung der Urſache nicht proportionixt fein? Auch 

waren mehrere Verjuche diefer Meinung günftig, wie 

denn 3. B. Waſſer eine geringere Refractionsfraft und 

geringere Farbenerſcheinung als das Glas bemerken 

läßt. 

60. 

Newton beſtärkte ſich in dieſer Idee, welche aus ſeiner 

Theorie unmittelbar folgte, durch einen Verſuch, welcher 

beweiſen ſollte: daß die Farbenerſcheinung niemals 

anders aufgehoben werden könne, als wenn durch eine 

entgegengeſetzte Refraction zugleich die Wirkung der 

erſten Brechung aufgehoben würde. 

61. 

Es dauerte achtzig Jahre bis man den Irrthum 

und die Unzulänglichkeit des Verſuches entdeckte, ob- 

gleich jo viele Gelehrte und gelehrte Gejellichaften in 

diejem Zeitraume behaupteten: die Newtoniſchen Ver— 

juche wiederholt, richtig befunden und jo ſich von der 

Wahrheit feiner Säbe überzeugt zu haben. Endlid) 

fam man auf einem jehr fonderbaren Wege zur Ent- 

deckung: daß die Nefractionskraft mit der Kraft die 

Farbenerſcheinung darzuftellen in feinem Verhältniß 

ftehe, jo daß ein paar Mittel einander an Refractions— 

10 

20 
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kraft glei, an Kraft die Farbenerſcheinung zu be- 

wirken ungleich jein könnten, daß der umgekehrte Fall 

eben jo gut ftatt finden könne, daß man die Farben— 

ericheinung in einem Mittel vermehren und vermin- 

s dern könne, ohne daß die Refractionzfraft in gleichem 

Grade verändert werde, daß man alfo nicht, wie man 

bisher geglaubt, jobald man die Refractionskraft eines 

Mittel wiſſe, auch nun die Stärke der Tarben- 

erfcheinung nad) der befannten Formel ausrechnen 

ı» könne, jondern daß man erft, wenn man durch Ver— 

juche fi) mit der Refractionzkraft eines Mittelö be- 

fannt gemacht, neue Verſuche anzuftellen habe, um 

zu erforjchen, welche Kraft die Farbenerſcheinung mehr 

oder weniger darzuftellen das Mittel befite, genug, 

ıs daB die Farben darftellende Kraft ala von der Re— 

fractionskraft unabhängig angejehen werden fünne. 

62. 

Hier wird und nun unjere gewohnte Art Ränder 

dur) Prismen zu betrachten jehr zu ftatten kommen: 

denn man bejchaue 3. B. durch ein Prisma von Flint— 

» gla3, al3 welches die Tyarbenericheinung am beftigften 

hervorbringt, einen weißen Kreis auf jchwarzem 

Grunde, und denjelben gleich) darauf ohne den Ort 

zu verändern durch ein Prisma von gemeinem Glafe 

von gleichen Graden: jo wird er im erften Falle jchon 

3 ganz mit Farben überdedt jein, da in dem zweiten 

die weiße Mitte noch deutlich zu erkennen ift. 
Goethes Werte. 11. Abth. 5. Bd. 1. Abth. 14 
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Die fünfte Bedingung der Tyarbenverbreiterung ift 

aljo oberwähnte Eigenfhaft der bredenden 

Mittel, melde von der Refraction wo nicht un— 

abhängig doch außer allem Verhältnifje mit ihr wirkt, 

eine Eigenjchaft, die wir übrigens noch nicht näher 

fennen. 
63. 

Dieje fünf Bedingungen, wodurch die Farben— 

ericheinung bei Gelegenheit der Refraction vermehrt 

wird, find mir bisher befannt geworden. Wie wichtig 

e3 jei fie genau zu fennen und zu beobachten, wird 

uns erjt bei der Anwendung vedht deutlich werden. 

Ich gehe nunmehr zu den Bedingungen über, unter 

welchen die Farbenerſcheinung vermindert wird. 

Unter welden Bedingungen, bei fort- 

dauernder Begränzung des Gegenftandes, 

der Grad der Farbenerfheinungen 

vermindert wird. 

64, 

Zuerft ift offenbar, daß man die fünf in dem 

vorigen Abjchnitte angezeigten Bedingungen der Ver: 

mehrung unjerer Farbenerſcheinung nur ftufenteije 

aufheben oder rückgängig machen dürfe, um auch die 
Varbenerjheinungen auf eben dem Wege twieder zu 

oO 
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vermindern wie wir fie vermehrt haben. So darf 

man aljo nur auf das brechende parallele Mittel 

unter einem Winkel von mehreren Graden jehen, 

man darf den Winkel des Prismas vermindern, man 

s darf von der Dice des parallelen Mittels etwas hin— 

wegnehmen, fi mit dem Prisma vor'm Auge dem 

Gegenftande nähern, oder durch chemische Vermiſchung 

die Kraft der Farbenerſcheinung in dem Mittel 

ſchwächen; jo wird jederzeit unter übrigens gleichen 

ı Umftänden der Grad der Farbenerſcheinung verringert 

zu bemerfen jein. Es find aber noch einige Mittel 

übrig den Grad der Farbenerſcheinung zu verringern, 

welche ich jedoh, um de3 Zujammenhangs twillen 

und um mich nicht zu wiederholen erſt in dem folgen- 

ıs den Abjchnitt, zu welchem ich jogleich übergehe, vor- 

zutragen für räthlich finde. 

Unter welchen Bedingungen, bei fort- 

dauernder Begränzung des Gegenstandes, 

die Sarbenerfcheinung gänzlich) 

20 aufgehoben wird. 

65. 

Wir hatten ung in dem erften Abjchnitte über- 

zeugt, daß Nefraction an und für ſich keine Yarben- 

ericheinung hervorbringe, wir hatten zu Anfange des 
14* 
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zweiten Abſchnitts dem Bilde, da3 wir durch Refrac= 

tion betrachteten, ſchon entjchiedene Gränzen gejeßt, 

und fanden die Gränzen des weißen Kreiſes auf 

Ihwarzem Grunde noch immer farblos, wenn wir 

da3 Auge ſenkrecht auf deſſen Mittelpunct richteten. 

Wir werden uns aljo um jo weniger verivundern, 

wenn uns noch unter verſchiedenen Umftänden gelingt 

die Farbenerſcheinung aufzuheben, ohne daß die Re— 

fraction zugleich cejlire. 

66, 

Dreiunddreigigfter Verſuch. 

Man lege zwei ſpitzwinklige Prismen auf ein= 

ander und verichaffe ſich dadurch ein paralleles Mittel, 

man jehe durch jolches nad) dem eingeſchränkten Gegen- 

ftande, dergeftalt, daß das Auge ſenkrecht auf dem 

Diameter des Kreiſes ftehe, und man wird die Ränder 

de3 Kreiſes farblos erbliden. 

67. 

Man ziehe nun die beiden Keile auseinander und 

ſchaue durch jeglichen bejonders, jo werden die Ränder 

nad den oben angeführten Geſetzen gefärbt erjcheinen. 

68. 

Vierunddreißigſter Verſuch. 

Schöbe man beide gleiche Keile abermals vor ein— 

ander, ſo würde die Farbenerſcheinung wieder ganz 

aufgehoben werden; brächte man aber einen Keil von 

gleicher Glasart, aber von geringerem Winkel Hinter 
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den erſten, ſo würde die Wirkung des erſten Keiles 

durch die Wirkung des zweiten geſchwächt, aber nicht 

aufgehoben. Die Farbenerſcheinung würde alſo nach 

dem Geſetze des ſtärkeren Prismas ſich zeigen, abge— 

zogen die Wirkung welche das ſchwächere Prisma 

ausüben würde, wenn man allein durchſchaute. 

69. 

Dieſes Phänomen ließe ſich auch, wenn die Re— 

fractionskraft und Farbenerſcheinung gleichen Schrittes 

ginge, begreifen: denn wenn ich dem Prisma a be 

ein anderes Prisma von einem geringeren Winkel ac e 

entgegenjegte, jo ift e3 eben jo viel, al3 wenn ich nad): 

ber durch ein ſpitzwinkligeres Prisma hindurch ſähe, 

wie die verlängerten Linien ac d und bed aus: 

weifen, indem eine ftärfere Refraction in dem erften 

als in dem andern alle tattfindet. 

70. 

Allein hier kann nun der Fall der fünften Be— 

dingung eintreten, daß 3. B. die Glasart des Kleineren 

Prisma a c e eine ftärfere Kraft hat die Tyarben- 

ericheinungen zu zeigen, als die Glasart des großen 

a bc; beide Mittel aber an Refractionzkraft gleich 

find. Hier bleibt aljo eine doppelte nicht parallele 

Refraction übrig, welche wir ſonſt mit einer jehr leb- 

baften Farbenerſcheinung verbunden fanden; allein 

wir jehen diesmal, wenn wir durch dieſe in gehöriger 

35 Proportion zujammengejeßte Mittel Hindurh nad) 

Fig. 36. 
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unjerm gewöhnlichen Objecte blicken, nicht die min— 

defte Farbenerſcheinung an den Rändern, ob wir gleich 

das Bild ſehr ftark von feinem Plage gerudt jehen. 

So Hilft uns aljo die fünfte Bedingung, die Farben: 

ericheinung zu vermehren, welche wir oben fennen 

lernten, hier die Farbenerſcheinung gänzlich aufheben, 

bei Fällen wo die Refraction noch ihre völlige Wir: 

fung äußert. 

#1; 

63 bleibt uns noch ein wichtiger all zu be= 

merfen übrig, wo wir die Entfernung des Prismas 

vom Gegenjtande, welche uns oben al3 ein vorzüg— 

liches Mittel die Farbenerſcheinung zu vermehren be— 

fannt getvorden, gebrauchen können, um die Farben— 

ericheinung bei beftehender Refraction gleichfalls völlig 

aufzuheben. Jh muß, um auch hier deutlich zu 

werden, einige3 jchon mehrmal3 Beobadhtete aber- 

mal3 wiederholen. 

72. 

63 ſchaue ein Auge durch ein aus zwei Prismen 

zufammengejegtes Parallelepipedum in a nach dem be- 

gränzten Gegenftande in d, jo werden die Ränder 

farblos ericheinen, ein Gleiches wird ſich zeigen, wenn 

Auge und Parallelepipedum fi” nad b und c be— 

wegen. 

73. 

63 ſchaue das Auge durch das ſpitzwinklige Prisma 

in a nad) dem Gegenftande in d, jo wird derjelbe nach 

— = 

— un 
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dem bekannten Geſetz gefärbt ericheinen. Die gleiche Er— 

jcheinung, jedoch) proportionirlich ſchwächer, wird fort= 

dauern, wenn Aug’ und Prisma fich dem Gegenftande 

nähern, und nad b und ce hinrüden, twie oben um: 

s ftändli ausgeführt worden ift. 

14. 

Sieht da3 Auge durch ein ſpitzwinklichtes Prisma, 

das in entgegengejegter Richtung aufgeftellt ift, nad 

demjelben Gegenftande, jo wird die Ericheinung um— 

gekehrt, und gleichfalls in ab und e in einer der Ent- 

10 fernung proportionirten Breite gejehen werden. 

75. 

Fünfunddreißigſter Verſuch. 

Setzt man nun alſo zwiſchen das Prisma in a, 

wodurch da3 Auge hindurch fieht, und den Gegen: 

ftand d ein Prisma von gleihen Graden aber in 

is umgekehrter Richtung an den Ort b, jo daß das Auge 

nunmehr durd) beide nach dem Gegenftande d jieht, 

jo wird das Auge die Ränder des Gegenftandes d 

nad dem Gejeh des ihm nächſten Prismas, nur nicht 

verhältnigmäßig ſtark zu jeiner Entfernung erbliden: 

20 denn das twideriprechende Prisma in b vermindert die 

Wirkung des Prisma in a um die Hälfte, weil die 

Entfernung bd die Hälfte der Entfernung ad ift. 

Das Auge fieht alfo dur die Prismen in a und b 

die Farbenerſcheinung nicht ftärker, al wenn das 

Fig. 34. 

Fig. 37. 
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Prisma a allein in b ftünde, oder wenn fein Winkel 

nur die Hälfte Grade enthielte. 

76. 

Sechsunddreißigſter Verſuch. 

Von dieſem merkwürdigen Verhältniß der Ent— 

fernungen und der Winkel unter einander überzeugen 

wir uns auf's vollkommenſte, wenn wir in b ein ent— 

gegengeſetztes Prisma ſtellen, das den doppelten Winkel 

des Prisma in a hat, und alsdann durch beide nach 

dem Gegenſtande ſchauen, man wird alsdenn die 

Ränder deſſelben völlig farblos erblicken. 

77. 

Wird nun bei dem erſten und dritten Fall, wo 

nicht ganz doch zum größten Theil in der Maße wie 

die Farbenerſcheinung verſchwindet auch die Refrac— 

tion aufgehoben, ſo bleibt doch in dem fünften Falle 

die Refraction wenigſtens um die ganze Hälfte des 

Prismas in b übrig, wenn auch die andere Hälfte 
durch die entgegengejeßte Wirkung des Prismas in a 

aufgehoben würde, und der Gegenftand in d wird von 

feinem Orte gerüdt und doc) farblos erjcheinen. 

78. 

Wir haben bier aljo den merkwürdigen Fall, daß 

toir durch zwei Prismen von einerlei Glasart, 

wenn wir nur ihre Winkel und ihre Entfernung vom 

Bilde proportioniren, eine ſtarke Refraction beibehalten, 

und die Farbenerſcheinung doch aufheben können. 

1) 5 
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79. 

Siebenunddreißigſter Verſuch. 

Daß man nun zu dieſen einander in verſchiedenen 

Entfernungen entgegengeſetzten Prismen von großen 

oder kleinen Winkeln auch verſchiedene Glasſsarten 

s nehmen könne, um dieſelbigen Effecte hervorzubringen, 

fieht man deutlich ein. Geſetzt alſo, man hätte eine 

Glasart, deren Farben zeigende Kraft noch einmal jo 

groß wäre al3 die einer andern Glasart: jo könnte 

man in b ein Prisma von gleichen Graden wie das 

ı in a umgekehrt Hinftellen, und der Gegenftand in d 

würde farblos erjcheinen, es möchte von Refraction 

wa3 da wolle übrig bleiben. 

80, 

Es folgt hieraus, daß man auf diefem Wege eine 

jehr bequeme Art finde, zwei Glasarten gegen einander 

ıs zu mefjen, in wiefern ihre Gewalt die Tyarbenerjchei- 

nung zu verftärfen gegen einander proportionirt fei: 

denn man darf nur ein ſpitzwinkliges Prisma in a 

ftellen, und ein andere® von gleihem Winkel ent- 

gegengejeßt zwiſchen a und d Hin und her bewegen, 

» und auf der Linie c d, die in jehr genaue Maße ein- 

getheilt fein kann, den Punct bemerken, two die Farben— 

eriheinung gänzlich ceffirt, jo wird fi) alsdenn bie 

Berechnung leicht anftellen lafjen, welchen Winkel das 

Prisma von der ftärfern Glasart haben müſſe, um 

Fig. 39. 

Fig. 39. 
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unmittelbar mit dem Prisma von der ſchwächern Glas: 

art verbunden den Gegenstand farblos darzuitellen. 

8. 

Hat man fih nun einmal dieje Erjcheinungen und 

ihre Bedingungen in ihrer natürlichen Folge vorzu- 

ftellen gewöhnt, jo wird man die nußbare Antvendung 

derjelben in vielen Fällen nad) und nad) zu enttoideln 

twiffen, uns ſei für diegmal genug nur einen flüchtigen 

Rückblick zu thun. Wir Haben zuerft dur Erfah— 

rungen dargethan, daß Refraction an und für fi 

feine Farbenerſcheinung, und zwar in jubjectiven jo- 

wohl al3 objectiven Fällen hervorbringe Wir haben 

jodann gefunden, daß eine Begränzung des Bildes 

nöthig jei um unter gewifjen Umftänden die Farben— 

ericheinung darzuftellen. Wir haben ferner die Be— 

dingung aufgefucht, unter welcher ſich die Farben— 

ericheinung vermehrt, wir haben fie auf ihrem höchſten 

Grade gejehen, wir find eben fo twieder zurüd ge 

ihritten und Haben fie zulegt völlig verichtwinden 

ichen, ohne daß die Beſchränkung des Bildes auf- 

gehoben oder die Refractionskraft vernichtet worden 

wäre. 

82. 

Nimmt man alles zufammen, jo finden ſich weit 

weniger Fälle wo Nefraction und Farbenerſcheinung 

verbunden find, ala Fälle in welchen die Refraction 

wirkt ohne Farbenerſcheinung zu zeigen. 

ur 
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83. 

Von diejen jubjectiven Verſuchen, welche jeder Be— 

obachter ohne große Umftände wiederholen kann, gehen 

wir zu den objectiven über, welche, ob jie gleich nicht3 

weiter ausſprechen, al3 was uns jchon bekannt ift, 

s dennoch jorgfältig von uns durchzugehen find. Wir 

werden jo viel als möglich die Vorrichtungen dazu 

gleichfalls fimplificiren, um jeden Liebhaber in Stand 

zu jeßen ſich durch den Augenjchein von der Wahr: 

heit unjeres Vortrag überzeugen zu können. 



Die entoptifhen Farben, 



Borwort. 

Indem ich die auf Bildung und Umbildung orga= 

niiher Naturen ſich beziehenden älteren Papiere an 

einander zu reihen und einigermaßen brauchbar zu 

machen gedenke, fommt gar manches andere zur Hand, 

s welches abzulehnen nicht räthlich jcheint. Denn mich 

belehrte die Erfahrung, daß der eifrigfte Liebhaber im 

wiſſenſchaftlichen Felde gerade jo wenig vollbringt, 

weil er erft Ein Fach durchzuarbeiten und abzujchließen 

gedentt, um das Geleiftete dem Publicum mit Zu— 

ı0 frauen vorlegen zu können. Gar manches andere 

Verwandte jedoch drängt ſich unterdeffen heran, aud) 

das ift nicht zu entbehren, e3 wird aufgefaßt, be- 

handelt, bearbeitet, aber zulegt auch wieder bejeitigt, 

das Intereſſe wendet fich wo anders hin, und jeder 

ı5 einzelne Theil des Kreiſes kommt erſt nad) Jahren 

ernftlic) wieder an die Reihe. 

Jährliche Sommerreifen erneuerten die Neigung 

zur Geologie, manche Bemerkung die im Reiche des 

Willens hätte fruchten können, liegt unbenußt jeit 

20 langer Zeit bei mir. Zur Kenntniß der böh— 
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miſchen Gebirge habe manches zulammengetragen, 

und bejonder3 die Zinnformation beachtet, ich laſſe 

daher manchen früheren Aufſatz abdruden, um ſpätere 

daran zu ſchließen. 

Das vielleiht nie zu löſende Räthſel: die Ent- 

ftehung der Gänge, liegt mir immer im Sinne, 

und id kann mich nicht enthalten lieber nur eine 

Annäherung an das Verſtändniß zu verjuchen, ala mich 

mit faßlich jcheinenden Erklärungen einzujchläfern. 

Hievon wünſche gleichfalls Rechenschaft zu geben. 

Die Farbenlehre ward bisher im Stillen immer 

eifrig betrieben ; die Richtigkeit meiner Anfichten kenne 

ich zu gut als daß mich die Unfreundlichkeit der Schule 

im mindeften irre machen jollte, mein Vortrag wirkt 

in verwandten Geiftern fort, wenige Jahre werden e3 

ausweiſen, und ich denke zunächſt auch ein Wort mit- 

zuſprechen. 

Die Farbenerſcheinungen, von meinem vieljährigen 

Freunde und Mitarbeiter Doctor Seebeck entdeckt, 

und von ihm entoptiſch genannt, beſchäftigen mich 

gegenwärtig auf's lebhafteſte. Die Bedingungen immer 

genauer zu erforſchen unter welchen ſie erſcheinen, ſie 

als Complement meiner zweiten, den phyſfiſchen Far— 

ben gewidmeten Abtheilung aufzuführen, iſt meine 

gewiſſenhafte Sorgfalt. Denn wie ſollte das auf— 

geklärte Jahrhundert nicht bald einſehen, daß man mit 

Lichtkügelchen, denen Pol und Äquator angedichtet 
ward, ſich nur ſelbſt und andere zum Beſten hat. 
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Da nun aber in der Naturwiſſenſchaft das Hifto- 

riiche dem Didaktifchen, jo wie diejes dem Dogmatifchen 

borangehen ſoll, jo habe ich meinen verdienten Freund 

erſucht, ſelbſt Nachricht und Kenntniß zu geben, wie 

ser zu jener Entdedung gelangt, und unter welcher 

Rückſicht ihm der Preis von dem Inſtitut zugetheilt 

worden. Diejer Aufjat geht voran, hernach folgen 

noch zwei, deren erfter die Phänomene des Doppel: 

ipath3, der andere die, bei Gelegenheit der Unterfuhung 

ı jener merkwürdigen Bilderverdoppelung, erſt ung be= 

fannt wordenen entoptiſchen Farben, nad meiner 

Überzeugung, und nad) den Marimen meiner Farben: 

lehre auszujprechen bemüht jein wird. 

Goethes Werke. II. Abth. 5. Bd. 1. Abth. 15 
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Einem auswärtigen Freund. 

Sin dem Zeitraum zwiſchen Oftern und Pfingiten, 

den ich Hier zubringe, ward ich von allen Seiten 

wiſſenſchaftlich angeregt, und Habe, mit Heiterkeit, 

meine alten Papiere wieder vorgenommen, welche zu 

benußen ich einige Schtwierigfeit jet wie jonft finde. 

Man fühlt wohl das frühere Bejtreben, ernſt und 

tüchtig zu fein, man lernt Vorzüge an fich ſelbſt 

fennen, die man jet vermißt, dann aber find doch 

reifere Refultate in uns aufgegangen, jene Mittel 10 

glieder können uns fein rechtes Intereſſe mehr ab- 

gewinnen. Dazu kommt no, daß das Jahrhundert 

auf rechten und falſchen Wegen, nach allen Seiten in 

die Breite geht, jo daß eine unſchuldige, Schritt 

vor Schritt fich bewegende Naivität, wie die meinige, ıs 

bor mir jelbjt eine wunderſame Rolle jpielt. Wie ich 

mich bei diefen Bemühungen verhalte, ſehen Sie am 

beiten aus einigen gedrucdten Bogen, durch die ich das 

was Sie ſchon kennen zufammenfnüpfe. Möge das 

Ganze Ihnen und andern jo treuen Freunden an % 

genehm und nühlich fein. 

Jena den 27ten Mai 1817. 

in 



Zur 

ysarbenlehre 

Bringft du die Natur heran 
Daß jie jeder nußen kann; 
Falſches Haft du nit erfonnen, 
Haft ber Menſchen Gunft gewonnen. 



Möget ihr das Licht zerftüdeln, 
Farb’ um Farbe draus entwideln, 

Oder andre Schwänfe führen, 
Kügelchen polarifiren, 
Daß der Hörer ganz erjchroden 
Fühlet Sinn und Sinne ftoden. 
Nein! Es foll euch nicht gelingen, 
Sollt uns nicht beifeite bringen, 
Kräftig wie wir’3 angefangen, 
Wollen wir zum Biel gelangen. 10 



Geſchichte 

der entoptiſchen Farben. 

Die erſte Nachricht von den intereſſanten Ent— 

deckungen des Herrn Malus über Spiegelung und 

s doppelte Strahlenbrechung erhielten wir durch das 

Bulletin de la Soc. Philomatique 1809 Janvier, ein 

Auszug aus einer Abhandlung de3 Herın Malus, 

welche am 12ten December 1808 im Institut de France 

war vorgelejen worden. 1810 erſchien deifen Theorie 

ıo de la double Röfraction, und 1811 im Moniteur 

No. 72, 73, 243, 247, Auszüge aus mehreren neuern 

Abhandlungen der Herren Malus, Biot und Arago 

über denjelben Gegenftand. Dieje waren mir befannt, 

als ih in der Mitte de Auguft3 1812 die erften 

ıs Verſuche über jene merkwürdigen Erjcheinungen an— 

zuftellen begann. Es war von den franzöfilchen 

Phyſikern bereit3 entdeckt, daß die verdoppelnden 

Kryſtalle die Eigenfchaft befiten, die in Malus' Appa- 

rat bei fich Ereuzender Lage der Spiegel aufgehobene 

» Spiegelung, oder aufgehobene Doppelbilder der Kalt: 

ipathe twiederherzuftellen, wobei von Herren Arago 

zuerſt an Glimmer, Gips und Bergkryſtall ein 
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Farbenwechſel in den beiden Bildern eine Doppel- 

ſpath- oder Bergkryſtall-Prisma bemerkt worden war. 

Diefelbe Wirkung hatte Malus an mehreren organi= 

ſchen Körpern wahrgenommen. Den einfach breden- 

den Körpern Hingegen, fand er, fehle dieſe Eigenſchaft 

der kryſtalliſirten, jo wie refxyftallifirten. Doch an 

Einem Körper aus diejer letztern Clafje, am Glaje, 

und zwar an einem etwas prismatiichen Flintglaſe, 

hatte Herr Arago eine ähnliche Wirkung wahrgenom: 

men, wie am Glimmer und Bergkryſtall. Diefes, 

jagt er im Moniteur 1811 No. 243, depolarifirte in 

allen Stellen die Lichtſtrahlen, und auch hier erſchienen 

die beiden Bilder des Kalkſpathes bisweilen in ent- 

gegengejeßten Farben, doch mehrentheils farblos. Das- 

felbe hatte ich Gelegenheit an einigen dien Gläjern 

zu bemerken; ic) fand aber auch daß nicht alle Stellen 

derjelben glei wirkten, daß einige die Spiegelung 

und die Doppelbilder herftellten, andere nicht, und 

daß, wenn eine Stelle bei veränderter Richtung des 

Glaſes das Vermögen der MWiederherftellung verlor, 

ein anderer Punct dafjelbe erhielt, welcher vorher un- 

wirkjam gewejen war. Ya was noch merkwürdiger: 

bei underänderter Richtung des Glaſes gegen die 

übrigen Theile de3 Apparates ftellten einzelne Buncte 

das ordinäre Bild des Doppelipathes, andere das 

ertraordinäre und mehrere das Doppelbild wieder her. 

Die Neuheit diefer Erfahrung und die Ausficht, welche 

fih hier zu näheren Auffchlüffen über die Bedin- 

m N 
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gungen und Gejeße der doppelten Strahlenbredgung 

überhaupt, oder doch mindeftens über die Wirkung 

der verdoppelnden Kryitalle im Spiegelungsapparat 

zu eröffnen ſchienen, forderten zur genauften Unter- 

ſuchung diejer Erjcheinungen auf. An einem Glas: 

würfel entdeckte ic) zuerft eine geſetzmäßige Folge in 

Wiederherjtellung und Aufhebung der Bilder des Kalk— 

ipathes, der einzelnen ſowohl al3 der doppelten, und 

beftimmte genau die Buncte, an welchen die eine oder 

ıo die andere Wirkung eintritt, und zwar für jede 

Hauptrihtung des Würfels. Welchen Einfluß die 

äußere Geftalt der Körper auf die Erjcheinungen habe, 

war der nächſte Gegenjtand der Unterfuhung, und 

ih fand, daß wie die äußere Form der Glaskörper 

15 verändert tverde, auch die Lage der herftellenden Puncte 

fih verändere. An mehreren Wiürfeln, Gylindern, 

drei und vierfeitigen Prismen, Kegeln und Halb— 

fugeln wurden nun die verichieden wirkenden PBuncte 

bezeichnet. Dieje und alle übrigen $ 6 bis 16 meiner 

so eriten Abhandlung in Schweiggers Journal für Chemie 

und Phyfit B. VII, Heft 3 angeführten Beobachtungen 

wurden gemacht, ehe ich noch die Figuren, melde 

ih jpäter entoptiiche genannt habe, gejehen hatte. 

Mein erſter Spiegelungsapparat Hatte nämlich die 
3 unbequeme Einrichtung, daß da3 Licht durch eine 

Heine Öffnung eines nahe vor den erſten Spiegel be— 
feftigten Schirmes fiel, welcher nicht zurüdgeichlagen 

werden konnte; es war daher immer nur ein Kleiner 
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Raum der Glaskörper, kaum 2 Linien im Durchmefjer, 

erleuchtet, und jo entdeckte ich denn alle einzelne Theile 

der entoptifchen Figuren, ohne daß mir die ganzen 

Figuren zu Geſichte famen. Schon am 1l4ten Sep- 

tember 1812 hatte ih in mein Tagebuch alle die 

Erjcheinungen welche $ 8 und 9 der angeführten Ab- 

handlung bejchrieben worden, nebft der dazu gehörenden 

2ten Figur Taf. I eingetragen. Erft nachdem andere 

Unterfuhungen mid) auf den $ 23 jener Abhandlung 

bejchriebenen Brechungsapparat geführt hatten, er: 

blickte ich in diefem am 21ten Febr. 1813 zum erſten— 

mal die vollftändigen entoptiichen Figuren, welche auf 

der 2ten Tafel u. a. O. abgebildet worden find. Und 

nun zeigte ſich, daß die Herftellung der aufgehobenen 

Spiegelung ſowohl, al3 der Doppelbilder des Kalk— 

ſpathes nur an den hellen Stellen der Figuren er— 

folge, an den dunkeln aber wieder verſchwinde, dat 

die Farbenſäume an den Rändern der dunkeln Theile, 

oder two ein Helleres an ein Trüberes gränzt, ent- 

ftehen, u. ſ. w. 

Deutlih wurde nun erkannt, daß es bei dieſen 

Tarbenbildungen nicht auf die Dide oder Dünnheit 

der Körper anfomme, wie man früher aus den Er- 

ſcheinungen vom Glimmer und Gips geichlofjen hatte, 

auch nicht auf die prismatiiche Form der Gläfer, 

fondern daß fie fih in ganz parallelen Glaskörpern 

bei perpendiculär einfallendem Lichte bilden. ch zeigte, 

daß nicht alle Gläjer gleiche Farbenfiguren erzeugen, 

— 
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wenn fie auch in Form und Dice einander gleich 

find, und daß die mehreften, wie 3. B. gewöhnliches 

Zafelgla3 und Scheiben von Spiegelglas feine Figuren 

berborbringen, auch nicht wenn mehrere über einander 

s geihichtet werden. Es wurde ferner bemerkt, daß die 

entoptijchen Figuren fich verändern, wenn die Glas: 

förper in andere Richtungen gegen die übrigen un— 

veränderten Theile des Apparates gebracht werden, ja 

daß ganz entgegengejehte Figuren erfcheinen, je 

ı nachdem die beiden Spiegel de3 Apparate, oder die 

beiden Scheibenjäulen eine ſich kreuzende oder eine 

gleihnamige Richtung erhalten. Auch machte ich 

auf den Gegenſatz aufmerkſam, welcher ſich noch be- 

ſonders ziwijchen Spiegelung und Brechung an den 

ıs entoptiichen Figuren zeigt, jo dat Ein Spiegel und 

Eine Sceibenjäule in gleihnamiger Richtung ver= 

bunden, diejelbe Figur in dem zwiſchen ihnen befind- 

lihen Glaskörper hervorruft, wie zwei ſich kreuzende 

Spiegel oder Scheibenſäulen; daß hingegen Ein Spiegel 

» und Eine Scheibenſäule in ſich kreuzender Lage ver— 

bunden, die entgegengejeßte Figur, und zwar wie zivei 

gleichnamig gerichtete Spiegel oder Scheibenfäulen er= 

zeuge. Später fand ich daß auch durch einfache Spiegel 

die entoptiichen Figuren der Glaskörper dargeitellt 

5 werden fönnen, daß aber immer eine Doppelte Be— 

leuchtung dazu erforderlich jei. Wird z. B. Ein Spie- 

gel gegen den klaren Himmel gekehrt und ein Glas— 

förper davor gehalten, jo vertritt der Himmel die 
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Stelle des zweiten Spiegel3, und e3 entftehen in dem 

Glaskörper entgegengejeßte Figuren, je nachdem die 

Sonne dem Beobachter im Rücken oder zur Geite 
fteht. Bei ganz gleihförmig bedecktem Himmel er- 

jcheint auch in den beiten entoptijchen Gläfern feine 

Figur, wenn nicht irgend woher jonft ein xeflectirtes 

Licht auf diejelben Fällt, oder vielmehr, wenn fie nicht 

irgend einen jpiegelnden Hintergrund Haben, auf 

welchen ein lebhafteres Licht fallen muß. Dieje Be— 

obachtungen und Verſuche habe ich) im 3ten Heft des 

Schweiggerichen Journals für Chemie und Phyſik 1813 

befannt gemacht. 

Manderlei Störungen und andere Arbeiten unter: 

brachen dieje Unterfuhungen. Lange blieb es unent- 

ihieden, von welchen Bedingungen es abhänge, daß 

einige Gläfer das Vermögen der entoptijchen Figuren— 

bildung befiten, andere nicht, bi3 ich durch das plöß- 

liche Zerjpringen eines jchönen entoptiſchen Glajes 

in mehrere Stüde, al3 davon etwas mit der Scheibe 

herunter gejchnitten werden follte, und durch die 

wiederholten Klagen meiner Glasjchleifer über die 

Härte einiger Gläfer, welche dazu al3 die vorzüg- 

lihften in Darftellung der entoptiſchen Figuren be= 

funden wurden, auf die VBermuthung kam, daß wohl 

nur jchnell abgefühlte, und deßhalb härtere und zer: 

brechlichere Gläſer ausſchließend die Eigenſchaft be— 

ſitzen möchten, entoptiſche Figuren zu bilden. Folgende 

Verſuche wurden nun angeſtellt. 

” 

— u 
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Scheiben von Spiegelglas, welche feine Spur einer 

entoptiichen Figur zeigten, wurden im Ziegel bi3 zum 

Rothglühen erhigt, und ein Theil derjelben an freier 

Luft abgekühlt, ein anderer in bedeckten Ziegeln und 

sin erwärmtem Ofen. 3 bejtätigte fi) was ich er— 

wartet hatte, die exrfteren bildeten entoptifche Figuren, 

die leßtern feine. Gläſer, welche vortreffliche entopti- 

iche Figuren erzeugten, wurden geglüht und langſam 

abgekühlt, fie hatten nun diefe Eigenſchaft verloren. 

ı Gläſer im glühenden Zuftand zwiſchen die Spiegel 

gebracht, zeigten Feine Figuren; erſt im Abkühlen 

fingen fie an fich zu bilden. So war denn der oben- 

ftehende Sat beftätigt. Bon diejen Verſuchen, welche 

im October 1814 unternommen wurden, jo wie von 

ıs mehreren andern, habe ich in Schweiggers Journal 

für Chemie und Phyſik 3. XU. ©. 1 bis 17 Nach— 

richt gegeben. Von den letztern will ich hier nur 

noch einen ausheben, welcher bejonder3 beachtet zu 

werden verdient. Wenn entoptiſche Figurenſcheiben 

»o don gleicher Art über einander gejchichtet werden, fo 

ericheinen neue und zujammengejeßtere Figuren, als 

jede Scheibe einzeln gezeigt hatte, d. h. die entoptifchen 

Farbenfiguren bilden ſich durch das Übereinander- 
ſchichten gleichartiger Scheiben immer weiter aus, 

» Späterhin fand ich, daß dieß feine Gränze hat, und 

daß über eine gewiffe Zahl hinaus die Figur wieder 

ſchwächer wird, und endlich ganz verichwindet. 3. 8. 

dreißig bis vierzig der bortrefflichiten entoptiichen 
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Scheiben geben feine Figur mehr, fie erjcheinen im 

Spiegelungsapparat jo gleihförmig trüb als gut— 

gefühlte Gläfer. 

Dieſe Entdedungen find es, für welche mir von 

dem Institut de France die Hälfte des für 1816 aus— 

gejeßten Preijes zuerkannt wurde. Ich Hatte mich 

um diefen Preis nicht beworben; es war mir die 

Aufgabe jogar unbefannt geblieben. Herr Arago hat 

das Inſtitut zuerft auf meine Unterſuchungen auf- 

merfjam gemadjt, wie ih dom Herrn Minifter von 

Altenftein und Hrn. Prof. Schweigger erfahre, denen 

er es ſelbſt gejagt hat. Die erſte Nachricht erhielt 

ih von Herrn Biot, welcher mir im December 1815 

anzeigte, daß eine Commilfion des Inſtituts, zu 

welcher er gleihfall3 gehöre, eben im Begriff jet, 

über einen Preis für die beften zur allgemeinen Phyſik 

gehörigen Verſuche zu entjcheiden, welche vor dem 

eriten October 1815 zur Kenntniß des Inſtituts ge— 

langt und nicht vor dem Iſten October 1813 bekannt 

waren. Man babe meiner hierbei gedacht; ex forderte 

mich zugleich auf ihm ein Eremplar der Abhandlung 

zu jenden, in welcher ich das Verfahren bejchrieben 

hätte, wie den Gläſern die Eigenjchaft entoptifche 

Figuren zu erzeugen nad) Willfür ertheilt und ges 

nommen werden könne. Noch ehe er meine Antwort 

erhielt, zeigte er mir an daß er dieſe Abhandlung 

auf der Königl. Bibliothet gefunden Habe. Bald 

nachher erfolgte die Exrtheilung des Preiſes, worüber 

- =) 
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das im Moniteur 1816 No. 10 eingerücdte Programm 

de3 Institut de France folgende nähere Angabe enthält. 

La classe, apres avoir entendu la commission 

chargee d’examiner les pidces qui pouvaient con- 

courir, a juge, d’apres son rapport, qu’il convenait 

de partager ce prix entre M. Seebeck et M. Brewster. 

— M. Seebeck a d&couvert que toutes les masses 

de verre, chauffees et ensuite refroidies rapidement, 

produisent des figures reguliöres diversement color&es, 

lorsqu’elles sont interposdes entre des piles de glace 

ou entre des miroirs reflecteurs, combines suivant 

la Methode de Malus. Il a vu en outre que les 

figures qui se produisent dans un m&me morceau 

devenaient diff6rentes quand on en changeait la forme. 

M. Seebeck a publi6 sa d&couverte dans le Journal 

de Physique de Schweigger, en 1813 et 1814, il a 

montre que ces phenomenes dependent de la rapi- 

ditE du refroidissement, de sorte que l'on peut ainsi, 

par des r&chauffemens et des refroidissemens con- 

venables, donner ou Öter au verre la propriet& de 

produire des couleurs. — M. Brewster est auteur 

d’un grand nombre de me&moires inseres dans les 

Transactions philosophiques, et qui sont compris dans 

les limites du concours. Il en a envoy& plusieurs 

autres en manuscrit. Parmi les faits importans 

contenus dans ces m&moires, il en est beaucoup qui 

ont été ant&rieurement decouverts et imprimes en 

France; mais dans le nombre des r6sultats qui ap- 
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partiennent à M. Brewster, les commissaires ont spé- 

cialement distingu& le transport des couleurs de la 

nacre de perle, la formation des couleurs compl&men- 

taires par des reflexions successives entre des sur- 

faces metalliques, et de developpement des pheno- 

menes que M. Seebeck avait decouverts. — Der 

ganze Preis betrug 3000 Fr. Jeder von uns erhielt 

eine goldene Medaille mit jeinem Namen, von 317 Fr. 

innerem Werth, und 1183 Fr. in Silber. 

Seebed. 10 



Doppelbilder 

des rhombiſchen Kalkſpaths. 

Da die entoptiſchen Farben in Gefolg der Unter— 

ſuchung der merkwürdigen optiſchen Phänomene des 

s genannten Minerals entdeckt worden, jo möchte man 

e3 wohl dem Vortrag angemefjen halten, von diejen Er- 

jcheinungen und von denen dabei bemerkbaren Farben— 

jäumen einiges vorauszujchiden. 

Die Doppelbilder des bekannten durchſichtigen 

ıo rhombiſchen Kalkſpaths find hauptſächlich deßwegen 

merkwürdig, weil ſie Halb- und Schattenbilder ge— 

nannt werden können, und mit denjenigen völlig über— 

einkommen welche von zwei Flächen durchſichtiger 

Körper reflectirt werden. Halbbilder hießen ſie, weil 

is fie das Object, in Abſicht auf die Stärke feiner Gegen— 

wart, nur halb ausdrüden, Schattenbilder, weil fie 

den Grund, den dahinter liegenden Gegenjtand durch— 

icheinen laſſen. 

Aus diejen Eigenichaften fließt, daß jedes durch 

0 den gedachten Kalkſpath verdoppelte Bild von dem 

Grunde participirt, über den es jcheinbar Hingeführt 

wird. Ein weißes Bildchen auf ſchwarzem Grunde 

wird als ein doppeltes graues, ein ſchwarzes Bildchen 
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auf weißem Grunde ebenmäßig als ein Doppeltes 

graues ericheinen; nur da wo beide Bilder fich deden, 

zeigt fich das volle Bild, zeigt fich das wahre, dem 

Auge undurchdringliche Object, es ſei diejes von welcher 

Art es wolle. 

Um die Verſuche zu vermannichfaltigen, jchneide 

man eine kleine vieredige Öffnung in ein weißes 
Papier, eine gleiche in ein ſchwarzes, man lege beide 

nad und nad) auf die verichiedeniten Gründe, jo wird 

das Bildchen unter dem Doppelipath Halbirt, ſchwach, 

Ihattenhaft erjcheinen, e3 ſei von welcher Farbe es 

wolle, nur wo die beiden Bildchen zufammentreffen, 

wird die fräftige volle Farbe des Grundes fichtbar 

werden. 

Hieraus erhellet aljo, daß man nicht jagen kann, 

das Weiße beftehe aus einem doppelten Grau, jondern 

da3 reine objective Weiß des Bildchens erjcheint da 

two die Bildchen zufammentreffen. Die beiden grauen 

Bilder entftehen nicht aus dem zerlegten Wei, jondern 

fie find Schattenbilder des Weißen, durch welche der 

ſchwarze Grund hindurchblickt und fie grau erjcheinen 

läßt. Es gilt von allen Bildern auf jchwarzem, 

weißem und farbigem Grunde. 

In diefem lebten Falle zeigt ſich bei den Schatten- 

bildern die Miſchung ganz deutlich. Verrückt man 

ein gelbes Bildchen auf blauem Grund, jo zeigen ſich 

die Schattenbilder grünlich; Violett und Drange 

bringen ein purpurähnliches Bildchen hervor, Blau 

— 

— 
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und Purpur ein jchönes Violett u. |. w. Die Geſetze 

der Miſchung gelten auch hier, wie auf dem Schwung— 

vad und überall, und wer möchte nun jagen, daß 

Gelb aus doppeltem Grün, Purpur aus doppeltem 

s Drange bejtünde. Doc hat man dergleichen Redens— 

arten wohl auch ſchon Früher gehört. 

Das Unzuläffige einer ſolchen Erklärungsart aber 

noch mehr an den Tag zu bringen, made man die 

Grundbilder von Glanzgold, Glanzfilber, polirtem 

ı» Stahl, man verrüde fie durch den Doppelipath; der 

Tall ift wie bei allen übrigen. Man würde jagen 

müſſen: das Glanzgold beftehe aus doppeltem Matt— 

gold, da3 Glanzjilber aus doppeltem Mattfilber und 

der blanke Stahl aus doppeltem angelaufenen. So: 

ı5 viel von den Zwillingsbildern des Doppelipaths, nun 

zu der Randfärbung derjelben! Hiezu eine Tafel. 

Doppeljpath Ericheinung. 

Dan lege den Doppelipath auf das Biere A, jo 

wird dafjelbe dem Betrachter entgegengehoben twerden, 

und zwar wie e3 auf der Tafel unmittelbar dar- 

so unter gezeichnet ift. Das helle Bild A ift im zwei 
Goethes Werke, II. Abth. 5. Bd. 1. Abth. 16 
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Schattenbilder a und b getrennt. Nur die Stelle c, 

two fie ſich deden, ift weiß wie das Grundbild A. 

Das Schattenbild a erfcheint ohne farbige Ränder, 

dagegen das Schattenbild b damit begränzt ift, wie 

die? Zeichnung darftellt. Diejes ift folgendermaßen 

abzuleiten und zu erklären. Man ſetze einen gläfernen 

Kubus auf das Grundbild A und fchaue perpendiculär 

darauf, jo wird e8 und nad) den Gejeßen der Brechung 

und Hebung ohngefähr um ein Drittheil der Kubus— 

ſtärke entgegengehoben fein. Hier hat aljo Brechung 

und Hebung ſchon vollfommen ihre Wirkung gethan; 

allein wir jehen an dem gehobenen Bild keine Ränder 

und zwar deßwegen, weil es weder vergrößert, noch 

verkleinert, nod) an die Seite gerüdt ift. (Entwurf 

einer Farbenlehre $ 196.) Eben dieß ift der Tall 

mit dem Bilde a des Doppelipaths. Diejes wird uns, 

wie man jich durch eine Vorrichtung überzeugen Tann, 

rein entgegengehoben und erjcheint an der Stelle des 

Grundbildes. Das Schattenbild b hingegen iſt von 

demjelben weg und zur Seite gerückt, und zwar hier 

nad) unjerer Rechten, dieß zeigen die Ränder an, da 

die Bewegung von Hell über Dunkel blaue, und von 

Dunkel über Hell gelbe Ränder hervorbringt. 

Daß aber beide Scattenbilder, wenn man fie 

genugjam von der Stelle rüdt, an ihren Rändern 

gefärbt werden können, dieß läßt ſich durch das höchſt 

interefjante Seebedijche Doppelipathprisma auf's deut- 

lichfte zeigen, indem man dadurch Bilder von ziem- 

U 
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liher Größe völlig trennen Tann. Beide erjcheinen 

gefärbt. Weil aber da3 eine ſich geſchwinder entfernt, 

als da3 andere vom Plate rüdt, fo hat jenes ftärkere 

Ränder, die auch, bei weiterer Entfernung des Be— 

s obadhter3, fi) immer proportionirlich verbreitern. 

Genug, alles geſchieht bei der Doppelrefraction nad) 

den Geſetzen der einfachen, und wer hier nach beſon— 

deren Eigenſchaften des Lichts forſcht, möchte wohl 

Ihwerlich großen VBortheil gewinnen. 

i0 Inſofern man Bredung und Spieglung mecha— 

niſch betrachten Tann, fo läßt fi) auch gar wohl das 

Phänomen des Doppelfpathes mechaniſch behandeln: 

denn e3 entjpringt aus einer mit Spieglung ver— 

bundenen Bredung. Hievon gibt ein Stüd Doppel- 

ıs path, welches ich befite, den ſchönſten Beweis; tie 

e3 denn auch alles Vorige beftätigt. 

Wenn man den gewöhnlichen Doppelipath un- 

mittelbar vor’3 Auge hält und fih von dem Bilde 

entfernt, jo jieht man das Doppelbild ohngefähr wie 

» man's gejehn, als der Kalkſpath unmittelbar darauf 

lag, nur laſſen fich die farbigen Ränder jchwerer er- 

fennen. Entfernt man fich weiter, jo tritt Hinter 

jenem Doppelbild nod) ein Doppelbild hervor. Dieß 

gilt aber nur, wenn man durch gewifje Stellen des 

35 Doppelfpath3 hindurch ſieht. 

Ein bejonderes Stüd aber dieſes Minerals befite 

ich, welches ganz vorzügliche Eigenjchaften hat. Legt 

man nämlich) da3 Auge unmittelbar auf den Doppel- 
16* 
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path und entfernt ji) von dem Grundbilde, jo treten 

gleich, wie es auf der Tafel vorgejtellt ift, zivei Seiten 

bilder rechts und Links hervor, welche, nad) verichie- 

dener Richtung des Auges und des durchſichtigen 

Rhomben,- bald einfach wie in d, bald doppelt wie in 5 

e und f ericheinen. Sie find noch Ichattenhafter, grauer 

al3 die Bilder a, b, jind aber, weil Grau gegen 

Schwarz immer für hell gilt, nad) dem bekannten 

Geſetz der Bewegung eined hellen Bildes über ein 

dunkles gefärbt, und zwar das zu unjerer rechten Seite ı0 

nad) der Norm von b (wodurch die Bewegung diejes 

letztern Bildes nach der Rechten gleichfalls bethätigt 

twird) und da3 auf der linken Seite umgekehrt. 

Der Beobadter kann, wenn er immer mehr von 

dem Gegenjtandsbilde zurücdtritt, die beiden Seiten- 

bilder jehr weit von einander entfernen. Nehme ic) 

bei Nacht ein brennendes Licht und betrachte dafjelbe 

durch gedachte Eremplar, jo erjcheint es gedoppelt, 

aber nicht merklich farbig. Die beiden Seitenbilder 

find auch jogleih da, und ich habe fie bis auf fünf 

Fuß auseinander gebracht, beide ftark gefärbt nad) 

dem Geſetze wie d und e, f. 

Daß aber dieſe Seitenbilder nicht aus einer ab» 

geleiteten Spieglung des in dem Doppelipath er: 

icheinenden erſten Doppelbildes, jondern aus einer s 

directen Spieglung des Grundbildes in die (wahr: 

icheinlich diagonalen) Zamellen des Doppelipaths ent- 

jtehen, läßt fi) aus Folgendem abnehmen. 

- v 

& 
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Man bringe das Hauptbild und die beiden Seiten: 

bilder jheinbar weit genug aus einander, dann fahre 

man mit einem Stüdchen Pappe jachte an der untern 

Fläche herein, jo wird man erjt das eine Geitenbild 

s zudeden, dann wird das mittlere und erſt jpät das 

legte verichwinden, woraus hervorzugehn fcheint, daß 

die Seitenbilder unmittelbar von dem Grundbilde 

entjpringen. 

Sind dieje Seitenbilder jchon beobachtet? Von 

ıo meinen Doppelipath- Exemplaren bringt fie nur eins 

hervor. Ich erinnere mich nicht, woher ich es er— 

halten. Es hat aber ein viel zartere3 und feineres 

Anſehn als die übrigen; auch ijt ein vierter Durch— 

gang der Blätter jehr deutlich zu fehn, welchen die 

ıs Mineralogen den verftecdtblättrigen nennen (Lenz, Er: 

fenntnißlehre Bd. II. ©. 748). Die zarten epopti- 

ihen yarben jpielen wie ein Haud durch die ganze 

Maſſe und zeugen von der feinjten Trennung der 

Lamellen. Dur) ein Prisma von einem jo gearteten 

2» Eremplar würde man die bewundernsmwürdigite Fata 

Morgana vorjtellen können. 

Dbjective Verſuche damit anzuftellen fehlte mir 

der Sonnenjdein. 

Weimar, den 12ten Januar 1813. 

25 s. m. 
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Elemeute ü 
derentoptijhen Farben. 

Apparat. Zweite Figur. 

Entoptiiche Elemente. 

Gine Fläche a — zwei Spiegel, auf der Rückſeite 

geihmwärzt, b, e, gegen die Fläche in etiwa 45 Graden > 

gerichtet. — Ein Glaswürfel d, die entoptifchen Farben 

darzuftellen geeignet. Und, in Ermanglung dejjelben, 

mehrere auf einander geſchichtete Glasplatten, durd) 

eine Hülfe verbunden. 

Verſuche ohne den Würfel. Be 

Man jtelle den Apparat jo dab das Licht in der 

Richtung des Pfeils f auf die Tafel falle, jo wird 
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man den Widerſchein derfelben in beiden Spiegeln 

gleich Hell erbliden. Sodann bewege man den Ap- 

parat, damit das Licht in der Richtung des Pfeild e 

hereinfalle, jo wird der Widerfchein der Tafel im 

s Spiegel e merklich heller als im Spiegel b fein. Tiele 

da3 Licht in der Richtung des Pfeil g her, jo würde 

da3 Umgefehrte ftatt finden, 

Verſuche mit dem Würfel, 

Man ſetze nunmehr den Würfel ein, wie die Figur 

» ausweiſ't, jo werden im erften Fall völlig gleiche 

entoptijche Bilder, und zwar die weißen Kreuze zum 

Borjchein kommen, in den beiden andern aber die 

entgegengejeßten, und zwar da3 weiße Kreuz jederzeit 

in dem Spiegel, der dem einfallenden Licht zugewendet 

sit und den unmittelbaren Refler de3 Hauptlichtes, 

de3 directen Lichtes aufnimmt, in dem andern Spiegel 

aber das ſchwarze Kreuz, weil zu diefem nur ein 

Seitenichein eine oblique, geſchwächtere Reflerion ge- 

langt. 

» Aus diejen reinen Elementen kann fi) ein jeder 

alle einzelne Vorkommenheiten der entoptijchen Farben 

entwickeln; doch ſei eine erleichternde Auslegung hin- 

zugefügt. Wir feten voraus daß die Beobadhtungen 

‚ an einem offnen Fenſter einer ſonſt nicht weiter be 

35 leuchteten Stube geichehen. 

Überzeuge man fi) nun vor allen Dingen daß hier 

nur das von der Tafel reflectirte Licht allein wirke, 
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deßhalb verderfe man die Spiegel, fo wie die Oberjeite 

des Kubus vor jedem andern heranicheinenden Lichte. 

Man wechsle die Fläche der Tafel a nad) Belieben 

ab, und nehme vorerft einen mit Quedfilber belegten 

Spiegel. Hier wird nun auffallen, was jedermann 

weiß und zugibt: daß das Licht nur dann bei der Re— 

flerion verhältnigmäßig am ftärfjten wirfe, wenn es 

immer in derjelben Ebene fortichreitet und, obgleich mehr: 

mals reflectirt, do immer der urjprünglichen Richtung 

treu bleibt und jo vom Himmel zur Fläche, dann zum 

Spiegel, und zuleßt in's Auge gelangt. Das Seitenlicht 

hingegen ift, in dem gegebenen Falle, wegen der glatten 

Oberfläche ganz null, wir jehen nur ein Finſteres. 

Man bediene fi) eines geglätteten ſchwarzen 
Papiers, das directe Xicht, von der glänzenden Ober: 

fläche dem Spiegel mitgetheilt, erhellt ihn, die Seiten: 

fläche Hingegen kann nur Finſterniß bewirken. 

Man nehme nun blendend weißes Papier, grau: 

lies, blauliches und vergleiche die beiden Wider- 

icheine der Spiegel, in dem einen wird die Fläche a 

dunfeler als in dem andern ericheinen. 

Nun ſetze man den Würfel an feinen Plab, der 

helle Widerfchein wird die helle Figur, der dunfele 

die dunklere hervorbringen. Hieraus folgt nun dat 

ein gemäßigtes Licht zu der Erſcheinung nöthig ſei, 

und zwar ein mehr oder weniger, in einem gewiſſen 

Gegenjate, gemäßigtes, um die Doppelerjcheinung zu 

bilden. Hier geichieht die Mäßigung durch Reflerion. 
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Wir Ichreiten nun zu dem Apparat, der uns in 

den Stand fett, die Umkehrung jederzeit auffallend 

darzuftellen, wenn uns auch nur das mindefte Tages- 

licht zu Gebote fteht. Gin unterer Spiegel nehme 

s dad Himmelslicht direct auf, man vergleiche dieſes 

reflectirte Licht mit dem grauen Himmel, jo wird es 

dunfeler als derjelbe erjcheinen, richtet man nun den 

obern Spiegel parallel mit dem untern, jo ericheint 

da3 Himmelslicht in demjelben abermals gedämpfter. 

ı Wendet man aber den obern Spiegel über’3 Kreuz, 

fo wirkt diefe, obgleich auch nur zweite Reflerion viel 

ſchwächer al3 in jenem Falle, und e3 wird eine be= 

deutende Berdunfelung zu bemerken fein: denn der 

Spiegel obliquirt das Licht, und es Hat nicht mehr 

1; Energie al3 in jenen Grundverfuchen, wo es von der 

Seite her ſchien. Ein zwiſchen beide Spiegel gejtellter 

Kubus zeigt nun deßhalb das jchwarze Kreuz; richtet 

man den zweiten oben Spiegel wieder parallel, jo 

ift das weiße Kreuz zu jehen. Die Umkehrung durch 

» Glimmerblättchen bewirkt, ift ganz diejelbe. Fig. 3. 
Fig. 3. Unverändert 

Hellung 

Figur 
Farbe 

Glimmer: Wirkung. 
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Man ſtelle bei Nachtzeit eine brennende Kerze To, 

dat das Bild der Flamme von dem untern Spiegel 

in den oberen reflectirt wird, welcher parallel mit 

dem untern gejtellt ift; jo wird man die Flamme 

aufrecht abgefpiegelt jehen, um nur weniges ver— 

dunkelt; wendet man den obern Spiegel zur Seite, jo 

legt fi die Flamme horizontal, und, wie aus dem 

Vorhergehenden folgt, noch mehr verdüftert. Führt 

man den obern Spiegel rund um, jo fteht die Flamme 

bei der Richtung von neunzig Graden auf dem Kopfe, 

bei der Seitenrichtung Liegt fie horizontal, und bei 

der parallelen ijt fie wieder aufgerichtet, wechſels— 

weije erhellt und verdüftert, verſchwinden aber wird 

fie nie. Hiervon kann man fi völlig überzeugen 

wenn man als untern Spiegel einen mit Quedjilber 

belegten anwendet. 

Dieje Erſcheinungen jedoch auf ihre Elemente zurüd- 

zuführen, war deßhalb jchiwierig, weil in der Empirie 

manche Fälle eintreten, twelche diefe zart ſich hin und 

her bewegenden Phänomene ſchwankend und ungewiß 

machen. Sie jedoch aus dem uns offenbarten Grund- 

gejeß abzuleiten und zu erklären, unternehme man, 

durch einen hellen Elaren Tag begünftigt, folgende 

Verſuche. 

An ein von der Sonne nicht beſchienenes Fenſter 

lege man den geſchwärzten Spiegel horizontal, und 

gegen die Fläche deſſelben neige man die eine Seite des 

Kubus, in einem Winkel von etwa 90 Graden, die 

0 

5 

20 

13 5 



Elemente der entoptifchen Farben. 251 

Außenfeite dagegen werde nad) einem reinen blauen 

Himmel gerichtet, und ſogleich wird das ſchwarze, 

oder weiße Kreuz mit farbigen Umgebungen fich jehen 

lafjen. 

Bei underänderter Lage diejes einfachen Apparats, 

jeße man die Beobachtungen mehrere Stunden fort, 

und man wird bemerken, daß, indem ſich die Sonne 

am Himmel hinbewegt, ohne jedoch weder Kubus 

noch Spiegel zu beicheinen, das Kreuz zu ſchwanken 

anfängt, ſich verändert, und zuletzt in da3 entgegen= 

gejegte mit umgekehrten Farben ſich vertvandelt. 

Diefes Räthjel wird nur bei völlig heiterm Himmel 

im Freien gelöf't. 

Dan wende, bei Sonnenaufgang, den Apparat 

gegen Weiten, das ſchönſte weiße Kreuz wird er- 

Icheinen; man wende den Kubus gegen Süden und 

Norden, und das ſchwarze Kreuz wird fi) voll- 

fommen abjpiegeln. Und jo richtet fih nun dieſer 

Wechjel den ganzen Tag über nad) jeder Sonnen= 

0 ftellung; die der Sonne entgegengejeßte Himmels— 

"gegend gibt immer das weiße Kreuz, weil fie das 

directe Licht reflectirt, die an der Seite Tiegenden 

Himmelsgegenden geben das ſchwarze Kreuz, weil 

fie das oblique Licht zurückwerfen. Zwiſchen den 

2; Hauptgegenden ift die Erſcheinung als Übergang 
ſchwankend. 

Je höher die Sonne ſteigt deſto zweifelhafter wird 

das ſchwarze Kreuz, weil bei hohem Sonnenſtande 
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der Seitenhimmel beinahe directes Licht reflectirt. 

Stünde die Sonne im Zenith, im reinen blauen 

Ather, jo müßte von allen Seiten das weiße Kreuz 
ericheinen, weil da3 Himmelsgetwölbe von allen Seiten 

directes Licht zurückwürfe. 

Unſer meiſt getrübter Atmoſphären-Zuſtand wird 

aber den entſcheidenden Hauptverſuch ſelten begünſti— 

gen, mit deſto größerem Eifer faſſe der Naturfreund 

die glücklichen Momente, und belehre ſich an hinder— 

lichen und ſtörenden Zufälligkeiten. 

Wie wir dieſe Erſcheinungen, wenn ſie ſich be— 

ftätigen, zu Gunſten unſerer Farbenlehre deuten, 

kann Freunden derſelben nicht verborgen ſein; was 

der Phyſik im Ganzen hieraus Gutes zuwüchſe, wer— 

den wir uns mit Freuden aneignen. 

Mit Dank haben wir jedoch ſogleich zu erkennen, 

wie ſehr wir durch belehrende Unterhaltung, vorge— 

zeigte Verſuche, mitgetheilten Apparat, durch Herrn 

Geheimen Hofrath Voigt, bei unſerm Bemühen, in 

dieſen Tagen gefördert worden. 

Jena den Sten Juni 1817. 

20 
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Anſprache. 

Bei dieſem Geſchäft erfuhr ich, wie mehrmals im 

Leben, günſtiges und ungünſtiges Geſchick, fördernd 

s und hindernd. Nun aber gelange, nad) zwei Jahren, 

an demjelben Tage zu eben demjelben Ort, wo ich, 

bei gleich Heiterer Atmojphäre, die enticheidenden Ver— 

juche nochmals wiederholen kann. Möge mir eine hin— 

reichende Darftellung gelingen, wozu ich) mic wenig— 

10 ften3 wohl zubereitet fühle. Ich war indeffen nicht 

müßig und babe immerfort verfucdht, erprobt und eine 

Bedingung nach der andern ausgeforicht, unter welchen 

die Erſcheinung fi) offenbaren möchte. 

Hiebei muß ich aber jener Beihülfe dankbar an- 

ıs erfennend gedenken, die mir von dvorzüglichen willen: 

ſchaftlichen Freunden bisher gegönnt worden. ch 

erfreute mich des bejondern Antheils der Herren 

Döbereiner, Hegel, Körner, Lenz, Roux, 

Schult, Seebed, Schweigger, Voigt. Durch 

20 gründlich motivirten Beifall, warnende Bemerkun- 

gen, Beitrag eingreifender Erfahrung, Mittheilung 

natürlicher, Bereitung künftlicher Körper, durch Ver— 
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beflerung und Bereicherung de3 Apparat3 und ge- 

naufte Nachbildung der Phänomene, wie fie fich jtei- 

gern, und Schritt vor Schritt vermannichfaltigen, 

ward ich don ihrer Seite höchlich gefördert. Von der 

meinen verfehlte ich nicht die Verſuche fleißig zu : 

wiederholen, zu vereinfachen, zu vermannichfalten, 

zu vergleichen, zu ordnen und zu verknüpfen. Und 

nun wende ich mich zur Darftellung jelbft, die auf 

vielfache Weife möglich wäre, fie aber gegenwärtig 

unternehme, wie fie mir gerade zum Sinne paßt, 

früher oder jpäter wäre fie ander? ausgefallen. 

Freilich müßte fie mündlich) geſchehen bei Vor— 

zeigung aller Verſuche wovon die Rede ift, denn Wort 

und Zeichen find nichts gegen ficheres, lebendiges An- 

ihauen. Möchte ſich der Apparat, dieje wichtigen 

Phänomene zu vergegenwärtigen, einfach und zu— 

jammengejegt durch Thätigkeit geſchickter Mechaniker 

von Tag zu Tag vermehren, 

Übrigens Hoff’ ich, daß man meine Anficht der 
Farben überhaupt, bejonder3 aber der phyfiichen 

fenne: denn ich jchreibe Gegenwärtiges al3 einen 

meiner Farbenlehre fih unmittelbar anjchliegenden 

Aufſatz, und zwar am Ende der zweiten Abtheilung, 

Hinter dem 485. Paragraphen, Seite 185. 

Jena d. 20ſten Juli 1820. 

— = 

— un 

25 



Entoptiiche Farben. 255 

J. 

Woher benannt? 

Die entoptiſchen Farben haben bei ihrer Ent— 

deckung dieſen Namen erhalten nad) Analogie der 

übrigen, mehr oder weniger befannten und anerfann= 

s ten, phyfiichen Farben, wie wir ſolche in dem Ent- 

wurf zu einer allgemeinen Chromatologie jorgfältig 

aufgeführt. Wir zeigten nämlich dafelbjt zuerſt di— 

optriiche Farben ohne Refraction, die aus der reinen 

Trübe entjpringen; dioptriſche mit NRefraction, die 

ıo prismatiichen nämlich, bei welchen zur Brechung ſich 

noh die Begränzung eines Bildes nöthig mad; 

fatoptriiche, die auf der Oberfläche der Körper 

durch Spiegelung fich zeigen; paroptifche, welche 

fih zu dem Schatten der Körper gefellen; epoptiiche, 

ıs die ſich auf der Oberfläche der Körper unter verjcie- 

denen Bedingungen flüchtig oder bleibend erweiſen; 

die nad der Zeit entdedten wurden entoptijche 

genannt, weil fie innerhalb gewiſſer Körper zu 

ſchauen find, und damit fie, wie ihrer Natur aljo 

» auch dem Namensklange nad, fi an die vorher: 

gehenden anſchlöſſen. Sie erweiterten höchſt er- 

freulich unjeren Kreis, gaben und empfingen Auf- 

Härung und Bedeutung innerhalb de3 herrlich aus- 

geftatteten Bezirks. 
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11. 

Wie fie entdedt worden? 

In Gefolg der Entdedungen und Bemühungen 

franzöftscher Phyfifer, Malus, Biot und Arago im 

Jahr 1809, über Spiegelung und doppelte Strahlen: 

brechung, jtellte Seebed, im Jahr 1812, forgfältige 

Verfuche wiederholend und fortjchreitend an. jene 

Beobadter hatten ſchon bet den ihrigen, die ſich auf 

Darftellung und Aufhebung der Doppelbilder des 

Kalkſpaths hauptſfächlich bezogen, einige Farbenerſchei— 

nungen bemerkt. Auch Seebeck hatte dergleichen ge— 

ſehen, weil er ſich aber eines unbequemen Spiegel— 

apparates mit kleiner Offnung bediente, ſo ward er 
die einzelnen Theile der Figuren gewahr, ohne ihr 

Ganzes zu überfchauen. Er befreite ſich endlich von 

jolden Beſchränkungen und fand daß es Gläfer gebe, 

welche die Farbe hervorbringen, andere nicht, umd 

erfannte daß Erhitung bi3 zum Glühen und jchnelles 

Abkühlen den Gläfern die entoptiiche Eigenſchaft 

verleihe. 

Die ihm zugetheilte Hälfte des Franzöfiichen Preijes 

jeugte von parteilojfer Anerkennung von Seiten einer 

fremden, ja feindlichen Nation, Brewfter, ein Eng: 

länder, empfing die andere Hälfte Er Hatte ſich 

mit demjelben Gegenstand beſchäftigt und mandıe 

Bedingungen ausgejprochen, unter welchen jene Phäno- 

mene zum Borjchein fommen. 
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III. 

Wie die entoptifhen Eigenſchaften dem 
Glaſe mitzutheilen. 

Das Erperiment in jeiner größten Einfalt ift fol- 

gendes: man zerichneide eine mäßig ftarfe Spiegel- 

» jheibe in mehrere anderthalbzöllige Quadrate, dieſe 

durchglühe man und verfühle fie geſchwind. Was 

davon bei diefer Behandlung nicht zeripringt, ift nun 

fähig entoptiiche Farben hervorzubringen. 

IV. 

Außere Grundbedingung. 

ı» Bei unjerer Darftellung fommt nun alles dar— 

auf an daß man fi) mit dem Körper, welcher ent- 

optiiche Farben Hervorzubringen vermag, unter den 

freien Himmel begebe, alle dunkle Kammern, alle 

Heine Zöchlein (foramina exigua) abermals hinter ſich 

ıs laffe. Eine reine, twolfenloje, blaue Atmoſphäre, dieß 

ift der Quell wo wir eine auslangende Erfenntniß 

zu juchen haben! 
2 

Einfachſter Berjud. 

Jene bereiteten Tafeln lege der Beichauer bei ganz 

zo reiner Atmoiphäre flach) auf einen ſchwarzen Grund, 

jo daß er zwei Seiten derjelben mit fich parallel habe 

und Halte fie nun, bei völlig reinem Himmel und 

niedrigem Sonnenftand, jo nach. der der Sonne ent- 

gegengejegten Himmelsgegend, richte jein Auge der- 
Goethes Werte, II, Abth. 5. Bd. 1. Abth. 17 
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maßen auf die Platten daß von ihrem Grunde die 

Atmosphäre ſich ihm zurüdjpiegele und er wird fo- 

dann, in den vier Eden eines hellen rundes, vier 

dunkle Buncte gewahr werden. Wendet er ſich darauf 

gegen die Himmelsgegenden welche rechtwinklicht zu 

der vorigen Richtung ftehen, jo erblickt ex vier Helle 

Puncte auf einem dunklen Grund; dieſe beiden Er- 

ſcheinungen zeigen ſich auf dem Boden der Glasplatte. 

Bewegt man die gedachten Quadrate zwiſchen jenen 

entjchiedenen Stellungen, jo gerathen die Figuren in 

ein Schwanfen. 

Die Urſache warum ein ſchwarzer Grund verlangt 

wird, ift diefe: daß man vermeiden jolle, entweder 

durch eine Localfarbe des Grundes die Erſcheinung 

zu ſtören, oder durch allzugroße Hellung wohl gar 

aufzuheben. Übrigens thut der Grund nichts zur 
Sade, indem der Beſchauer fein Auge jo zu richten 

hat, daß von dem Grunde der Platte fih ihm die 

Atmoſphäre volllommen jpiegele. 

Da es num aber ſchon eine gewiſſe Übung er- 
fordert, wenn der Beichauer diefe einfachſte Erſchei— 

nung gewahr werden joll, jo lafjen wir fie vorerft 

auf fi beruhen und fteigern unjern Apparat und 

die Bedingungen bdefjelben, damit wir mit größerer 
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VL 
Zweiter, gejteigerter Verſuch. 

Bon diefer inneren, einfachen Spiegelung gehen 

wir zu einer nah außen über, welche zwar nod) 

einfach genug ift, das Phänomen jedoch jchon viel 

5 deutlicher und entjchiedener vorlegt. Ein folider Glas— 

fubu3, an deſſen Stelle auch ein aus mehreren Gla3- 

platten zufammengejeßter Kubus zu benußen ift, twerde, 

bei Sonnenaufgang oder «Untergang, auf einen ſchwarz 

belegten Spiegel geftellt, oder etwas geneigt darüber 

ıo gehalten. Man laſſe den atmoſphäriſchen Widerjchein 

nunmehr durch den Kubus auf den Spiegel fallen, 

jo wird fich jene obgemeldte Erjcheinung, nur viel deut- 

licher darjtellen, der Widerjchein von der der Sonne 

gegenüberjtehenden Himmelsregion gibt die vier dunklen 

ıs Buncte auf hellem Grund; die beiden Seiten-Regionen 

geben das Umgekehrte, vier helle Puncte auf dunklem 

Grund, und wir fehen bei dieſem gefteigerten Verſuch, 

zwijchen den pfauenaugig fi bildenden Edpuncten, 

einmal ein weißes, das anderemal ein Schwarzes Kreuz, 

»o mit welchem Ausdrud wir denn auch künftig das 

Phänomen bezeichnen werden. Vor Sonnenaufgang 

oder nad) Sonnenuntergang bei ſehr gemäßigter 

Hellung erfcheint das weiße Kreuz auch an der Son- 

nenjeite. 

ss Wir fagen daher, der directe Widerjchein der 

Sonne, der aus der Atmosphäre zu uns zurückkehrt, 

gibt ein erhelltes Bild, da3 wir mit dem Namen 
17? 
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de3 weißen Kreuzes bezeichnen. Der oblique Wider: 

ichein gibt ein verdüftertes Bild, das jogenannte 

ſchwarze Kreuz. Geht man mit dem Verſuch um 

den ganzen Himmel herum, jo wird man finden daß 

in den Achtelsregionen ein Schwanfen entfteht; wir 

gewahren eine undeutliche, aber, bei genauer Auf: 

merkjamfeit, auf eine regelmäßige Geftalt zurüdzu- 

führende Erſcheinung. Zu bemerken ift daß wir das 

belle Bild dasjenige nennen dürfen, welches auf 

weißem Grund farbige Züge jehen läßt, und um: 

gekehrt das dunkle, wo fich zum dunklen Grunde 

hellere farbige Züge gejellen. 

vn. 

Warum ein geihmwärzter Spiegel? 

Ber phyſikaliſchen Verſuchen ſoll man mit jeder 

Bedingung ſogleich die Abficht derfelben anzeigen, 

weil jonjt die Darftellung gar leicht auf Taſchen— 

jpielerei hinausläuft. Das Phänomen womit Wir 

uns beſchäftigen it ein jchattiges, bejchattetes, ein 

Skieron und wird durch allaugroße Helle vertrieben, 

fann nicht zur Erſcheinung kommen; deßwegen be- 

dient man fich zu den erſten Verſuchen billig ver: 

düfterter Spiegelfläden, um einem jeden Bejchauer 

die Erjcheinung ſogleich vor Augen zu ftellen. Wie es 

ji mit Haren und abgeftumpften Spiegelflächen ver— 

halte, werden wir in der Folge zeigen. 
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VIII. 
Polarität. 

Wenn wir den entoptiſchen Phänomenen Polarität 

zuſchreiben, ſo geſchieht es in dem Sinne wie Goethe 

in ſeiner Farbenlehre, alle Chroageneſie zu entwicklen 

bemüht geweſen. Finſterniß und Licht ſtehen ein— 

ander uranfänglich entgegen, eins dem andern ewig 

fremd, nur die Materie, die in und zwiſchen beide 

ſich ſtellt, hat, wenn ſie körperhaft undurchſichtig iſt, 
eine beleuchtete und eine finſtere Seite, bei ſchwachem 

Gegenlicht aber erzeugt ſich erſt der Schatten. Iſt 

die Materie durchſcheinend, ſo entwickelt ſich in ihr, 

im Helldunklen, Trüben, in Bezug auf's Auge, das 

was wir Farbe nennen. 

Dieſe, ſo wie Hell und Dunkel, manifeſtirt ſich 

überhaupt in polaren Gegenſätzen. Sie können auf— 

gehoben, neutraliſirt, indifferenziirt werden, ſo daß 

beide zu verſchwinden ſcheinen; aber ſie laſſen ſich 

auch umkehren und dieſe Umwendung iſt allgemein 

bei jeder Polarität die zartefte Sache von der Welt. 

Dur die mindeite Bedingung kann da3 Plus in 

Minus, das Minus in Plus verwandelt werden. 

Daffelbe gilt alfo auch von den entoptifchen Erſchei— 

nungen. Durch den geringften Anlaß wird das weiße 

Kreuz in das ſchwarze, das ſchwarze in das Weiße 

vertvandelt und die begleitenden Farben gleichfalls in 

ihre geforderten Gegenſätze umgekehrt. Dieſes aber 

aus einanderzulegen ift gegenwärtig unſere Pflicht. 
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Man laſſe den Hauptbegriff nicht los und man 

wird, bei aller Veränderlichkeit, die Grunderjchei- 

nung immer wieder finden. 

IX. 

Nordländiiche Atmoſphäre jelten Elar. 

Iſt nun die uranfängliche Erjcheinung an dem 

klarſten reinften Himmel zu juchen, jo läßt fich leicht 

einjehen daß wir in unjeren Gegenden nur jelten 

eine vollkommene Anſchauung zu gewinnen im falle 

find. Nur langjam entdedte man die Hauptbeding- 

ung, langjamer die Nebenumftände welche da3 Grund: 

gejeg abermals gejeßmäßig bedingen und mehrfad) 

irreführende Ab- und Ausweichungen verurſachen. 

X. 

Beſtändiger Bezug auf den Sonnenſtand. 

Die Sonne, welche hier weder als leuchtender 

Körper, noch als Bild in Betracht kommt, beſtimmt, 

indem ſie den auch in ſeinem reinſten Zuftande 

immer für trüb zu haltenden Luftkreis erhellt, die 

erſte Grundbedingung aller entoptiſchen Farben; der 

directe Widerſchein der Sonne gibt immer das 

— 

weiße, der rechtwinklige oblique das ſchwarze Kreuz; » 

dieß muß man zu wiederholen nicht müde werden, 

da noch manches dabei in Betracht zu ziehen iſt. 
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XI. 

Theilung des Himmel3 in vier gleiche oder 
ungleide Theile. 

Daraus folgt mın daß nur in dem Moment der 

Sonnengleie, bei Aufgang und Untergang, die ob» 

s lique Erſcheinung genau auf den Meridian einen 

rechten Winkel bilde. Am Sommer, wo die Sonne 

nordwärts rüct, bleibt die Erſcheinung in ſich zwar 

immer rechtwinklig, bildet aber mit dem Meridian 

und, im Verlauf des Tages, mit fich ſelbſt geichobene 

10 Andreas-Kreuze. 
XII. 

Höchſter Sonnenſtand. 

Zu Johanni, um die Mittagsſtunde, iſt der hellſte 

Moment. Bei Culmination der Sonne erſcheint ein 

weißes Kreuz rings um den Horizont. Wir ſagen 

ıs deßhalb: daß in folder Stellung die Sonne rings 

um fi her directen Widerfchein in dem Luftkreis 

bilde. Da aber bei polaren Ericheinungen der Gegenſatz 

immer jogleich ſich manifeftiren muß, jo findet man, 

da wo e3 am iwenigjten zu Juchen war, das ſchwarze 

so Kreuz ohnfern von der Sonne. Und e8 muß fi in 

einem gewifjen Abftand von ihr ein unfichtbarer Kreis 

obliquen Lichts bilden, den wir nur dadurch gewahr 

werden daß deſſen Abglanz im Kubus das ſchwarze 

Kreuz hervorbringt. 

25 Sollte man in der Folge ben Durchmefjer diejes 

Ringes mefjen wollen und können, jo würde ſich wohl 
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finden daß er mit jenen jogenannten Höfen um Sonne 

und Mond in Berwandtichaft jtehe. Ja, wir wagen 

auszufpredhen: daß die Sonne, am klarſten Tage, 

immer einen ſolchen Hof potentia um ſich habe, welcher, 

bei nebelartiger leichttwolfiger Verdichtung der Atıno- 

iphäre ſich, vollftändig oder theilweije, größer oder 

feiner, farblo3 oder farbig, ja zulett gar mit Sonnen: 

bildern geſchmückt, meteoriſch wiederholt und durch: 

treuzt, mehr oder weniger vollflommen daritellt. 

XIII 

Tiefe Nadt. 

Da unfere entoptijchen Ericheinungen ſämmtlich auf 

dem Widerfchein der Sonne, den uns die Atmojphäre 

zujendet, beruhen, jo war zu folgern: daß jie ſich in 

den fürzeften Nächten ſehr ſpät noch zeigen würden, 

und jo fand ſich's auf. Am 18. Juli Nachts halb 

10 Uhr war das ſchwarze Kreuz des Verfuches VI noch 

fichtbar; am 23. Auguft Schon um 8 Uhr nicht mehr. 

Da3 weiße Kreuz, welches ohnehin im zweifelhaften 

alle etwas ſchwerer als das Schwarze darzuftellen ift, 

wollte fi) mir nicht offenbaren; zuverläffige Freunde 

berfichern mich aber e3 zu gleicher Zeit gefehen zu haben. 

XIV. 
Umwandlung durch trübe Mittel. 

Zu den erjten Beobadhtungen und Verſuchen haben 

wir den klarſten Himmel gefordert: denn e3 war zu 

bemerken daß durch Wolfen aller Art das Phänomen 

- 
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unficher werden könne. Um aber auch hierüber zu 

einiger Gejehlichkeit zu gelangen, beobachtete man die 

verjchiedenften Zuftände der Atmoſphäre; endlich glückte 

Tolgendes. Man kennt die zarten, völlig gleich aus— 

5 getheilten Herbftnebel, welche den Himmel mit reinem 

leichten Schleier, bejonders des Morgens, bedecken und 

das Sonnenbild entweder gar nicht, oder doch nur 

ftrahlenlos durchſcheinen laſſen. Bei einer auf dieje 

Weiſe bededten Atmojphäre gibt ſowohl die Sonnen- 

ıo feite, als die gegenüberjtehende das ſchwarze Kreuz, 

die Seitenregionen aber das weiße. 

An einem ganz heitern ſtillen Morgen in Karls— 

bad, Anfangs Mai 1820, als der Rauch, aus allen 

Eſſen auffteigend, jich über dem Thal ſanft zufammen- 

ıs 30g und nebelartig dor der Sonne ftand, konnte ich 

bemerfen daß auch diejer Schleier an der Sonnenfeite 

das weiße Kreuz in das ſchwarze verwandelte, anjtatt 

daß auf der reinen Wejtjeite über dem Hirihiprung 

da3 weiße Kreuz in völliger Klarheit bewirkt wurde, 

» Ein Gleiches erfuhr ih, ala ein veräfteter ver- 

zweigter Lujtbaum fi, vor und nah Aufgang der 

Sonne, im Oſten zeigte, er kehrte die Erſcheinung 

um wie Nebel und Raud). 

Völlig überzogener NRegenhimmel kehrte die Er- 

5 Sheinung folgendermaßen um: die Dftjeite gab das 

ſchwarze Kreuz, die Süd- und Nordjeite das weiße, 

die Weſtſeite, ob fie gleich auch überzogen war, hielt 

fi dem Gejeh gemäß und gab das weiße Kreuz. 
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Nun Hatten wir aber auch, zu unferer großen 

Zufriedenheit, einen uralten, jehr getrübten Metall: 

jpiegel gefunden, welcher die Gegenftände zwar noch 

deutlich genug, aber doch jehr verdüftert twiedergibt. 

Auf diefen brachte man den Kubus und richtete ihn 

bei dem Elarften Zuftand der Atmojphäre gegen die 

verjchiedenen Himmelsgegenden. Auch hier zeigte ſich 

das Phänomen umgekehrt, der directe Widerjchein gab 

das ſchwarze, der oblique das weiße Kreuz; und, daß 

e3 ja an Mannichfaltigkeit der Verfuche nicht fehle, 

wiederholte man fie bei rein verbreitetem Nebel; nun 

gab die Sonnenfeite und ihr directer Widerfchein das 

weiße, die Seitenregionen aber das ſchwarze Kreuz. 

Von großer Wichtigkeit ſcheinen uns dieſe Betrach— 

tungen. 

XV, 
Rückkehr zu den entoptijhen Gläfern. 

Nachdem wir nun die entoptiichen Körper zuerft 

in ihrem einfachen Zuftand benußt und, vor allen 

Dingen, in den Höhen und Ziefen der Atmojphäre 

den eigentlichen Urquell der Erjcheinungen zu ent- 

deden, auch die polare Umkehrung derjelben, theils 

auf natürlichem, theil3 auf künſtlichem Wege, zu ver- 

folgen gejucht; jo wenden wir uns nun abermals 

zu gedadhten Körpern, an denen wir die Phänomene 

nachgewielen, um mun auch die mannichfaltigen Be— 

dingungen, welchen dieje Vermittler unterworfen find, 

zu erforichen und aufzuzählen. 

5 
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XVI. 
Nähere Bezeichnung der entoptiſchen 

Erſcheinung. 

Um vorerſt das Allgemeinſte auszuſprechen, ſo 

läßt fich jagen: daß wir Geſtalten erblicken, von ge— 

s twifjen Farben begleitet und wieder Farben, an ge- 

wiſſe Geftalten gebunden, welche ſich aber beiderſeits 

nach der Form des Körpers richten müfjen. 

Sprechen wir von Tafeln, und es jet ein Viereck 

gemeint, gleichjeitig, länglich, rhombiſch; es ſei ein 

10 Dreieck jeder Art; die Platte ſei rund oder oval; 

jede regelmäßige, jo wie jede zufällige Form nöthigt 

da3 exjcheinende Bild fih nah ihr zu bequemen, 

welchem denn jedesmal gewiſſe gejeßliche Farben an 

hängen. Bon Körpern gilt dafjelbige was von Platten. 

ss Das einfachite Bild ift dasjenige was wir jchon 

genugjam kennen; es wird in einer einzelnen vier- 

eckten Glasplatte hervorgebradit. 

Vier dunkle Puncte erfcheinen in den Ecken des 

Quadrats, die einen weißen kreuzförmigen Raum 

20 zwiſchen fich laſſen; die Umkehrung zeigt uns helle 

Puncte in den Eden des Quadrat, der übrige Raum 

ſcheint dunkel. 

Dieſer Anfang des Phänomens iſt nur wie ein 

Hauch, zwar deutlich und erkennbar genug, doch größerer 

2; Beſtimmtheit, Steigerung, Energie und Mannichfaltig- 

feit fähig, twelches alles zufammen durch Vermehrung 

auf einander gelegter Platten hervorgebracht wird. 
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Hier merke man nun auf ein bedeutendes Wort: 

die dunfeln und hellen Buncte find wie Quellpuncte 

anzufehen, die ſich aus fich jelbft entfalten, ſich er- 

mweitern, fich gegen die Mitte des Duadrat3 hindrängen, 

erſt beitimmtere Kreuze, dann Kreuz nad) Kreuzen, 

bet Vermehrung der aufeinander gelegten Platten, 

vielfach hervorbringen. 

Was die Farben betrifft, jo entwideln fie fich 

nach dem allgemeinen, längſt befannten, noch aber 

nieht durchaus anerkannten, ewigen Geſetz der Er- 

jheinungen in und an dem Trüben, die herbortreten- 

den Bilder werden unter ebendenjelben Bedingungen 

gefärbt. Der dunkle Quellpunct, der fi) nad) der 

Mitte zu bewegt, und alſo über hellen Grund geführt 

wird, muß Gelb herborbringen, da aber wo er den 

hellen Grund verläßt, wo ihm der belle Grund nad): 

* 

rückt, ſich über ihn erſtreckt, muß er ein Blau ſehen 

laſſen. Bewegen ſich im Gegenfalle die hellen Puncte 

nach dem innern, düſtern, ſo erſcheint vorwärts, ge— 

ſetzlich, Blauroth, am hinteren Ende hingegen Gelb 

und Gelbroth. Dieß wiederholt ſich bei jedem neu— 

entſtehenden Kreuze, bis die hinter einander folgenden 

Schenkel nahe rücken, wo alsdann, durch Vermiſchung 

der Ränder, Purpur und Grün entfteht. | 

Da nun, dur Glasplatten über einander gelegt, 

die Steigerung gefördert wird, fo follte folgen daß 

ein Kubus jchon in feiner Einfachheit geiteigerte Fi— 

guren bervorbringe; doc dieß bewahrheitet fih nur 
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bis auf einen gewifjen Grad. Und obgleich derjenige, 

welcher jämmtliche Phänomene Zufhauern und Zu: 

hörern vorlegen will, einen foliden guten entoptijchen 

Kubus nicht entbehren kann, jo empfiehlt fi) doch 

s ein Kubus von über einander befeitigten Platten dem 

Liebhaber dadurch, weil er leichter anzuschaffen, und 
noch überdieß die Phänomene auffallender darzuftellen 

geichickt ift. Was von dreiedigen und runden Platten 

zu jagen wäre, lafjen wir auf fich berufen; genug, 

ıo wie die Form ſich ändert, jo Ändert ſich auch die 

Erſcheinung; der Naturfreund wird fich diejes alles 

gar leicht jelbft vor Augen führen können. 

XV. 

AUbermalige Steigerung. 
VBorrihtung mit zwei Spiegeln. 

Die im BVorhergehenden angezeigte gefteigerte ver- 

mannidfaltigte Erſcheinung können wir jedoch auf 

obige einfache Weiſe faum gewahr werden; e3 ift da- 

her eine dritte, zufammengejegtere Vorrichtung nöthig. 

Wir bilden unjern Apparat aus zwei angeſchwärz— 

20 ten, zu einander gerichteten, einander anttvortenden 

Spiegeln, zwijchen welchen der Kubus angebracht ift. 

Der untere Spiegel ift unbeweglich, jo geitellt daß 

er das Himmelzlicht aufnehme und e8 dem KHubus 

zuführe, der obere ift aufgehängt, um eine perpen- 

35 diculare Are beweglich, jo daß er das Bild des von 

unten erleuchteten Kubus dem Zufchauer in’3 Auge 
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bringe. Hängt er gleihnamig mit dem untern, jo 

wird man die helle Erjcheinung fjehen, wendet man 

ihn nad) der Seite, jo obliquirt er das Licht, zeigt 

es obliquirt und wir jehen das ſchwarze Kreuz, ſo— 

dann aber bei der Achtelswendung ſchwankende Züge. 

Manche andere jpiegelnde Flächen die wir durch— 

verfucht, Fenſterſcheiben, farbiges Glas, geglättete 
Oberflächen jeder Art, bringen die Wirkung des un— 

teren Spiegel3 hervor; auch wird fie wenig geſchwächt 

noch verändert, wenn wir die atmoſphäriſche Beleuch— 

tung erſt auf eine Glastafel, von da aber auf den 

einfachen oder zufammengejeßten Apparat fallen laſſen. 

Das Harfte Sicht des Vollmonds erhellt die Atmo- 

Iphäre zu wenig, um von dorther die nöthige Be— 

leuchtung erhalten zu können, läßt man e8 aber auf 

eine Glastafel fallen, von da auf den Apparat, jo 

tut & Wirkung und hat genugjame Kraft da3 

Phänomen hervorzubringen. 

XVIL 

Wirkung der Spiegel in Abſicht auf Hell 
und Dunkel. 

Wir entfernen die entoptiſchen Körper nunmehr, 

um die Spiegel und ihre einzelne oder verbündete 

Wirkſamkeit näher zu betradhten. Einem jeden Kunft- 

und Naturfreunde, der, auf einer, duch Anſchwärzung 

or 

— 0 

der einen Seite, zum verkleinernden Gonverjpiegel ver= 25 

wandelten Glas-Linſe, Landſchaften betrachtet hat, ift 
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wohl befannt daß ſowohl Himmel als Gegenftände 

um ein Bedeutendes dunkler erjcheinen, und jo wird 

ihm nicht auffallen, wenn er, von unjerm Doppel- 

Apparat den obern Spiegel twegnehmend, unmittelbar 

s auf den untern blidt, die Heiterfte Atmoſphäre nicht 

ihön blau jondern verdüftert gewahr zu werden. 

Daß bei parallel wieder eingehängten oberen Spie- 

gel, bei verdoppelter Reflerion, abermals eine Ver— 

düfterung vor jich gehe, iſt gleichfall3 eine natürliche 

ıo Folge. Das Blau Hat fih in ein Aſchgrau ver= 

wandelt. 

Aber noch weit ftärker ift die Verdüſterung bei 

Seitenftellung des oberen Spiegeld. Der nunmehr 

obliquirte Widerfchein zeigt fich merklich dunkler als 

ıs der directe und hierin legt fich die nächſte Urſache 

der erhellenden und verdunfelnden Wirkung auf ent- 

optijche Gläſer vor Augen. 

XIX. 

Wirkung der Spiegel in Abfiht auf irgend 
ein Bild. 

» Um fi hiervon auf's Fürzefte in Kenntniß zu 

jegen ftelle man eine Serge dergeftalt daß das Bild 

der Flamme auf den untern Spiegel falle, man bes 

trachte dafjelbe jodann durch den obern, parallel mit 

dem unteren hängenden Spiegel; die Kerze wird auf: 

2 gerichtet und die Flamme, al3 durch zwei verbüfterte 

Spiegel zum Auge gelangend, um etwas verdunfelt fein. 
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Man führe den Spiegel in den rechten Winkel, 

die Kerze wird horizontal Tiegend erjcheinen und die 

Ylamme bedeutend verduntelt. 

Abermals führe man den Spiegel weiter in die 

Gegenitellung der erften Richtung, die Flamme wird 

auf dem Kopfe jtehen und wieder heller jein. Dan 

drehe den Spiegel ferner um jeine Achſe, die Kerze 

icheint horizontal und abermal3 verdüftert, bis fie 

denn endlih, in die erfte Stellung zurüdgeführt, 

twieder Hell wie vom Anfang erjcheint. Ein jedes 

helles Bild auf dunklem Grunde, da3 man an die 

Stelle der Kerze bringt, wird dem aufmerkjamen Be- 

obachter diejelbe Ericheinung gewähren. Wir wählen 

dazu einen hellen Pfeil auf dunklem Grunde, woran 

jowohl die Veränderung der Stellung des Bildes ala 

defien Erhellung und Berdüfterung deutlich gejehen 

wird. 

XX. 

Identität durch klare Spiegel. 

Bisher wäre alſo nichts Verwunderungswürdiges 

vorgekommen; bei der größten Mannichfaltigkeit bleibt 

alles in der Regel; ſo iſt auch folgende Erſcheinung 

ganz dem Geſetz gemäß, ob ſie uns gleich bei der 

erſten Entdeckung wunderſam überraſchte. 

Bei dem Apparat mit zwei Spiegeln nehme man 

zum unterſten, der das Himmelslicht aufnimmt, einen 

mit Queckſilber belegten und richte ihn, bei dunkel— 

blauer Atmoſphäre, gegen den Seitenſchein, der im 

7 
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Würfel das ſchwarze Kreuz erzeugt, dieſes wird nun 

auch erjcheinen und identijch bleiben, wenn jchon der 

Dberjpiegel gleihnamig gejtellt ift; denn die Eigen- 

ſchaft de3 atmoſphäriſchen Scheins wird durch den 

s Haren Spiegel vollkommen überliefert, eben jo wie 

e3 bei jener Erfahrung mit Einem Spiegel unmittel- 

bar geichieht. 

Wir haben zur Bedingung gemacht, da der Him— 

mel jo blau jein müfje al3 es in unjern Gegenden 

ıo möglich ift; und hier zeigt fich abermals der Himmel 

al3 cine verjchleierte Nacht, wie wir ihn immer an— 

jehen. Er ift e8 nun der fein verdüftertes Licht in 

den klaren Spiegel jendet, welches alsdann, dem 

Kubus mitgetheilt, fi) gerade in dem mäßigen Gleid)- 

ıs gewicht befindet das zur Erſcheinung unumgänglich 

nöthig ift. 
XXI 

AUbgeleiteter Schein= und Widerjdein. 

Wir haben den unmittelbaren Widerfchein von 

den verichiedenen Himmelsgegenden ber als den erjten 

» und urjprünglichen angenommen, aber auch abgelei— 

teter Schein und Widerjchein bringt diejelben Phäno- 

mene hervor. 

Weißer Batift, vor ein befonntes Fenſter gezogen, 

gibt zwar mit dem einfachen Apparat feine Erxjchei- 

» nung, wahrjcheinlicy weil das davon herkommende 

Licht noch allzuftark und lebhaft ift; der Kubus aber 

zwijchen die Doppelipiegel gelegt gibt ſowohl das 
Goethes Werte. II. Abth. 5, Bd, 1, Abt. 18 
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weiße als ſchwarze Kreuz, denn der helle Schein der 

Batiftfläche wird durch die beiden Spiegel gemäßigt. 

Dom abgeleiteten Widerjchein wäre vielleicht nur 

Folgendes zu jagen: haben wir, duch unfern zweiten 

Apparat (VI) von irgend einer Himmelägegend her, 

die entoptifche Erjcheinung bewirkt, jo jtelle man der- 

jelben atmoſphäriſchen Region eine unbelegte jpiegelnde 

Slastafel entgegen, wende fich mit dem Apparat nun 

zu ihr und man witd die abgeleitete Erſcheinung mit 

der urjprünglichen gleich finden. 

XXI. 

Doppelt refrangirende Körper. 

Der durchſichtige rhombiſche Kalkſpath, deſſen 

Eigenſchaft Bilder zu verdoppeln, ja zu vervielfachen, 

ſchon lange Zeit Forſcher und Erklärer beſchäftiget, 

gab immerfort, bei Unzulänglichkeit früheren Be— 

mühens, zu neuen Unterſuchungen Anlaß. Hier wurde 

nach und nach entdeckt: daß mehrere kryſtalliniſch 

gebildete Körper eine ſolche Eigenſchaft beſitzen, und 

nicht allein dieſes ward gefunden, ſondern auch, bei 

vielfachſter Behandlung ſolcher Gegenſtände, noch 

andere begleitende Erſcheinungen. Da man nun bei'm 

rhombiſchen Kalkipath gar deutlich bemerken konnte: 

daß der verjchiedene Durchgang der Blätter und bie 

deßhalb gegen einander wirkenden Spiegelungen die 

or 

— — 

nächſte Urſache der Erſcheinung ſei; jo ward man auf » 

Verſuche geleitet das Licht, durch jpiegelnde, auf ver— 
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jchiedene Weife gegen einander gerichtete Flächen, der- 

geftalt zu bedingen, daß künſtliche Wirkungen, jenen 

natürlichen ähnlich hervorgebracht werden konnten. 

Hiebei war freilich jehr viel gewonnen, man hatte 

s einen äußern, künftlichen Apparat, wodurch man den 

innern, natürlichen nachahmen, controliren und beide 

gegeneinander vergleichen Konnte. 

Nah dem Gange unferer Darftellung haben wir 

zuerjt den Fünftlichen Apparat, in feiner größten Ein- 

»o falt, mit der Natur in Rapport gejegt, wir haben 

den Urquell aller dieſer Erjcheinungen in der Atmo- 

iphäre gefunden, jodann unjere Vorrichtungen ges 

fteigert, um das Phänomen in feiner größten Aus: 

bildung darzuftellen;, nun gehen wir zu den natür- 

ıs lien, durchſichtigen, kryſtalliſirten Körpern über, 

und ſprechen alfo von ihnen aus: daß die Natur, in 

da3 Innerſte jolcher Körper, einen gleichen Spiegel» 

apparat aufgebaut Habe, wie wir es mit äußerlichen, 

phyfiih= mechanischen Mitteln getan, und es bleibt 

» una noch zu zeigen Pflicht: wie die doppelt refran— 

girenden Körper gerade die Jämmtlidhen, uns nun 

Ihon befannten Phänomene gleichfalls hervorbringen, 

daß wir daher, wenn wir ihren natürlichen Apparat 

mit unjerm fünftlichen verbinden, die anmuthigiten 

2» Erſcheinungen vor Augen zu ftellen fähig find. Auch 

bier werden wir auf's einfachfte verfahren und nur 

drei Körper in Anſpruch nehmen, da fich die, Er- 

iheinung bei andern ähnlichen immerfort tvieder- 
18* 
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holen muß und tiederholt. Dieje drei Körper aber 

find der Glimmer, das Fraueneis und der vhombifche 

Kalkipath. 
XXI. 

Glimmerblättden. 

Die Glimmerblätter haben von der Natur den 

Spiegelungs- Apparat in ſich und zugleich die Fähig— 

feit entoptijche Farben hervorzubringen,; deßhalb iſt 

e8 jo bequem als lehrreich fie mit unſern künſtlichen 

Vorrichtungen zu verbinden. 

Um nun das Glimmerblättden an und für fi 

zu unterjuchen wird es allein zwiſchen beide, vorerft 

parallel geftellte Spiegel gebracht und hier entdeden 

ih nah und nad die für uns fo merkwürdigen 

Eigenschaften. 

Man bewege das Blättchen hin und Her und 

der Beichauer wird ſogleich bemerken daß ihm das 

Geſichtsfeld bald Heller bald dunkler erſcheine; ift er 

recht aufmerkffam und die Eigenichaft des Glimmer— 

blättchens vollkommen zufagend, jo wird er gewahr 

werden daß die helle Ericheinung don einem gelb— 

lien, die dunkle von einem bläulichen Hauch be— 

gleitet ift. Wir greifen nun aber zu einer Vor— 

rihtung welche uns dient genauere Verſuche vorzu— 

nehmen. 

Mir jtellen den entoptiichen Kubus zwiſchen die 

zwei parallelen Spiegel an den gewohnten Ort, Tegen 

da3 Glimmerblatt darauf und beivegen es bin und 

un 
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ber; auch hier findet die Abänderung vom Hellen 

in's Dunkle, vom Gelblidden in’3 Bläuliche ftatt, 

diefeg aber ift zugleich mit einer Umkehrung der 

Formen und der Farben in dem Kubus verbunden.’ 

s Ein jolches nun gejchieht durch innere Spiegelung 

de3 Glimmerd, da unjere äußeren Spiegel unbetwegt 

bleiben. Um nun hierüber ferner in's Klare zu 

fommen bverfahre man folgendermaßen: man wende 

da3 auf dem Kubus liegende Blättchen jo lange Hin 

ıo und ber, bis die Erjcheinung des weißen Kreuzes 

vollfommen rein ift, ald wenn fich nichts zwiſchen 

dem Kubus und unfern Augen befände Nun zeichne 

man, mit einer jcharf einjchneidenden Spibe, auf das 

- Glimmerblatt einen Strid an der Seite des Kubus, 

ıs die mit uns parallel ift, her und fchneide mit der 

Sceere das Glimmerblatt in folder Richtung durch. 

Hier haben wir nun die Baſis unſerer künftigen 

Operationen. Dean drehe nun das Glimmerblatt 

immer horizontal auf dem Kubus bedächtig herum 

» und man wird erſt Figur und Farbe im Schwantfen, 

endlih aber die völlige Umkehrung, da3 ſchwarze 

Kreuz erbliden. Nun zeichne man die gegenwärtige 

Lage des Glimmerblattes zu der und immer nod 

parallelen Seite des Kubus und jchneide auch in 

35 diefer Richtung das Glimmerblatt dur, jo wird 

man einen Winkel von 135 Graden mit der Grund: 

linie finden; biernad läßt fih nun, ohne weiteres 

empirifches Herumtaften, fogleich die Fyorm der Tafel 
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angeben welche uns fünftig ſämmtliche Phänomene 

gejelich zeigen ſoll, es ift die welche wir einjchalten. 

⸗ ⸗ 

———— 

Hier ſehen wir nun ein größeres Quadrat, aus 

dem ſich zwei kleinere entwickeln, und ſagen, um bei'm 

Bezeichnen unſrer Verſuche alle Buchſtaben und 

Zahlen zu vermeiden: der Beſchauer halte die längere 

Seite parallel mit ſich, ſo wird er die lichte Erſchei— 

nung erblicken, wählt man die ſchmale Seite, ſo 

haben wir die finſtere Erſcheinung. 

Die etwas umſtändliche Bildung ſolcher Tafeln 

können wir uns dadurch erleichtern, wenn wir, nach 

obiger Figur, eine Karte ausſchneiden und ſie unter 

die Spiegel, die lange Seite parallel mit uns hal— 

tend, bringen, auf derſelben aber das Glimmerblatt 

bin und her beivegen, bi3 wir die helle Erjcheinung ı 

vollflommen vor uns fehen. Klebt man in dieſem 

Moment das Blättchen an die Karte feit, jo dient 

una der Ausschnitt als fichere Norm bet allen unjern 

Verſuchen. 

Wenn wir nun die Erſcheinungen ſämmtlich mehr: 20 

mal3 durchgehen, jo finden wir Blättchen welche ung 

entjchiedenen Dienft leiften und das Phänomen voll- 

fommen umkehren; andere aber bringen es nicht 

völlig dazu, fie erregen jedoch ein ſtarkes Schwanken. 

” 
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Diefes ift jehr unterrichtend, indem wir nun daraus 

(fernen daß die befannten Kreuze nicht etwa aus 

zwei ſich durchſchneidenden Linien entftehen, ſondern 

aus zwei Hafen, welche fih, aus den Eden hervor, 

gegen einander bewegen, wie e3 bei den Chladnijchen 

Tonfiguren der Fall ift, wo ſolche Hafen gleichfalls 

von der Seite hereinftreben, um das Kreuz im Sande 

auszubilden. 

Ferner ift zu bemerken daß es auch Glimmer- 

blättchen gebe, welche kaum eine Spur von allen 

diefen Erjcheinungen bemerken lafjfen. Dieje Art ift, 

da die übrigen meift farblos wie Glastafeln anzu— 

jehen find, auch in ihren feinften Blättern tombad- 

braun; die meinigen find don einer großen Glimmer- 

ſäule abgetrennt. 

Schließlich haben wir nun noch einer fehr auf: 

fallenden Farbenerſcheinung zu gedenken, welche fich 

unter folgenden Bedingungen erbliden läßt. Es gibt 

Slimmerblätter, vorgefchriebenermaßen ala jechsfeitige 

Tafeln zugerichtet, diefe zeigen in der erften Haupt- 

rihtung, das heißt die längere Seite parallel mit 

dem Beobachter gelegt, feine bejondere Farbe als 

allenfalls einen gelblichen, und wenn twir den oberen 

Spiegel zur Seite richten, blaulichen Schein; legen 

wir aber die jchmale Seite parallel mit uns, jo er- 

icheinen jogleih die jchönften Farben, die ſich bei 

Seitentwendung des Spiegels in ihre Gegenjäße ver— 

wandeln und zwar | 
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Hell Duntel 

Gelb Violett 

Gelbroth Blau 

Burpur Grün. 

Wobei zu bemerken daß, wenn man dergleichen Blätter 

auf den entoptifchen Kubus bringt, die Erjcheinung 

de3 hellen und dunklen Kreuzes mit den fchönften 

bezüglichen Farben begleitet und überzogen wird. 

Und bier ftehe denn eine Warnung eingejchaltet 

am rechten Plake: wir müfjen uns wohl in Acht 

nehmen dieſe Farben, von denen wir gegenwärtig 

handeln, nicht mit den epoptifchen zu vermijchen. Wie 

nahe fie auch verwandt fein mögen, fo befteht doch 

zwijchen ihnen der große Unterjchied daß die epopti= 

Ichen unter dem Spiegelapparat nicht umgekehrt wer: 

den, jondern, gleichviel ob direct oder von der Seite 

angejhaut, immer biefelbigen bleiben, dagegen die im 

Glimmerblättchen erjcheinenden beweglicher Art find 

und aljo auf einer höhern Stufe ftehn. 

Terner bringen wir den Umftand zur Sprade: 

daß der ſtumpfe Winkel der jechsjeitigen Tafel, twelcher 

auf unferer Baſis aufgerichtet wird und das Um— 

fehren des Phänomens entjcheidet, zufammengefegt ift 

aus 90 Graden ded rechten Winkel und aus 45, 

welche dem Kleinen Quadrat angehören, zufammen 

135 Grade. Es wird uns aljo, auf eine jehr ein- 

u 
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fache Weiſe, auf jene 35 bis 36 Grade gedeutet, unter 

welchen bei allen Spiegelungen die Erſcheinung er: 

langt wird. 

Ferner fügen wir bemerfend hinzu: daß uns noch 

s nicht gelingen wollen zu erfahren wie unfere, empirijch- 

theoretijche jech3feitige, Tafel mit den von Natur jech3- 

jeitig gebildeten Glimmerjäulen und deren Blättern 

in Übereinftimmung trete. Leider find unſere wirk- 

jamen Glimmertafeln ſchon in Eleine Fenſterſcheiben 

io gejchnitten, deren Seiten zu unjeren Phänomenen in 

feinem Bezug ftehen. Die einzelnen Glimmerblätter 

aber, an welchen die jechsjeitige Kryftallifation nad: 

zuweifen ift, find gerade diejenigen welche die Um— 

fehrung bartnädig verweigern. 

XXIV. 

1. Fraueneis. 

Mit durchſichtigen Gypsblättchen verhält es ſich 

gleichermaßen, man jpaltet fie jo fein als möglich 

und verfährt mit ihnen auf diejelbe Weije wie bei 

dem Glimmer gezeigt worden. 

» Man unterjuche ein jolches Plättchen an und für 

ſich zwilchen den beiden Spiegeln und man wird eine 

Richtung finden wo es vollfommen Klar ift, dieſe be= 

zeichne man al3 Baſis der übrigen Verſuche; man 

bilde jodann ein Sechseck und richte eine der kürzeren 

2» Seiten parallel mit fi) und man wird das Geficht3- 



282 Zur Farbenlehre. 

feld mit Farben von der größten Schönheit begabt 

jehen. Bei der Seitenftellung des Spiegel3 wechſeln 

fie ſämmtlich und es kommen an derjelben Stelle die 

geforderten Gegenſätze hervor. Gefellt man ein jolches 

Blätthen zum Kubus, jo wird jene erſte Richtung 

die entoptifche Erjcheinung völlig identisch laſſen, in 

dem zweiten Falle aber das Bild verändert fein. Es 

werfen fich nämlich die beiden Farben, Purpur und 

Grün, an die hellen oder dunkeln Züge der Bilder, 

fo daß die Umkehrung als Umkehrung nicht deutlich 

wird, die Färbung jedoch auf eine ſolche Veränderung 

hinweiſ't; denn fobald man den Spiegel nunmehr 

ſeitwärts wendet, jo ericheint ziwar das Bild nod) 

immer vollkommen farbig, allein die Züge die man 

vorher grün gejehen erjcheinen purpur, und umgetehrt. ı 

Man fieht Hieraus daß ſchon bei den zartejten 

Tafeln das Bild einige Undeutlichkeit erleiden müſſe; 

werden nun gar mehrere über einander gelegt, jo wird 

das Bild immer undeutlicher, bis es zuleht gar nicht 

mehr zu erkennen ift. Ich jehe daher das Verſchwinden 20 

der Ericheinung bei dem Umkehren nur ala eine mate- 

rielle Verdüfterung an, die ganz allein der Unklarheit 

de3 angewendeten Mittel3 zuzufchreiben ift. 

— 

a 

XXV. 

Doppelijpath. 

Don diefem bedeutenden, jo oft beiprochenen, be= 2 

ichriebenen,, bemefjenen, berechneten und bemeinten 
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Naturkörper haben wir nur foviel zu jagen als feine 

Eigenihaften fih in unjerm Kreife manifeftiren. Er 

verhält ſich gerade wie die vorhergehenden beiden; 

nur daß jeine rhombiiche Figur und die Dice feiner 

s Kryftalle einigen Unterfchied machen mögen: Legen 

wir ihn übrigens zwiſchen die beiden Spiegel jo, daß 

die längere oder kürzere Achſe auf dem Beichauer 

perpendifular fteht, jo erjcheint das Gefichtäfeld Helle 

und wir dürften alsdann nur den zu uns gefehrten 

ı Winkel abjtugen, jo hätten wir, wenn die Operation 

an der langen Seite geichah, ein Sechseck mit zwei 

ftumpfern Winkeln, und wenn wir die fürzere Dia- 

gonale abſtutzen, ein etwas ſpitzwinkligeres Sechseck 

al3 unfer regelmäßiges erhalten; aber doch immer 

ıs ein Sechseck, deſſen kürzere Seiten gegen uns gekehrt 

da3 Gefichtsfeld dunkler machen. Hierbei iſt e8 aber 

keineswegs nöthig daß wir unfere Kryftalle verderben, 

jondern wir heften unſere ausgejchnittene Karte, nad) 

befannter Weife, über den Kryſtall, oder zeichnen 

» unjere Intention durch einen leichten Federſtrich. 

Nun ſprechen wir aber mit den vorigen Fällen 

völlig übereinftimmend aus: die erſte Richtung die 

das helle Sehfeld bewirkt läßt die Ericheinung iden- 

tiich, die Seitentvendung jedoch des befannten Winkels 

» kehrt die Erſcheinung um, welches noch ganz deutlich, 

jedoch) mehr der Farbe al3 der Form nad), an der 

Umkehrung der blauen Augen in gelbe bemerkt werden 

kann. Alfo ift auch hier ein Verſchwinden, welches 
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dur vermehrte Körperlichkeit des Mittels hervor— 

gebracht würde, fein phyſiſcher fondern ein ganz ge— 

meiner Effect der zunehmenden Undurchfichtigkeit. 

Nun aber erwartet uns eine höchſt angenehme 

Erſcheinung. Läßt man einen foldden rhombifchen 

isländiſchen Kryſtall durch Kunſt dergejtalt zurichten, 

daß zwei, der langen Axenfläche parallele Abſchnitte 

der Ecken verfügt und geſchliffen werden, ſo wird 

man, wenn der Körper in dieſer Lage zwiſchen die 

zwei Spiegel gebracht wird, einmal ein helles, das 

anderemal ein dunkles Bild gewahr werden, analog 

jenen uns bekannten gefärbten entoptiſchen Bildern; 

vier helle Puncte ſtehen zuerſt innerhalb eines Kreiſes, 

um den ſich mehr Kreiſe verſammeln und es gehen 

vier pinſelartige Strahlungen aus von den Puncten, 

als hell und durchſcheinend. Bei der Seitenwendung 

zeigt ſich der Gegenſatz; wir ſehen, in Ringe gefaßt, 

ein ſchwarzes Kreuz, von welchem gleichfall3 vier 

ſchwarze büfchelartige Strahlungen ſich entfernen. 

Hier hätten wir nun die fänmtlichen Ericheinungen 

beifammen; Xlare, helle Spiegelung und Identität, 

dunkle Spiegelung mit Umkehrung, letztere befonders 

von inmwohnenden, aber formlojen Farben begleitet; 

nun aber den Körper jelbft, durch fünftliche Bereitung, 

in feinem Innern aufgefchloffen und eine bevundern3- 

würdige Ericheinung zum Anſchauen gebracht. 

So wäre denn aljo diejer höchſt problematijche 

Körper duch Unterfuhung nur noch immer pro— 

- 
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blematifcher geworden und mit ihm jo mancher andere. 

Freilich ift e8 wunderbar genug, daß ihm dreierlei 

Arten der Farbenerſcheinung zugetheilt find: die pris— 

matijchen bei der Brechung und zwar boppelt und 

5 vielfach, die epoptifchen zwiſchen feinen zarten Qamellen, 

wenn fich dieje nur im mindeften, mit beibehaltener 

Berührung, aus einander geben, und die entoptijchen 

durch künſtliche Vorbereitung aus feinem Innern auf: 

geichloffen. Biel ift hiervon gejagt, viel ift zu jagen, 

ıo für unjere Zwecke fei das Wenige hinreichend. 

XXVI. 

Apparat, vierfach geſteigert. 

Was man bei allen Experimenten beobachten ſollte, 

wollten wir, wie ſonſt auch geſchehen, bei dem unſrigen 

zu leiſten ſuchen. Zuerſt ſollte das Phänomen in 

ıs ſeiner ganzen Einfalt erſcheinen, ſein Herkommen aus— 

ſprechen und auf die Folgerung hindeuten. 

Unſer einfachſter Apparat (V) beſteht aus einer 

entoptiſchen Glastafel Horizontal auf einen dunklen 

Grund gelegt und gegen die Elare Atmojphäre in ver- 

20 ſchiedenen Richtungen gehalten; da fich denn der ätheri- 

Ihe Urfprung der Erjcheinungen und die Wirkung 

des directen und obliquen Widerjcheins jogleich ergibt, 

dergeftalt daß wenn wir dies recht eingeſehen, wir 

feiner ferneren Verſuche bedürften. 

ss Aber e3 iſt nöthig daß wir weiter gehen, die Ab— 

hängigfeit von äußeren Umftänden zu mindern juchen, 
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um da8 Phänomen bequemer, auffallender und nad 

Willen öfter darftellen zu können. 

Hierzu bahnt nun unfer zweiter Verſuch (VI) den 

Weg, wir bedienen ung eines entoptijchen Kubus und 

eines ſchwarzen Spiegels; duch jenen laſſen wir die 

atmojphärifche Wirkung hindurchgehen und erbliden 

die farbigen Bilder außerhalb demjelben auf dem 

Spiegel, allein Hierbei find wir immer noch von der 

Atmofphäre abhängig, ohne einen völlig reinblauen 

Himmel bringen wir die Erjheinung nicht hervor. 

Wir jchreiten daher zu dem dritten zuſammen— 

gejegteren Apparat (XVII). Wir richten zwei Spiegel 

gegen einander, von welchen der untere die alljeitige 

Atmofphäre vorftellt, der obere Hingegen die jedes— 

malige befondere Richtung, fie ſei direct, obliq, oder 

in der Diagonale. Hier verbirgt fi nun ſchon das 

wahre Naturverhältnig, das Phänomen ala Phäno- 

men ift auffallender, aber wenn man von vorn her— 

ein nicht Schon Fundirt ift, jo wird man jchiwerlid) 

rückwärts zur wahren anſchauenden Erfenntniß ge- 

langen. Indeſſen dient uns diefer Apparat täglich 

und ftündlid und wird uns deßhalb jo werth, teil 

wir die Zuſammenwirkung dejjelben mit den natür- 

lien Körpern und ihr wechſelſeitiges Betragen höchſt 

belehrend finden, 

Nun aber haben wir noch einen vierten Apparat, 

deſſen zu erwähnen wir nun Gelegenheit nehmen, er 

ijt zwar der bequemfte und angenehmfte, dagegen ver= 
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birgt er aber no mehr da3 Grund- Phänomen, 

welches fich niemand rückwärts daraus zu entwideln 

unternehmen würde. Er iſt höchſt ſauber und zierlic) 

gearbeitet, von dem Glasjchleifer Niggl in München, 

und durch die Gunft des Herrn Profefjor Schweigger 

in meinen Befit gekommen; ex bejteht aus vier Spie- 

geln, welche, ſich auf einander beziehend, ſämmtliche 

Phänomene leicht und nett hervorbringen. Der erſte 

Spiegel außerhalb des Apparats, fat horizontal ge— 

legen, nimmt da3 Tagezliht unmittelbar auf und 

überliefert jolche3 dem ziveiten, twelcher, innerhalb des 

Inſtrumentes jchief geftellt, wie der untere erfte Spiegel 

de3 vorigen Apparat3 das empfangene Licht aufwärts 

ſchickt; unmittelbar über ihm wird der entoptijche 

Kubus eingejchoben, auf welchen man, perpendicular, 

dur ein Sehrohr hinunter blidt; in diefem nun 

find, ftatt de3 Oculars, zwei Spiegel angebracht, wo— 

bon der eine das Bild des Kubus von unten auf- 

nimmt, der andere ſolches dem Beſchauer in's Auge 

führt. Kehrt man nun die mit den beiden verbunde- 

nen Spiegeln zufammen bewegliche Hülfe in die directe 

oder Seitenftellung, jo verwandeln ſich die Bilder gar 

bequem und erfreulich Farb’ und Form nad, und 

um deſto auffallender, da durch das viermal twieder- 
holte Abjpiegeln das Licht immer mehr gedämpft und 

gemäßigt worden. Noch ein anderes höchſt erfreuendes 

Phänomen läßt fich zugleich darftellen, wenn man 

nämlich an die Stelle des Oculars ein Kleines Prisma 
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bon Doppelipath jebt, wodurch man die gleichzeitige 

Erhellung und Verdunkelung, bei fortgejegter Kreis— 

bewegung der Hülfe, höchſt angenehm und überrajchend 

beihauen und wiederholen kann. 

Sieht man nun zurüd und vergegenwärtigt ſich 

Schritt vor Schritt wie jene Steigerung vorgegangen, 

was dazu beigetragen, was fie uns aufgellärt, was 

fie verbirgt; jo fann man uns in diefem ganzen Tyelde 

nichts Neues mehr vorzeigen, indem wir mit den 

Augen des Leibes und Geiſtes ungehindert methodiich 

vor= und rückwärts bliden. 

XXVII. 

Warnung. 

Wie nahe wir, durch unſern vierfach geſteigerten 

Apparat, an den Bunct gelommen tvo das Anftrument, 

anftatt da8 Geheimniß der Natur zu entiwideln, fie 

zum unauflöglichen Räthjel macht, möge doch jeder 

naturliebende Erperimentator beherzigen. Es ift nicht3 

dagegen zu jagen daß man, durch mechanische Vor— 

richtung, fi in den Stand ſetze gewiſſe Phänomene 

bequemer und auffallender, nad) Willen und Be— 

lieben vorzuzeigen; eigentliche Belehrung aber beför- 

dern jie nicht, ja es gibt unnütze und ſchädliche Appa— 

rate, wodurd die Naturanſchauung ganz verfinftert 

wird; morunter auch diejenigen gehören welche da3 

Phänomen theilweije oder außer Zufammenhang vor= 

jtellen. Dieſe find es eigentlich worauf Hypotheſen 
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gegründet, wodurch Hypotheſen Jahrhunderte lang er- 

halten werden; da man aber hierüber nicht jprechen 

kann, ohne in’3 Polemijche zu fallen, jo darf davon 

bei-unferm friedlichen Vortrag die Rede nicht fein. 

XXVIII. 

5 Bon der innern Beſchaffenheit des 

entoptijden Glaſes. 

Mir haben vorhin, indem wir von den entopti- 

ihen Eigenſchaften gewiſſer Gläſer geſprochen, welche 

in ihrem Innern Formen und Farben zeigen, uns 

so nur an's Phänomen gehalten, ohne weiter darauf 

einzugehen, ob fi ausmitteln laſſe wodurch denn 

dieſe Erſcheinung eigentlich) bewirkt werde. Da wir 

nun jedoch erfahren, daß gleiche Phänomene inner- 

halb natürlicher Körper zu bemerken find, deren in- 

15 tegrirende Theile, durch eigenthümliche Geftalt und 

wechjelfeitige Richtung, gleichfalls Formen und Farben 

bervorbringen; jo dürfen wir nun auch weiter gehen 

und auffucdhen: welche Veränderung innerhalb der 

Slasplatten, bei jchnellem Abkühlen, fich ereignen 

» und ihnen jene bedeutend-anmuthige Fähigkeit er- 

theilen möchte. 

63 läßt ſich beobachten daß in Glastafeln, indem 

fie erhißt werden, eine Undulation vorgehe, die bei 

allmählihem Abkühlen verklingt und verjchwindet. 

» Durch einen ſolchen geruhigen Übergang erhält die 

Mafje eine innere Bindung, Conſiſtenz und Kraft, 
Goethes Werte. II, Abth. 5. Bd. 1. Abth. 19 
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um, bi8 auf einen gewifjen Grad, äußerer Gewalt 

widerſtehen zu können. Der Bruch ift muſchlig und 

man fönnte diefen Zuftand, wenn auch uneigentlid), 

zäh nennen. 

Ein jchnelles Abkühlen aber bewirkt das Gegen 

theil, die Schwingungen jcheinen zu eritarren, die 

Mafje bleibt innerlich getrennt, jpröde, die Theile 

ftehen neben einander und, obgleich vor wie nach durch— 

fihtig, behält das Ganze etwas das man Punctuali= 

tät genannt bat. Durch den Demant gerigt bricht 

die Tafel reiner al3 eine de3 langjam abgefühlten 

Glases, fie braucht kaum nachgeichliffen zu werden. 

Auch zeripringen ſolche Gläſer entiveder gleich oder 

nachher, entweder von jich jelbit oder veranlaßt. Dan 

fennt jene Flaſchen und Becher welche durch hinein- 

geworfene Steinden rilfig werden, ja zeripringen. 

Wenn von geichmolzenen Glastropfen, die man, 

zu jchnellfter Verkühlung, in's Waſſer fallen ließ, 

die Spite abgebrochen wird, zeripringen fie und lafjen 

ein pulverartiges Weſen zurüd; darunter findet ein 

aufmerkjamer Beobachter einen noch zufammenhängen- 

den Kleinen Bündel ftängliger Kryftallifation, die ſich 

um das in der Mitte eingejchlofjene Luftpünctchen 

bildete. Eine gewiſſe Solutio continui iſt durchaus 

zu bemerfen. | 

Zugleih mit diefen Eigenjchaften gewinnt nun 

da3 Glas die Fähigkeit Figuren und Farben in 

feinem Innern jehen zu lafjen. Denke man fi nun 
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jene bei'm Erhiten beobachteten Schwingungen unter 

dem Erkalten firirt, jo wird man ſich, nicht mit 

Unrecht, dadurch entftehende Hemmungspuncte, Hem— 

mungslinien einbilden können und dazwiſchen freie 

s Räume, jämmtlich in einem gewiſſen Grade trüb, jo 

daß fie, bezugsweiſe, bet veränderter Lichteinwirkung, 

bald hell bald dunkel erſcheinen können. 

Kaum aber haben wir verſucht uns dieſe wunder— 

ſame Naturwirkung einigermaßen begreiflich zu machen, 

io jo werden wir abermals weiter gefordert; wir finden 

unter andern veränderten Bedingungen wieder neue 

Phänomene Wir erfahren nämlid daß dieſe Hem- 

mungspuncte, diefe Hemmungslinien in der Glastafel 

nit unauslöſchlich firirt und für immer befejtigt 

ıs dürfen gedacht werden: denn obſchon die urjprüng- 

lie Figur der Tafel vor dem Glühen den Figuren 

und Farben die innerhalb erjcheinen jollen Beſtim— 

mung gibt, jo wird doc auch, nach dem Glühen und 

Verkühlen, bei veränderter Form die Figur verändert. 

» Man jchneide eine viereckte Platte mitten duch und 

bringe den parallelepipediichen Theil zwiſchen Die 

Spiegel, jo werden abermal3 vier Puncte in den 

Eden erſcheinen, zwei und zwei weit von einander 

getrennt und, von den langen Seiten herein, der helle 

35 oder dunkle Raum viel breiter al3 von den ſchmalen. 

Schneidet man eine vieredite Tafel in der Diagonale 

durch, jo erjcheint eine Figur derjenigen ähnlich die 

fi fand wenn man Dreiede glühte. 
19* 
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Suchten wir uns nun vorhin mit einer mechani- 

ſchen Borftellungsart durchzuhelfen, jo werden wir 

ihon wieder in eine höhere, in die allgemeine Region 

der ewig lebenden Natur gewiejen; wir erinnern und 

daß das kleinſte Stück eines zerjchlagenen magneti- 

ſchen Eijenfteins eben jo gut zwei Pole zeigt ala das 

Ganze. 
XXIX. 

Umſicht. 

Wenn es zwar durchaus räthlich, ja höchſt noth— 

wendig iſt das Phänomen erſt an ſich ſelbſt zu be— 

trachten, es in ſich ſelbſt ſorgfältig zu wiederholen 

und ſolches von allen Seiten aber und abermals zu 

beſchauen; ſo werden wir doch zuletzt angetrieben uns 

nach außen zu wenden und, von unſerm Standpuncte 

aus, allenthalben umher zu blicken, ob wir nicht 

ähnliche Erſcheinungen zu Gunſten unſeres Vorneh— 

mens auffinden möchten; wie wir denn ſoeben an 

den ſo weit abgelegenen Magneten zu gedenken un— 

willkürlich genöthigt worden. 

Hier dürfen wir alſo die Analogie, als Handhabe, 

als Hebel die Natur anzufaſſen und zu bewegen gar 

wohl empfehlen und anrühmen. Man laſſe ſich nicht 

irre machen, wenn Analogie manchmal irre führt, 

wenn ſie, als zu weit geſuchter willkürlicher Witz, 

völlig in Rauch aufgeht. Verwerfen wir ferner nicht 

ein heiteres humoriſtiſches Spiel mit den Gegen— 

ſtänden, ſchickliche und unſchickliche Annäherung, ja 
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Berfnüpfung des Entfernteften, womit man uns in 

Erftaunen zu ſetzen, durch Contraft auf Contraft zu 

überrajchen trachtet. Halten wir ung aber zu unſerm 

Zweck an eine reine methodiiche Analogie, wodurch 

Erfahrung exit belebt wird, indem das Abgejonderte 

und entfernt Scheinende verfnüpft, defjen Identität 

entdedt und da3 eigentliche Gejammtleben der Natur 

auch in der Wiſſenſchaft nach) und nad) empfunden wird. 

Die Verwandtichaft der entoptijchen Figuren mit 

den übrigen phyſiſchen haben wir oben jchon ange: 

deutet, es ift die nächſte, natürlichjte und nicht zu 

verfennen. Nun müſſen wir aber auch der phyfio- 

logiſchen gedenken welche hier in vollkommener Kraft 

und Schönheit hervortreten. Hieran finden wir aber- 

mal3 ein herrliches Beiipiel daß alles im Univerſen 

zulammenbängt, ji auf einander bezieht, einander 

antwortet. Was in der Atmoſphäre vorgeht, begibt 

ih gleichfalls in des Menjchen Auge, und der ent= 

optiiche Gegenſatz iſt auch der phyfiologe. Man jchaue, 

in dem obern Spiegel de3 dritten Apparat, da3 Ab- 

bild des unterliegenden Kubus; man nehme jodann 

diejen jchnell Hintweg, ohne einen Bli vom Spiegel 

zu veriwenden, jo wird die Erjcheinung, die helle wie 

die dunkle, als geſpenſtiges Bild, umgefehrt im Auge 

jtehen und die Farben zugleich fi in ihre Gegen- 

jäße verwandeln, da3 Bräunlichgelb in Blau und um: 

gekehrt, dem naturfinnigen Forſcher zu großer Freude 

und Kräftigung. 
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Sodann aber wenden wir und zur allgemeinen 

Naturlehre und verfihern nad) unferer Überzeugung 

Folgendes: jobald die verichiedene Wirkung des directen 

und obliquen Widerſcheins eingefehen, die Allgemein- 

heit jenes Geſetzes anerkannt fein wird, jo muß 

die Identität unzähligr Phänomene ſich aljobald 

bethätigen,; Erfahrungen werden fi an einander 

ſchließen, die man als unzufammenhängend bisher 

betrachtet und vielleicht mit einzelnen hypothetiſchen 

Erklärungsweiſen vergebens begreiflicher zu machen 

geſucht. Da wir aber gegenwärtig nur die Abjicht 

haben können, den Geift zu befreien und anzuregen, 

jo bliden wir ring umher, um näher oder ferner 

auf gewiſſe Analogien zu deuten, die ſich in der Folge 

aneinander jchließen, ſich aus und gegen einander 

entiwideln mögen. Weiter fann unſer Geſchäft nicht 

gehen, denn wer will eine Arbeit übernehmen, die der 

Folgezeit noch manche Bemühung zumuthen wird. 

XXX, 

Chladni’3 Tonfiguren. 

Alle geiftreiche, mit Naturerfcheinungen einiger= 

maßen befannte Perſonen, jobald fie unjern entopti- 

ſchen Kubus zwischen den Spiegeln erblidten, riefen 

jedesmal die Ähnlichkeit mit den Chladnifchen Figuren, 
ohne fich zu befinnen, lebhaft aus, und wer twollte 

fie aud) verfennen? Daß mun diefe äußeren auf— 

fallenden Erjcheinungen ein gewiſſes inneres Ber: 

20 
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hältnig und in der Entjtehungsart viel Übereinftim- 
mung haben, ift gegenwärtig darzuthun. 

Figuren 

Chladni's Seebecks 

entſtehen 

1) durch Schwingungen. 1) durch Schwingungen. 

Dieſe werden bewirkt 

2) durch Erſchüttern der 2) durch Glühen der Glas— 

Glastafeln; tafeln, durch Druck ꝛc.; 

10 verharren 

3) in Rube; 3) durch Schnelle Verküh— 

lung; 

verſchwinden 

4) durch neues Erſchüt- 4) durch neues Glühen und 

tern; langjame Erfaltung; 

fie richten ſich 

nad) der Geftalt der 

Tafel; 

5) nad) der Gejtalt der 

Tafel; 

ſie bewegen ſich 

von außen nach innen; 6) von außen nach innen; 

ihre Anfänge ſind 

paraboliſche Linien, 

welche mit ihren 

Gipfeln gegen ein— 

ander ſtreben, bei'm 

Quadrat von der Seite, 

um ein Kreuzzu bilden; 

7) paraboliſche Linien, 

welche mit ihren Gipfeln 

gegen einander ſtreben, 

bei'm Quadrat aus den 

Eden, um ein Kreuz zu 

bilden; 
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jie vermannichfaltigen ſich 

8) bei Verbreiterung der 8) bei Bermehrung der 

Tafel; über einander gelegten 

Tafeln; 

fie beweiſen ſich 

9) als oberflächlich. 9 als innerlichſt. 

Mögen vorerſt dieſe Bezüge hinreichen, um die 

Verwandtſchaft im Allgemeinen anzudeuten; gewiß 

wird dem Forſcher nichts angenehmer ſein als eine 

hierüber fortgeſetzte Betrachtung. Ja die reale Ver— 

gleichung beider Verſuche, die Darſtellung derſelben 

neben einander, durch zwei Perſonen welche ſolchen 

Experimenten gewachſen wären, müßte viel Vergnügen 

geben und dem innern Sinn die eigentliche Vergleichung 

überlaſſen, die freilich mit Worten nie vollkommen 

dargeſtellt werden kann, weil das innere Naturver— 

hältniß, wodurch ſie, bei himmelweiter Verſchiedenheit, 

einander ähnlich werden, immer von uns nur geahnet 

werden kann. Ä 
XXXI. 

Atmoſphäriſche Meteore. 

Da nach unſerer Überzeugung die nähere Einſicht 

in die Effecte des directen und obliquen Widerſcheins 

auch zur Erklärung der atmoſphäriſchen Meteore das 

Ihrige beitragen wird, ſo gedenken wir derſelben gleich— 

falls an dieſer Stelle. Der Regenbogen, ob wir ihn 

gleich als durch Refraction gewirkt anerkennen, hat 

doch das Eigene daß wir die dabei entſpringenden 

— = 
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Warben eigentlich innerhalb der Tropfen jehen, denn 

auf dem Grunde derjelben jpiegelt fich die bunte Ver— 

ſchiedenheit. 

Nun kommen die Farben des untern Bogens nach 

einem gewiſſen Geſetze zu unſerm Auge und auf eine 

etwas complicirtere Weiſe die Farben des oberen 

Bogens gleichfalls; ſobald wir dieß eingeſehen, ſo 

folgern wir: daß aus dem Raum zwiſchen den zwei 

Bogen kein Licht zu unſerm Auge gelangen könne, 

und dieſes bethätigt ſich dem aufmerkſamen Beob— 

achter durch folgenden Umſtand: Wenn wir auf einer 

reinen, vollkommen dichten Regenwand, welcher die 

Sonne klar und mächtig gegenüber ſteht, die beiden 

Bogen vollkommen ausgedrückt finden, ſo ſehen wir 

den Raum zwiſchen beiden Bogen dunkelgrau und 

zwar entſchieden dunkler als über und unter der Er— 

ſcheinung. 

Wir ſchöpften daher die Vermuthung, daß auch 

hier ein in gewiſſem Sinne obliquirtes Licht bewirkt 

20 werde und richteten unſeren zweiten entoptiſchen Ap— 

parat gegen dieſe Stelle, waren aber noch nicht ſo 

glücklich zu einem entſchiedenen Reſultate zu gelangen. 

So viel konnten wir bemerken, daß wenn der Regen— 

bogen ſelbſt durch unſern entoptiſchen Kubus durch— 

fiel, das weiße Kreuz erſchien und er ſich alſo da— 

durch als directen Widerſchein erwies. Der Raum 

unmittelbar drüber, welcher nach der Vermuthung 

das ſchwarze Kreuz hätte hervorbringen ſollen, gab 

en 
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una feine deutliche Erſcheinung, da wir, jeit wir auf 

diefen Gedanken gefommen, feinen entichieden voll- 

fommenen doppelten Regenbogen und alſo aud) feinen 

gefättigten dunklen Raum zwiſchen beiden beobachten 

fonnten. Wielleiht gelingt e8 andern Naturfreunden 

beſſer. 

Die Höfe, in deren Mitte Sonne und Mond 

ſtehen, die Nebenſonnen und anderes, erhalten durch 

unſere Darſtellung gewiß in der Folge manche Auf— 

klärung. Die Höfe, deren Diameter vierzig Grad iſt, 

coincidiren wahrſcheinlich mit dem Kreiſe in welchem 

man bei dem höchſten Stand der Sonne um ſie her 

das ſchwarze Kreuz bemerkt, ehe die entoptiſche Er— 

ſcheinung von dem gewaltſamen Lichte aufgehoben 

wird. Hier wäre nun der Platz mit Inſtrumenten 

zu operiren; Zahlen und Grade würden ſehr will— 

kommen ſein. Richtet ſich dereinſt die Aufmerkſam— 

keit der Naturforſcher auf dieſe Puncte, gewinnt unſer 

Vortrag ſich mit der Zeit Vertrauen, ſo wird auch 

hiezu Rath werden, wie zu fo vielem andern. 

Ein auffallendes Meteor, welches offenbar durch 

directen Widerfchein hervorgebracht worden, bejchreibt 

uns der aufmerfjame Keifende Bory de St. Vincent 

folgendermaßen: 

Le soir du 2. Germinal l' an X nous vimes un ; 

tres-beau phenomene lumineux. Le ciel était pur, 

surtout vers le couchant; et au moment ot le soleil 

approchait de V’horizon, on distingua du cöte dia- 

w 
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metralement opposé cinq ou six faisceaux de rayons 

lumineux. Ils partaient, en divergeant, d’un demi- 

disque pareil à un grand globe, dont Y’horizon sen- 

sible eüt cach& la moitie. Ce demi-disque était de 

la couleur du ciel, quand son azur brille du plus en 

grand 6clat. Ies rayons paraissaient d’ autant plus 

vifs, que le soleil &tait le plus pres de disparaitre. 

Le couchant s’ &tant rempli de nuages, qui dero- 

baient la vue du soleil, le phenomene lJumineux ne 

cessa pas; l' instant oü il fut le plus sensible, fut De o 

celui oü I’ astre du jour düt &tre descendu sous 

l’ horizon; dös-lors son &clat diminua, et disparut 

peu-A-peu. 

XXXII. 

Paradoxer Seitenblick auf die Aſtrologie. 

Ein phantaſtiſches Analogon der Wirkſamkeit 

unſeres directen und obliquen Widerſcheins finden 

wir ſchon in der Aſtrologie, doch mit dem Unter— 

ſchiede daß von ihren Eingeweihten der directe Wider— 

ſchein, den wir als heilſam erkennen, für ſchädlich 

20 geachtet wird, mit dem Geviertſchein jedoch, welcher 

mit unferm obliquirten zufammenfällt und den auch 

wir als Ddeprimirend anſprechen, Haben fie e3 ge= 

troffen, wenn jie denjelben für twidertwärtig und un— 

glüdlid) erklärten. Wenn fodann der Gedrittichein 

und Gefechitichein, welchen wir für ſchwankend er— 

Elären, von ihnen als heilfam angenommen wird, To 

möchte dieß allenfalls gelten und würde die Erfahrung 

— 
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nicht jehr mwiderjprechen: denn gerade an dem Schwan- 

enden, Gleichgültigen beweiſ't der Menſch feine höhere 

Kraft und wendet e3 gar leicht zu ſeinem Vortheil. 

Durch diefe Bemerkungen wollen wir nur joviel 

fagen daß gewiſſe Anfichten der irdiſchen und über- 

irdiſchen Dinge, dunfel und Klar, unvollftändig und 

vollfommen, gläubig und abergläubiih, von jeher 

vor dem Geifte der Menſchen gemwaltet, welches fein 

Wunder ift, da wir alle auf gleiche Weife gebaut 
find und mwohlbegabte Menſchen ſämmtlich die Welt 

aus einem und demfelben Sinne anſchauen; daher 

denn, e3 werde entdedt was da wolle, immer ein 

Analogon davon in früherer Zeit aufgefunden werden 

fann, 

Und jo haben die Aftrologen, deren Lehre auf 

gläubige unermüdete Beſchauung de3 Himmels be— 

gründet war, unjere Lehre von Schein, Rüd-, Wider: 

und Nebenſchein vorempfunden, nur irrten fie darin, 

daß ſie daS Gegenüber jür ein Widerwärtiges er: 

flärten, .da doch der directe Rüd- und Widerjchein 

für eine freundliche Erwiderung de3 erjten Schein 

zu achten. Der Vollmond fteht der Sonne nicht Feind» 

lic) entgegen, jondern jendet ihr gefällig das Licht 

zurüd da3 fie ihm verlieh; es iſt Artemis die freund- 

lich und jehnjuchtsvoll den Bruder anblidt. 

Wollte man daher diefem Wahnglauben ferner: 

hin einige Aufmerſamkeit jchenken, jo müßte man, 

nad unjern Angaben und Beftimmungen, bedeutende 
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Horojfope, die jhon in Erfüllung gegangen find, 

rectificiren und beachten in wiefern unjere Aus 

legungsart beijer als jene Annahme mit dem Erfolg 

übereintreffe. 

s So würde 3. 3. eine Geburt die gerade in die 

Zeit des Vollmondes fiele für höchſt glücklich anzu— 

jehen jein: denn der Mond ericheint nun nicht mehr 

als Widerſacher den günjtigen Einfluß der Sonne 

hemmend, und ſogar aufhebend, jondern als ein 

ıo Freundlich milder nachhelfender Beiltand, als Lucina, 

als Hebamme. Welche große Veränderung der Stern- 

deutefunft durch diefe Auslegungsart erwüchſe, fällt 

jedem Freund und Gönner joldher Wunderlichkeiten 

aljobald in die Augen. 

XXXIII. 

15 Mehaniihe Wirkung. 

Sollten wir nun vielleiht den Vorwurf hören, 

daß wir mit Verwandtſchaften, Verhältniffen, mit 

Dezügen, Analogien, Deutungen und Gleichnifjen zu 

tweit umher gegriffen, jo erwidern wir daß der Geijt 

90 ſich nicht beweglich genug erhalten könne, weil er 

immer fürdten muß an diejem oder jenem Phäno- 

men zu erſtarren; doc) twollen wir uns jogleich zur 

nächiten Umgebung zurüdwenden und die Fälle zeigen, 

two wir jene allgemeinen kosmiſchen Phänomene mit 

35 eigner Hand techniſch Hervorbringen und alſo ihre 

Natur und Eigenihaft näher einzujehen glauben 
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dürfen. Aber im Grunde find wir doch nicht tie 

wir wünschen durchaus gefördert, denn jelbft was wir 

mechaniſch leiten, müſſen wir nach allgemeinen Natur= 

gejegen bewirken und die letzten Handgriffe haben 

immer etwas Geiftiges, wodurch alles körperlich Greif- 

bare eigentlich” belebt und zum lUnbegreiflichen er— 

hoben wird. 

Man jpanne ein ftarkes Glastäfelchen, das Feine 

entoptiſchen Eigenjchaften hat, in einen metallnen 

Schraubſtock dergeitalt, daß zwei entgegengejeßte Puncte 

der Peripherie vorzüglich afficirt werden, man bringe 

diefe Vorrichtung unter die Spiegel, jo wird man 

eine don jenen beiden Puncten ausgehende Erſchei— 

nung exrbliden, fie ift büſchelförmig, theils hell, theils 

dunfel, nad) dem Gejeß gefärbt, und ſucht fich, durch 

eine ovale Neigung gegen einander, zu berbinden. 

Durh den Drud geht aljo eine Weränderung der 

Tertur der Beitandtheile vor, ihre Lage gegen ein- 

ander wird verändert und wir dürfen eine Solutio 

continui, wie bei dem jchnell verfühlten Glaſe vor- 

geht, annehmen. 

Eine ähnliche Erfahrung gibt uns hierüber aber: 

mal3 einiges Licht. E3 fand ſich ein knopfartig ge- 

arbeitetes Stück Bernftein, volllommen Klar, in der 

Mitte durchbohrt; zwiſchen die Spiegel gebracht zeigten 

jih vier aus dem Mittelpunct ausgehende weiße und 

bei der Umkehrung ſchwarze Strahlenbüfchel. Hier 

Icheint der Bohrer aus der Mitte gegen die Seite 

u = 
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drüdend eben dieſelbe Wirkung bervorgebradht zu 

haben als die Zwinge auf die Seiten der Glastafel, 

nur daß bier immanent geblieben war was bei der 

Slastafel, wenn die Ziwinge geöffnet wird, jogleic) 

s vorüber ift. Wir ließen, um der Sache mehr bei- 

zulommen, einige Stüde Bernftein durchbohren, das 

Phänomen gelang aber nicht zum zweitenmal. 

XXXIV. 

Damaft- Weberei. 

Wo wir aber dieje Ericheinung mit Händen greifen 

ıo fönnen, indem wir fie jelbft techniſch hervorbringen, 

ift bei dem Damaftiweben. Man nehme eine gefaltete 

Serviette, von ſchön gearbeitetem, wohl gewaſchenen 

und geglätteten Tafelzeuge, und Halte fie, flach, vor 

fi) gegen das Licht; man wird Figuren und Grund 

is deutlich untericheiden. In einem Fall fieht man den 

Grund dunkel und die Figuren Heil, kehrt man die 

Serviette im rechten Winkel nunmehr gegen das Licht, 

jo wird der Grund Hell, die Figuren aber dunfel 

ericheinen, wendet man die Spibe gegen das Licht 

20 daß die Fläche diagonal erleuchtet wird, jo erblict 

man weder Figuren noch Grund, fondern da3 Ganze 

ijt von einem gleihgültigen Schimmer erleuchtet. 

Diele Ericheinung beruht auf dem Princip der 

Damajt- Weberei, wo dad, nad Vorſchrift, abwech— 

3 jelnde Mufter darzuftellen, die Fäden auf eine eigene 

Weiſe über’3 Kreuz gerichtet find, jo daß die Geftalten 
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hell erjcheinen wenn das Licht der Fadenlänge nad) 

zu unjerm Auge fommt, dunkel aber von denen Fäden 

welche quer gezogen find. Die auf den Beſchauer ge- 

richteten Fäden leiten das Licht bis zu den Augen 

und bringen ſolches direct zur Erſcheinung, die durch— 

freuzenden dagegen führen das Licht zur Seite und 

müfjen daher als dunkel, oder bejchattet gejehen werden. 

In der Diagonale beleuchtet führen fie beide das Licht 

vom Auge abwärt3 und können ſich nur al3 gleich: 

gültigen Schein manifejtiren. 

Hier geht nun eben dafjelbe hervor was jih am 

großen Himmel ereignet, und de3 Webers Gejchieflich- 

feit verftändiget uns über die Eigenichaften der Atmo— 

iphäre. Zu meinem Apparat ließ ich, durch eine ge: 

ichiefte Nähterin, erjt ein Damenbret-Muſter, woran 

jih die Erſcheinung am entſchiedenſten zeigt, mit den 

zarteften Fäden ftiden, ſodann aber das entoptijche 

Kreuz mit den Puncten in den Eden, da3 man denn, 

je nachdem die Fläche gegen das Kicht gerichtet tit, 

hell oder dunkel jchauen kann. 

XXXV, 

Ähnelnde theoretifhe Anficht. 

Da wir und bemühen in dem Erfahrungsfreije 

analoge Erſcheinungen aufzuſuchen, jo ift es nicht 

weniger wichtig, wenn wir auf Vorftellungsarten 

treffen, welche, theoretiich ausgejprochen, auf unſere 

Abjicht einiges Licht werfen können. 
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Ein geiftreiher Forſcher hat die entoptijchen Er— 

jcheinungen, und die damit nahe verwandten Phäno- 

mene der doppelten Nefraction, dadurch aufzuklären 

getradhtet, daß er Longitudinale und transverfale 

> Ehtwingungen de3 Lichtes annahm. Da wir nun in 

der Damaſtweberei den Widerfchein des Lichtes durch 

Fäden bedingt jehen, welche theil3 der Länge, theils 

der Quere nad) zu unferm Auge gerichtet find, fo 

wird und niemand verargen wenn wir in diefer Denk— 

ı art eine Annäherung an die unfrige finden, ob wir 

gleich gern befennen daß wir jene Bedingungen nad) 

unferer Weiſe nicht im Licht als Licht, jondern am 

Lichte, dad ung nur mit der erfüllten Räumlichkeit, 

mit der zarteften und dichteften Körperlichkeit zu— 

ıs fammentreffend erjcheinen kann, bewirkt finden. 

XXXVL 

Gewäfjertes Seidenzeug. 

Diejes wird erft in Riefen oder Majchen gewoben, 

oder gejtridt, und alsdann, durch einen ungleich 

glättenden Drud, dergeftalt gefchoben daß Höhen und 

20 Tiefen mit einander abwechjeln, wodurch, bei ver- 

ſchiedener Richtung des Seidenzeuged gegen den Tag, 

der Widerjchein bald unjerm Auge zugewendet, bald ab- 

gewendet wird. 

Goethes Werke. II. Abth. 5. Bd. 1. Abth. 20 
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XXXVLD. 

Gemodelte Zinn-Oberfläde. 

Hierher gehört gleichfalls die mannichjaltige und 

wunderfam erfreuliche Erjcheinung, wenn eine glatte 

Zinn-Oberfläche durch verdünnte Säuren angegriffen 

und dergeftalt behandelt wird, daß dendritijche Figuren : 

darauf entftehen. Der Beobachter ftelle fi mit dem 

Rüden gegen das Tenfter und laſſe das Licht von der 

einen Seite auf die verticale Tafel fallen, jo wird 

man den einen Theil der Zweige hell und erhöht, 

den andern dunkel und vertieft erbliden; nun kehre 

man fich leiſe herum, bi3 das Licht zur rechten Seite 

hereintritt, das erſt Helle wird nun dunkel, das 

Dunfele hell, das Erhöhte vertieft und beichattet, das 

Bertiefte erhöht und erleuchtet in erfreulicher Mannich— 

faltigfeit erfcheinen. Solche Bleche, mit farbigen Lad: 

firniß überzogen, haben ſich durch ihren anmuthigen 

Anblid zu manderlei Gebrauch empfohlen. Auch an 

ſolchen lackirten Flächen läßt fi) der Verſuch gar 

wohl anftellen, doch ift es beſſer, bei'm entoptijchen 

Apparat, der Deutlichkeit wegen ungefirnißte Bleche 

vorzuzeigen. 

XXXVIII. 

Oberflächen natürlicher Körper. 

Alle diejenigen Steinarten welche wir ſchillernde 

nennen ſchließen ſich hier gleichfalls an. Mehreres 

* 
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was zum Feldſpath gerechnet wird, Adular, Labra= 23 
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dor, Schriftgranit, bringen das Licht durch Wider- 

Ichein zum Auge, oder anders gerichtet leiten fie es 

ab, Dan jchleift auch wohl dergleichen Steine etwas 

erhaben, damit die Wirkung auffallender und ab- 

5 wechjelnder werde, und die Helle Erſcheinung gegen 

die dunkle jchneller und kräftiger contraftire.e Das 

Katzenauge fteht hier obenan; doch laſſen ſich Asbeſte 

und Selenite gleihmäßig zurichten. 

XXXIX. 

Rückkehr und Wiederholung. 

ı Nachdem wir nun die Bahn die ſich uns eröffnete 

nad Kräften zu durchlaufen geftrebt, kehren wir zum 

Anfang, zum Urſprung ſämmtlicher Erſcheinungen 

wieder zurück. Der Urquell derſelben iſt die Wirkung 

der Sonne auf die Atmoſphäre, auf die unendliche 

ıs blaue Räumlichkeit. In freiſter Welt müſſen wir 

immer wieder unſere Belehrung ſuchen. 

Bei heiterem Himmel, vor Aufgang der Sonne 

ſehen wir die Seite wo ſie ſich ankündigt heller als 

den übrigen Himmel, der uns rein und gleich blau 

20 erſcheint, ebendaſſelbe gilt vom Untergange. Die 

Bläue des übrigen Himmels erfcheint uns völlig gleich. 

Taujendmal haben wir das reine heitere Gewölb des 

Himmels betradjtet und e8 ift uns nicht in die Ge: 

danken gefommen daß e3 je eine ungleiche Beleuchtung 

25 herunter jenden könne, und doch find wir hierüber 

nunmehr, durch Verfuche und Erfahrungen belehrt. 
20° 
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Da Wir nun aber über biefe Ungleichheit ber 

atmoſphäriſchen Wirkung ſchon aufgeklärt waren, ver- 

judten wir mit Augen zu jehen was wir folgern 

fonnten: es müfje nämlich), im directen Gegenjchein 

der Sonne, der Himmel ein helleres Blau zeigen ala s 

zu beiden Seiten; diefer Unterjchied war jedoch nie 

zu entdeden, auch dem Landſchaftsmahler nicht, deſſen 

Auge wir zum Beiftand anriefen. 

Daß aber die durch entoptiiche Gläſer entdeckte 

ungleiche Beleuchtung für ein glücklich gebornes ge— 10 

übtes Mahlerauge bemerflich jei, davon gibt Nach— 

jtehendes fichere Hunde. 

XL. 

Wichtige Bemerkung eines Mahlers. - 

Ein vorzüglicher, leider allzufrüh von uns ge- 

ichiedener Künftler, Ferdinand Jagemann, dem die ıs 

Natur, nebjt andern Erfordernifjfen, ein ſcharfes Auge 

für Licht und Schatten, Farbe und Haltung gegeben, 

erbaut fich eine Werkftatt zu größeren und Kleineren 

Arbeiten; das einzige hohe enter derjelben wird 
nah Norden, gegen den freilten Himmel gerichtet, = 

und nun dachte man allen Bedingungen diefer Art 

genug gethan zu haben. 

Als unfer Freund jedoch eine Zeitlang gearbeitet, 

wollte ihm, bei'm Porträtmahlen, fcheinen daß die 

Phyfiognomien, die er nachbildete, nicht zu jeder » 

Stunde des Tags gleich glücklich beleuchtet feien, und 
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doch war an ihrer Stellung nicht das Mindefte ver: 

rückt, noch die Beichaffenheit einer vollkommen hellen 

Atmoſphäre irgend verändert worden. 

Die Abwechſelung des günftigen und ungünftigen 

> Lichts hielt ihre Tagesperioden,; am frühften Morgen 

erihien e8 am widerwärtigften grau und unerfreulich; 

e3 verbeſſerte ſich, bis endlich, etiva eine Stunde vor 

Mittag, die Gegenftände ein ganz anderes Anfehen 

gewannen, Licht, Schatten, Farbe, Haltung, alles in 

10 jeiner größten Volllommenheit, ſich dem Künftler- 

Auge darbot, jo wie er e3 der Leinwand anzuvertrauen 

nur wünſchen konnte. Nachmittag verjchwindet dieje 

herrliche Ericheinung; die Beleuchtung verfchlimmert 

jih, au) am klarſten Tage, ohne daß in der Atmo— 

is fphäre irgend eine Veränderung borgegangen wäre. 

Als mir diefe Bemerkung befannt ward, knüpfte 

ich ſolche jogleih in Gedanken an jene Phänomene 

mit denen wir uns jo lange beichäftigten und eilte, 

durch einen phyfischen Verjuch dasjenige zu beftätigen 

20 und zu erläutern was ein hellfehender Künftler, ganz 

für fi), aus eingeborner Gabe, zu eigner Verwunde— 

rung, ja Beftürzung entdeckt hatte. Ich ſchaffte unjern 

zweiten entoptifchen Apparat herbei und dieſer ver- 

hielt fi) wie man nad) Obigem vermuthen konnte. 

> Zur Mittagszeit, wenn der Künſtler feine Gegen- 

jtände am beften beleuchtet Jah, gab der nördliche 

directe Widerfchein das weiße Kreuz, in Morgen- und 

Abendftunden Hingegen, two ihm das widerwärtige, 
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obliquixte Licht beichwerlich fiel, zeigte der Kubus 

das ſchwarze Kreuz, in der Zwiſchenzeit erfolgten die 

Übergänge. 
Unfer KHünftler aljo Hatte, mit zartem geübten 

Sinn, eine der widtigjten Naturwirkungen entdedt, 

ohne fi) davon Rechenschaft zu geben. Der Phyſiker 

fommt ihm entgegen und zeigt wie das Bejondere 

auf dem Allgemeinen ruhe. 

Wir gedenken ähnlicher Fälle die uns überrajchten 

lange vorher ehe die Kenntniß diefer Erjcheinung ung 

erfreute. In Rom two wir zehen Wochen des aller- 

reinften Himmels, ohne die mindefte Wolfe genoffen, 

war e3 überhaupt gute Zeit Gemählde zu jehen. ch 

erinnere mich aber daß eine in meinem Zimmer auf: 

geftellte Aquarellzeihnung mir auf einmal jo unend- ı5 

lich ſchön vorfam, als ich fie niemals gejehen. ch 

ſchrieb es damals eben dem reinen Himmel und einer 

glücklichen augenblidlichen Dispofition der Augen zu; 

nun, wenn ich der Sache wieder gedenke, erinnere ich 

mi daß mein Zimmer gegen Abend lag, daß diele zo 

Ericheinung mir des Morgens zuerft auffiel, den 

ganzen Tag aber wegen des hohen Sonnenjtandes 

Platz greifen konnte. 

Da nun aber gegenwärtig dieje entſchiedene Wir- 

fung zum Bewußtjein gekommen ift, jo können Kunſt- » 

freunde bei'm Beſchauen und Vorzeigen ihrer Bilder 

fih und andern den Genuß gar jehr erhöhen, ja 

Kunfthändler den Werth ihrer Bilder dur) DBe- 

1 — 



— 7 

— 

— 

un 

Entoptifche Farben. 311 

obachtung eines glücklichen Widerſcheins unglaublich 

ſteigern. 

Wenn uns nun kein Geheimniß blieb wie wir 

ein fertiges Bild ſtellen müſſen um ſolches in ſeinem 

günſtigſten Lichte zu zeigen; ſo wird der Künſtler 

um ſo mehr, wenn er etwas nachbildet, das oblique 

Licht vermeiden und ſeine Werkſtatt allenfalls mit 

zwei Fenſtern verjehen, eines gegen Abend, das andere 

gegen Norden. Das erfte dient ihm für die Morgen 

ftunden, daß zweite bis zwei, drei Uhr Nachmittag 

und dann mag er wohl billig feiern. Es jagte jemand 

im Scherz: der fleißigfte Mahler müfje feine Werk: 

jtatt wie eine Windmühle beweglich anlegen, da er 

denn, bei leichtem Drehen um die Achje, wo nicht gar 

duch ein Uhrwerk wie ein umgefehrtes Helioffop, dem 

guten Licht von Augenblid zu Augenblid folgen könne. 

Ernithafter ijt die Bemerkung, daß im hohen 

Sommer, wo der Himmel jchon vor zehen Uhr rings 

umber das weiße Kreuz gibt und fi) bis gegen Abend 

bei diefem günftigen Licht erhält, dev Mahler, wie 

duch die Jahreszeit, jo auch durch diefen Umſtand 

aufgefordert, am fleißigiten zu fein Urjache Habe. 

Leider muß ich jedoch bei unferer oft umhüllten 

Atmosphäre zugleich bekennen daß die Wirkungen jich 

oft umfehren und gerade das Gegentheil von dem 

Gehofften und Ermwarteten erfolgen könne; denn jo 

wird 3. B. bei den Nebelmorgen die Nordfeite das 

weiße Kreuz und aljo ein gutes Licht geben und der 
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Mahler der Hierauf achtete würde ſich einiger guten 

Stunden getröften können. Deßwegen jollte jeder 

Künftler unfern zweiten Apparat in jeiner Werkftatt 

haben, damit er fi von den Zuftänden und Wir- 

fungen der Atmojphäre jederzeit unterrichten und jeine 

Mapregeln darnach nehmen könne, 

XLI. 

Fromme Wünſche. 

Aus dem Bisherigen folgt daß man, bei einer 

jo mühjamen Bearbeitung diefes Gegenftandes, eine 

lebhaftere Theilnahme als bisher hoffen und wünſchen 

muß. 

An die Mechaniker ergeht zuerft unfere Bitte daß 

fie fi doch möchten auf die Bereitungen entoptiſcher 

Tafeln legen. Die reinfte Glasart aus Quarz und 

Kali ift Hiezu die vorzüglichite. Wir haben Verfuche 

mit verjchtedenen Glasarten gemacht und zulegt auch 

mit dem Flintglas, fanden aber daß dieje nicht allein 

häufiger ſprangen al3 andere, fondern auch durch die 

Reduction des Bleies innerlich fleckig wurden, obgleich 

die wenigen Platten welche an beiden Fehlern nicht 

litten, die Erjcheinung vollkommen jehen ließen. 

ferner bitten wir die Mechaniker, aus folchen 

Tafeln die nur 14 Zoll im Viereck zu haben brauchen, 

über einander gelegt, einen Kubus zu bilden und ihn 

u 

— = 

— Du 

in eine mejfingene Hülfe zu fafjen, oben und unten : 

offen, an deren einem Ende fich ein ſchwarz ange: 
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laufener Spiegel im Charnier gleichſam ala ein Dedel- 

chen bewegte. Dieſen einfachen Apparat, womit die 

eigentlichen Haupt» und Urverſuche können angejtellt 

werden, empfehlen wir jedem Naturfreunde; und wenig= 

ſtens fommt ex nicht von der Seite. Reiſenden würden 

wir ihn bejonder3 empfehlen, denn wie angenehm 

müßte es jein, in einem Lande wo der Himmel 

Monate lang blau ift, diefe Verſuche von der Frühe: 

ſten Morgendämmerung bis zur legten Abenddämme- 

rung zu wiederholen. Man würde aladann in den 

längiten Tagen auch ſchon mit einem einfachen Appa— 

rat den Bezirk um die Sonne, two der ſchwarze Kreis 

ericheint, näher beftimmen können, ferner würde, je— 

mehr man fi) der Linie nähert, zu Mittage rings 

um den Horizont der weiße Kreis volllommen ficht- 

bar jein. Auf hohen Bergen, wo der Himmel immer 

mehr ein tiefereg Blau zeigt, würde fehr intereffant 

fein zu erfahren, daß die Atmojphäre, auch aus dem 

dunkelſten Blau den directen Widerfchein zu uns herab- 

jendend, immer noch das weiße Kreuz erzeugt; ferner 

müßte in nördlichen Ländern, wo die Nächte kurz, 

oder wo die Sonne gar nicht untergeht, diejes all: 

gemeine Naturgejch wieder auf eine befondere Weiſe 

ſich bethätigen. Auch wären bei leichten oder dichteren 

Nebeln die Beobachtungen nicht zu verfäumen, und 

wer weiß was nicht alles für Gelegenheiten einem 

geiftreichen Beobachter die anmuthigfte Belehrung dar— 

böten, nicht gerechnet daß er jogar ein heiteres Spiel- 
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zeug in der Taſche trägt, wodurch er jedermann 

überrajchen, unterhalten und zugleich ein Phänomen 

allgemeiner befannt machen kann, welches, als eine 

der wichtigjten Entdeckungen der neueften Zeit, immer 

mehr geachtet werden wird. Wenn nun ſolche muntre 

Männer in der weiten Welt auf diefen Punct ihre 

Thätigkeit im Vorübergehen tvendeten, jo würde es 

Akademien der Wiſſenſchaften wohl geziemen, den von 

und angezeigten vierfadhen Apparat fertigen zu laſſen, 

und in gleicher Zeit alle übrigen Körper und Ein- 

richtungen, die wir in der Farbenlehre, zu einfacheren 

und zufammengejeßteren Verſuchen angedeutet, auf: 

zuftellen, damit die entoptiichen Farben in Gefolg der 

phyfiologiichen, phyfiichen und chemiſchen vorgezeigt, 

und die Farbenlehre, welche doch eigentlich auf die 

Augen angewviejen ift, endlich einmal methodiſch könne 

vor Augen geftellt werden. 

63 würde jodann auch der Vortrag akademiſcher 

Lehrer in. diefem Fade mehr Klarheit gewinnen und 

dem friichen Menjchenverftande der Jugend zu Hülfe 

fommen, anftatt daß man jet noch immer die Köpfe 

verderben muß um fie belehren zu können. Und gerade 

in diefem Fache, vielleicht mehr al3 irgend einem 

andern, drohet der Phyfik eine Verwirrung die mehrere 

Luftra anhalten kann: denn indem man das alte Un— 

haltbare immer noch erhalten und fortpflanzen will, 

jo dringt fi) do aud) das neue Wahrhaftige, und 

wär es auch nur in einzelnen Theilen, den Menjchen 

0 
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auf; nun fommt die Zeit, wo man jenes nicht ganz 

veriwerfen, diejes nicht ganz aufnehmen will, jondern 

beide3 einander zu accommodiren jucht, wodurd eine 

Halbheit und Berderbtheit in den Köpfen entfteht, 

5 durch feine Logik twieder herzuftellen. 

XLH. 

Shluß-Anwendung, praftiid. 

Zum Sclufje wiederholen wir was nicht genug 

zu wiederholen ift, daß eine jede echte, treu beobach— 

tete und redlich ausgejprochene Naturmarime fi in 

ıo taujend und aber taufend Fällen bewahrheiten und, 

injofern fie prägnant ift, ihre Verwandtichaft mit 

eben jo fruchtbaren Sätzen -bethätigen müſſe, und 

eben dadurch überall in’3 Praktiſche eingreifen werde, 

weil ja das Praktiiche eben in verftändiger Benugung 

ss und Elugem Gebrauch desjenigen bejteht was uns die 

Natur darbietet. 

Aus diefer Überzeugung fließt unſere Art die 

Naturlehre zu behandeln; hierauf gründet ſich unjere 

Gewifjenhaftigkeit erit die Phänomene in ihrem Ur- 

» ftande aufzufuchen und fie fodann in ihrer mannich— 
faltigften Ausbreitung und Anwendung zu verfolgen. 

Nach diefer Überzeugung haben wir unfere ganze 

Chromatik und nun auch das Kapitel der entoptijchen 

Farben aufgeftellt,; die Art unſeres Verfahrens iſt 

3; mit großem Bedacht unternommen, auch die Stellung 

und Folge der Phänomene naturgemäß vorgetragen 
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worden, wodurch wir unfere Arbeit den Freunden 

der Naturwiſſenſchaft auf’3 beſte zu empfehlen hoffen; 

andern welche mit unjerer VBerfahrungsart unzufrieden, 

eine Umjtellung des Vorgetragenen wünſchen, We im- 

pose the easiest of all tasks, that of undoing what ; 

has been done, 

Jena den 1. Auguft 1820. 

Goethe. 
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Nachträge zur Farbenlehre. 

Prieſter werden Meſſe ſingen 

Und die Pfarrer werden pred'gen, 

Jeder wird vor allen Dingen 

Seiner Meinung ſich entled'gen 

5 Und ſich der Gemeine freuen, 

Die fi) um ihn her verfammelt, 

So im Alten wie im Neuen 

Ohngefähre Worte ftammelt. 

Und jo Laffet auch die Farben 

ı0 Mich nach meiner Art verfünden, 

Ohne Wunden, ohne Narben, 

Mit der lählichiten der Sünden. 



Die echte Converjation 

Hält weder früh noch Abend Stid); 

Sin der Jugend find wir monoton, 

Am Alter wiederholt man fich. 



Ältere Einleitung. 

Der Berfaffer eines Entwurfes der Farbenlehre 

wurde oft gefragt; warum er feinen Gegnern nicht 

anttworte, welche mit jo großer Heftigkeit feinen Be— 

s mühungen alles Verdienft abfprechen, feine Darftel- 

lung al3 mangelhaft, feine Borftellungsart al3 unzu— 

lälfig, feine Behauptungen al3 unhaltbar, jeine 

Gründe al3 unüberzeugend ausjchreien. Hierauf ward 

einzelnen Freunden erwidert: daß er von jeher zu 

ı» aller Controvers wenig Zutrauen gehabt, deßhalb er 

aud feine Frühern Arbeiten nie bevorwortet, weil 

hinter einer Vorrede gewöhnlich eine Mißhelligkeit mit 

dem Leſer verfteckt ſei. Auch Hat er allen öffentlichen 

und heimlichen Angriffen auf jein Thun und Bemühen 

1; nichts entgegengeftellt, ala eine fortwährende Thätig- 

feit, die ex fi nur durch Vermeidung alles Streiteg, 

welcher ſowohl den Autor als das Publicum von der 

Hauptjache gewöhnlich ablenkt, zu erhalten entichlofjen 

blieb; ich habe, ſprach ex, niemals Gegner gehabt, 

+0 Widerjacher viele. 
Goethes Werte. II. Abth. 5. Bd. 1. Abth. 2 
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Ein Autor der mit etwas Ungewöhnlichem auftritt, 

appellirt mit Recht an die Nachwelt, weil ſich ja erit 

ein Tribunal bilden muß, vor dem das Ungewohnte 

beurtheilt werden kann, und einen ſolchen Gerichts: 

hof einzujeßen vermag nur die Zeit, welche dem Selt- 

jamften das Fremde abftreift und e8 als etwas Be— 

fanntes vor uns hinſtellt. Vergleichen twir die Recen- 

fionen des Tags im äfthetiichen Fache mit denen vor 

dreißig Jahren, jo wird man, wenn auch nicht immer 

einftimmen, doch erftaunen, twie hoch das Urtheil der 

Deutichen geftiegen ift, jeitdem fie e8 fo lange Zeit 

an den Productionen einheimiicher Schriftfteller üben 

£onnten. Denn Fremdes beurtheilt niemand ehe er 

zu Haufe einfichtig ift. 

Alles diefes läßt ſich auf wiſſenſchaftliche Dinge 

ebenfalls anwenden. Der BVerfaffer gab vor vielen 

Jahren die Kleine Abhandlung über Metamorphofe 

der Pflanzen heraus, man wußte nicht recht, was man 

daraus machen jollte. Pflanzenkenner nahmen fie wo 

nicht unfreundlich doch kalt auf, man ließ das Gejagte 

höchftens für einen wißigen Einfall gelten und geſtand 

dem Berfaffer einigen Scharffinn zu. Er jeßte jeine 

Beobachtungen im Stillen fort, erſtreckte fie über die 

höheren Organifationen, behandelte die Verwandlung 

der Inſecten, welche niemand läugnet, bearbeitete mit 

Fleiß comparirte Dfteologie, und indem er etwas da— 

don Öffentlich mitzutheilen zauderte, hatte er das Ver— 

gnügen zu jehen, daß diejelben Ideen, durch natürlichen 

- kei 
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Geiftesfortichritt, ſich auch im Publicum entwidelten, 

diejelben Begriffe ſich fonderten und dieſelben Über: 

zeugungen fich feſtſetzten, obgleich unter dem Druck der 

herrſchenden Borftellungsart. Kein Forſcher Täugnet 

s mehr die normalen und abnormen Umwandlungen 

organiſcher Weſen; die Naturgeſchichte erhält dadurch 

neue Aufklärung, die ärztliche Behandlung einen 

rationellen Gang. Freilich iſt auch hier mancher 

Mißgriff zu bemerken, manche Übereilung, wovon ſich 
io aber die Wiſſenſchaft, rein fortſchreitend, bald erholen 

wird. Man tadelt zwar mit Recht dab das Wort 

Metamorphofe, von deſſen Bedeutung man vor zwanzig 

Jahren nichts wiſſen wollte, jchon zur Phrafe getvorden, 

aber man jei immer zufrieden, daß durch Anregen und 
ıs Auffafien dieſes Begriffs jo viel Gutes und Heilfames 

zur Klarheit gefommen. 

Eben jo muß e3 mit der Tyarbenlehre auch werden : 

e3 dauert vielleicht noch ziwanzig Jahre bis ein Tri— 

bunal fich bildet, vor welchem die Sache ventilirt und 

» mit gerechter Einfiht entichieden werden kann. Syn 

diefem Fache läßt ſich aber feine reine Erfahrungs: 

lehre aufftellen, wenn man nicht die unreine, hypothe— 

tiiche, falſche Newtoniſche Lehre, oder vielmehr ihre 

Trümmer aus dem Wege räumt: denn fie ift gegen- 

2» wärtig Schon aufgelöf’t, weil man ihr alle Entdeckungen, 

die ihr geradezu widerſprechen, dennoch anpaften, oder 

fie vielmehr darnad) zerren und verftümmeln wollen. 

Sp mußte nad Erfindung der achromatiſchen Gläfer 
31° 
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zur Brechbarkeit noch eine Zerſtreubarkeit gejellt 

werden, um ſich nothdürftig theils im Vortrag, theils 

in Berechnungen durchhelfen zu können. 

Die Newtoniſche Phrafeologie ift jedoch ſchon über 

hundert Jahre im Gange, alle alternde Phyſiker find 

darin von Jugend auf eingelernt, aud Männern von 

mittlern Jahren ift fie geläufig, weil fie wie eine Art 

von Scheidemünze durdaus gebraucht wird. Dazu 

fommt noch, daß der Mathematiker den großen Ruf 

eines verdienten allgemeinen Kunſtgenoſſen nicht möchte 

ausdrüdlich ſchmälern laſſen, wenn er gleich im Ein- 

zelnen die Irrungen des aufßerordentlihen Mannes 

zugefteht. Noch bis auf den heutigen Tag werden 

junge Leute auf dieſe Weiſe in’3 Halbwahre und 

Falſche eingeweiht, und ih muß daher meinen Nad)- 

fahren hinterlaſſen die Sache dereinft vor ein compe— 

tentes Gericht zu bringen, teil ich den gleichzeitigen 

Schöppenftuhl durchaus nicht anerfenne. 

Indeſſen habe ih, nach Herausgabe jener zivei 

itarfen Octavbände, diefem Fache eine kaum unter- 

brochene Aufmerkjamfeit gewidmet, trefflihe Mit- 

arbeiter und Freunde gewonnen, deren Bemühungen 

gewiß nicht unfruchtbar bleiben werden. Diefen zu 

Liebe und Förderniß breche ich eigentlich mein Still» 

ſchweigen: denn ob ich freilich Verzicht thue mich über 

da3 Gelingen meines Unternehmens endlich zu freuen; 

jo wünjche ich doch durch Gegenmwärtiges gebildete 

Leſer in den Stand zu -fehen, vorläufig einzufehen, 
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wovon eigentlich die Rede jei, nicht damit fie die Sache 

beurtheilen, fondern den Grund einjehen des Beharrens 

auf meiner Vorftelungsart, troß allem Widerſpruch 

der Wiſſenſchaftsverwandten und zum Verdruß aller 

s Gildemeifter. 

Jene beiden Bände führen den etwas jonderbaren 

Titel: Zur Farbenlehre, wodurch ausgedrüdt wird, 

daß es nur eine Vorarbeit jein fol. Auch ift die 

erste Abtheilung des ganzen Werkes Entwurf einer 

ı0 Farbenlehre betitelt, woraus hervorgeht, daß man 

eine völlig ausgebildete Lehre vorzutragen ſich nicht 

anmaße. Dagegen kann man von einer ſolchen Vor— 

arbeit verlangen, daß fie bi3 auf einen gewiſſen Grad 

zulänglich jei, daß fie dem Nacdjarbeitenden manche 

ıs Mühe eripare; wozu denn zweierlei erforderlich ift, 

eritlih, daß die Phänomene fleißig gefammelt, jodann, 

daß fie in einer gewifjen faßlichen Ordnung aufgeftellt 

werden. Was das erite betrifft, jo habe ich mit aller 

Aufmerkſamkeit die ſämmtlichen Erjcheinungen, die 

»» mir jeit vielen Jahren befannt geworden, nachdem ich 

fie erjt mit Augen gejehen, im Sinne betrachtet, im 

Geifte geprüft, in meinen didaktiichen Kreis aufge- 

nommen, und fahre fort im Stillen nachzutragen was 

mir theils verborgen geblieben, theil3 neuentdedt und 

35 beftätigt worden. Jeder Wohlwollende kann dafjelbige 

thun, denn hiezu, tote zu andern Zwecken, ift die Ein- 

theilung in Paragraphen beliebt worden. Doch würde 
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dieſe zu bequemer Faßlichkeit nicht hinreichend fein, 

wären die Erjcheinungen nicht in gewiſſe Fächer, nad) 

natürlicher Verwandtichaft, getheilt und zugleich ge= 

ſondert und an einander gereiht tworden. Dieje Ein- 

tbeilung geht dergeltalt aus der Sache ſelbſt hervor, 

daß fie von erfahrenen und denkenden Männern ge 

twifjermaßen gebraucht worden, jchon vor der unjeligen 

Newtoniſchen Theorie und auch nachher, als diefe die 

Welt in pfäffiſchen Aberglauben verhüllt hatte. 

Der Abtheilungen find drei. Die erfte enthält 

diejenigen Farben welche dem Auge ſelbſt angehören, 

indem fie fchon durch farblofe Anregung von außen 

entipringen und die Gegenwirkung des Auges gegen 

äußere Eindrüde bethätigen. Es find alſo jolche, die 

der Perfon, dem Beſchauer, dem Betrachter eigens 

angehören, und verdienen daher den erften Rang; wir 

nennen fie die phyfiologijchen. In die dritte Abthei- 

lung find folche geftellt, die wir dem Gegenjtande zu— 

ichreiben müfjen. Sie werden an Körpern hervorge— 

bracht, verändern ſich bei veränderten Eigenjchaften 

de3 Körpers, fie können an denjelben für etvige Zeiten 

firirt werden und find penetrativ, man nennt fie die 

hemijchen, teil der fie hervorbringende Proceß ein 

allgemein chemischer ift, der fi an allem Körperlichen 

dDiefer Welt manifeftirt, deßwegen denn nicht allein die 

eigentlich chemischen Farben, jondern auch folche die 

jih an organischen Körpern zeigen und ich gleichen 

Gejeten unterwerfen, hieher geordnet find. Die zweite 
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Claſſe enthält nun die Phänomene, welche vermittlend 

zwiſchen denen der erften und dritten ftehen. Man 

hat jolche die jcheinbaren genannt, weil gewifje Mittel, 

unter gewiſſen Bedingungen, dem Auge Farbener- 

s jcheinungen darbringen, welche dem vermittlenden 

Körper nicht angehören, indem bderjelbe, jobald die 

Bedingung aufhört, farblos erjcheint. 

Der echte und aufrichtige Willenfchaftsfreund fin— 

det nun hier ein dreifah Geichäft: erſtlich, zu unter- 

ıo Juchen ob die Phänomene vollftändig aufgezeichnet find, 

und er wird das Fehlende nachbringen; jodann, ob 

ihm die Methode behage, nad) welcher fie gereiht find: 

ift dieje feiner Denkart nicht gemäß, fo mag er nad) 

einer andern die Erjcheinungen umordnen und wir 

ıs wünſchen ihm Glüd dazu! Schließlich wird er auf- 

merken, in twiefern eine von uns neubeliebte Termino— 

(ogie mit den Phänomenen übereinftimme, und in tie 

fern eine gewiſſe theoretiiche Anficht, ohne welche weder 

Benennung noch Methode denkbar ift, naturgemäß er— 

» jcheinen könne. Durch alles diejes würde er meinen 

Dank verdienen, aber nicht al3 Gegner auftreten. 

Eben jo verhält es fi) mit den allgemeinen An- 

fihten nad) außen und was über nadhbarliche Ver- 

hältnifje zu andern Wiflenichaften gejagt if. Was 

25 ich zulegt über finnlich=fittliche Wirkung der Farben 

geäußert und dadurch das Wiſſenſchaftliche an bie 

bildende Kunſt angeichloffen habe, findet tweniger An— 

fehtung, ja man hat es brauchbar gefunden; wie man 
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denn überhaupt meiner Arbeit ſchon die Ehre anthut 

fie hie und da zu benußen, ohne gerade meiner dabei 

zu gedenfen, 

Als Materialien zur Geſchichte der Farbenlehre 

ift alles was ich deßhalb gefammelt, was ic) dabei 

gedacht und wie es mir vorgekommen, den Jahren 

nad zufammengereiht. Auch hier findet der Freund 

des Wahren gar mancherlei Beihäftigung: er wird, 

wie ich ſeit jener Zeit auch jelbit gethan, gar manches 

Überfehene nachtragen, Lücken ausfüllen, die Meinung 

aufklären und in Gang und Schritt diefer geſchicht— 

lihen Wanderung mehr Gleichheit bringen; auch da= 

durch wird er mich verbinden und kann, indem er mid) 

unterrichtet und belehrt, niemal3 mein Gegner werden. 

Was nun aber zulegt die Anhänger Newtons be: 

trifft, jo find auch diefe nicht meine Gegner, ich aber 

bin der ihrige. Ich behaupte, dab ihr altes Caſtell, 

ſchon durch die Zeit jehr angegriffen, nicht lange mehr 

beitehen kann, und ich befenne, daß ich alles beizu- 

tragen Luft habe, damit es je eher je lieber zufjammen- 

ſtürze. Mir aber können fie nichts zerftören, denn ich 

habe nicht gebaut, aber gejäet habe ich und jo meit 

in die Welt hinaus, daß fie die Saat nicht verderben 

fönnen und wenn fie noch jo viel Unkraut zwischen 

den Weizen jäen. 

Was man jedoh mit mehr Grund von mir for: 

dern könnte und was ich wohl noch zu leisten wünschte, 

wäre ein dritter, ein Supplementarband, in welchem 
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als Nachtrag erſchiene alles was mix zeither von ältern 
und neuern Erfahrungen noch befannt geworden, ſo— 

dann, in wiefern ich meine Vorftellung über dieje 

Dinge erprobt gefunden, oder verändert. 

Hiezu würde die Gefchichte der Farbenlehre, vom 

Anfang des Jahrhunderts bis auf den letzten Tag, 

vor allen Dingen erforderlich fein, wobei ich verfuchen 

würde meine Widerfadher jo zu behandeln, als wenn 

twir ſämmtlich, aus der Region des Blinzens und 

Meinen, jchon lange in die Regionen des Schauens 

und Erfennens übergegangen wären. Hieran würde 

ſich Schließen die Anwendung meiner einfachen Darſtel— 

lung, um nicht zu jagen Grundjäße, auf complicir- 

tere Phänomene, deren Erwähnung ich bisher mit 

Fleiß vermieden; bejonders eine neue Entwidlung des 

Regenbogens. Diejes ift gerade das Phänomen, wor— 

auf fi) die mathematifche Phyfit am meiften zu Gute 

thut. Hier, verfichert man, treffe die Rechnung mit 

der Theorie volllommen zujammen. 

Es iſt belehrend, daß jo viele tief- und ſcharf— 

finnige Männer nicht einfahen, wie eine Berechnung 

mit dem Phänomen volllommen übereinjtimmen kann 

und deßwegen gleichtwohl die das Phänomen erkflärende 

Theorie faljch jein dürfte. Im Praktiſchen gewahren 

wir's jeden Tag, doch in der Wiſſenſchaft jollten auf 

der Höhe der Philofophie, auf der wir ftehen und, 

obgleich mit einigem Schwanfen, gegründet find, der= 

gleichen Verwechslungen nicht mehr vorkommen. 
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Jener Supplementband, den ich ſelbſt an mich 

fordere, aber leider nicht verſpreche, ſollte nun ferner 

enthalten das Verzeichniß eines vollkommenen Appa— 

rats, den jeder nicht allein beſitzen, ſondern jederzeit 

zu eigenem und fremdem Gebrauch benutzen könnte. 

Denn es iſt nichts jammervoller als die akademiſch— 
optiſchen Apparate, welche das Jahr über verſtauben 

und verblinden, bis das Capitel an die Reihe kommt, 

wo der Lehrer kümmerliche Verſuche von Licht und 

Farben gerne darſtellen möchte, wenn nur die Sonne 

bei der Hand wäre. Es kann ſein, daß irgendwo etwas 

einigermaßen Hinreichendes vorgezeigt werde, immer 

geſchieht's aber nur nach dem kümmerlichen Anlaß der 
Compendien, in welchen ſich die Newtoniſche Lehre, 

die doch anfangs wenigſtens ein Abracadabra war, 

zu unzuſammenhängenden Trivialitäten verſchlechtert. 

Die Zeugniſſe hievon ſtehen ſchon im zweiten Bande 

des Werkes Zur Farbenlehre, und in den Seſſions— 

berichten des künftigen Gerichts wird bei dieſer Ge— 

legenheit öfters ſtehen: man lacht! 

Ein ſolches Verzeichniß des nothwendigen Appa— 

rats wird ausführlich aufzuſetzen ſein, da meine 

ſämmtlichen Vorrichtungen mit den Büttnerſchen und 

älteren fürſtlichen Inſtrumenten vereinigt, in Jenna auf: 

geftellt, einen vollftändigen Vortrag der Farbenlehre 

möglich machen werden. Jeder Studirende fordere auf 

jeiner Akademie vom Profeffor der Phyſik einen Vor— 

trag Jämmtlicher Phänomene, nad) beliebiger Ordnung; 

“> 

0 

5 



Altere Einleitung. 331 

fängt diefer aber den bisherigen Bodäbeutel damit 

an: „Man lajje durch ein kleines Loch einen Licht: 

ftrahl u. ſ. w.“ jo lade man ihn aus, verlafje die 

dunkle Kammer, erfreue ſich am blauen Himmel und 

s am glühenden Roth der untergehenden Sonne nad) 

unferer Anleitung. 

Auch würde jener intentirte Supplementband noch 

manche® andere nachbringen, was einem verziehen 

toird, der nicht viel Zeit hat, das was ihm zu jagen 

io wichtig ift in leſerliche Phrajen einzukleiden. 



Neuere Einleitung. 

Nah abgeſchloſſenem entoptiihen Vortrag, deſſen 

Bearbeitung ung mehrere Jahre beichäftigt, nad) dem 

friſchen Beweis, daß an unfere Farbenlehre ſich jede 

neu entdedte Erſcheinung freundlich anjchliekt, in’s 

Ganze fügt und feiner bejondern theoretifchen Erflä- 

rung bedarf, finden wir der Sache gerathen, manches 

Einzelne was fich bisher gefammelt hier gleichfalls dar- 

zulegen und in jene Einheit zu verichlingen. Den 

Hauptfinn unferes ganzen Vorhabens wiederholen wir 

daher, weil das meiste was bis jeßt über Farbe öffent: 

lich gejagt worden, auf das deutlichjte zeigt, daß man 

meine Bemühungen enttveder nicht kennt oder ignorirt, 

nicht verfteht oder nicht verftehen will. 

Und jo wird es nicht zu weit ausgeholt fein, wenn 

wir jagen: daß untere älteften Vorfahren, bei ihrer 

Naturbeifhauung, ſich mit dem Phänomen begnügt, 

dafjelbe wohl zu kennen getradhtet, aber an Verſuche, 

wodurch es wiederholt würde, twodurd fein Allge- 

meineres zu Tage käme, nicht gedadht. Sie beichauten 

die Natur, befuchten Handwerker und Fabrikanten und 
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belehrten ſich ohne ſich aufzuflären. Sehr lange ver- 

fuhr man jo: denn wie kindlich war noch die Art von 

Verſuch, daß man in einem ehernen Keſſel Eiſen-Feil— 

päne durch einen untergehaltenen Magnet gleichſam 

5 jieden lieh. 

In der Zwifchenzeit wollen wir una nicht aufhalten, 

und nur gedenken: wie im 15. und 16. Jahrhundert 

die unendlichſte Mafje von einzelnen Erfahrungen auf 

die Menſchen eindrang, wie Porta Kenntniffe und 

ıo Fertigkeiten viele Jahre durch in der ganzen Welt zu— 

jammenjuchte, und wie Gilbert am Magneten zeigte, 

daß man auch ein einzelnes Phänomen in fi ab— 

ſchließen könne. 

In demjelben Zeitraum zeigte Baco auf das leb— 

ı5 haftefte zur Erfahrung hin und erregte das Verlangen 

unzählbaren und unüberjehbaren Einzelnheiten nachzu= 

gehn. Immer mehr und mehr beobachtete man; man 

probirte, verfuchte, toiederholte, man überdachte, man 

überlegte zugleih, und fo fam ein Willen zur Erſchei— 

» nung, von dem man vorher feinen Begriff gehabt Hatte. 

Weil dieß aber nicht vorübergehen, fondern das einmal 

Gefundene feitgehalten und immer wieder dargeftellt 

werden jollte, jo befleißigte man ſich jchon in der 

zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts nothdürftig ver: 

25 bejjerter Inſtrumente, und e3 fanden fich Perjonen die 

aus dem Handhaben derjelben eine Art von Gewerbe 

madten. Diet alles war gut und löblich, aber die 

Luft zu theoretifiven, gegen welche Baco ſich jo heftig 
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geäußert hatte, kann und darf den Menſchen nicht 

verlaſſen; und ſo groß iſt die Macht des Gedankens, 

er ſei wahr oder falſch, daß er die Erfahrung mit 

ſich fortreißt: daher denn auch geſteigerte nnd ver— 

wickelte Maſchinen der Theorie zu Dienſten ſein und 

dem Wahren wie dem Falſchen zur Beſtätigung und 

Gründung dienen mußten. Nirgends war dieſes um— 

gekehrte Verfahren trauriger als in der Farbenlehre, 

wo eine ganz falſche, auf ein falſches Experiment ge— 

gründete Lehre durch neue, das Unmwahre ſtets ver— 

bergende und die Verwirrung immer dvermehrende, 

verwideltere Verſuche unzugänglich gemacht und vor 

dem reinen Menjchenverftand düfter verhüllt ward. 

Da ih in die Naturwiflenichaft ala Freiwilliger 

hineinfam, ohne Ausfiht und Abficht auf einen Lehr- 

ftuhl, welchen befteigend man denn doch immer bereit 

fein muß, eben fo gut dasjenige vorzutragen was man 

nicht weiß als das was man weiß, und zwar um der 

lieben Vollftändigfeit willen; jo fonnte ic) dagegen 

auf eine andere VBolljtändigkeit denken, auf den Baco- 

niſchen Weg zurückkehrend und die ſämmtlichen Phäno- 

mene, fo viel ich ihrer gewahr werden konnte, ſammlend, 

welches ohne eine gewiſſe Ordnung, ohne ein Neben, 

Über- und Untereinander, für den denfenden Geift un- 
möglich ift. 

Wie ich in der Farbenlehre gehandelt, Liegt jeder— 

mann vor Augen der e3 bejchauen will, das Fachwerk 

da3 ich beliebt, wüßte ich noch jetzt nicht zu verändern; 
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noch jetzt gibt es mir Gelegenheit Verwandtes mit 

Verwandtem zu geſellen, wie die entoptiſchen Farben 

bezeugen mögen, die, als neu entdeckt, ſich in meinen 

übrigen Vortrag einſchalten laſſen, eben als hätte 

man ſie gleich anfangs in Betracht gezogen. Hiedurch 

finde ich mich alſo berechtigt, ja genöthigt, was ich 

etwa nachzubringen habe, in derſelben Ordnung aufzu— 

führen: denn es kommt hier nicht darauf an durch 

eine Hypotheſe die Erſcheinungen zu verrenken, ſondern 

die klaren natürlichen Rechte einer jeden anzuerkennen 

und ihr den Platz in der Stadt Gottes und der Natur 

anzuweiſen, wo ſie ſich denn gern hinſtellen, ja nieder— 

laſſen mag. Und wie ſollte man einen ſo großen, er— 

rungenen und erprobten Vortheil aufgeben, da jeder— 

mann, der ein Inſtrument erfunden das ihm in der 

Ausübung beſondere Bequemlichkeit gewährt, aber 

andern unbekannt iſt, ſolches bekannt zu machen ſucht, 

entweder zu ſeiner Ehre, oder, wenn er das Glück hat 

ein Engländer zu ſein, nach erlangtem Patent, zu 

ſeinem zeitlichen Gewinn. Laſſe man mich alſo auch 

die Vortheile wiederholt an Beiſpielen praktiſch aus— 

ſprechen, die mir aus der Methode zufließen, wornach 

ich die Farbenlehre gebildet. Sobald ich nämlich die 

- Haupt= und Grundphänomene gefunden und, wie ſie 

ſich verzweigen und auf einander beziehen, geordnet 

hatte, jo entftanden wahrhaft geiftige Locate, in welche 

man gar leicht den befondern Fall dem allgemeinen 

Begriff unterzuordnnen und das Wereinzelte, Seltiame, 
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Wunderbare in den Kreis des Bekannten und Faß— 

lichen einzufchließen fähig wird. 

Zu leichterer Überficht ift deßhalb eine Tabelle vor- 
ausgeſchickt. 

Phyſiologe Farben. 

Dieſe ſind es die als Anfang und Ende aller 

Farbenlehre bei unſerm Vortrag vorangeſtellt worden, 

die auch wohl nach und nach in ihrem ganzen Werth 

und Würde anerkannt, und anftatt daß man fie vor— 

her al3 flüchtige Augenfehler betrachtete, nunmehr al3 ıo 

Norm und Richtſchnur alles übrigen Sichtbaren feſt— 

gehalten werden. Vorzüglich aber ift darauf zu achten 

daß unjer Auge weder auf das Fräftigfte Licht, nod) 

auf die tieffte Finſterniß eingerichtet; jenes blendet, 

diefe verneint im Übermaß. Das Organ des Sehens ıs 
ift, wie die übrigen, auf einen Mittelftand ange- 

wieſen. Hell, Dunkel und die zwiſchen beiden ent- 

ipringenden Farben find die Elemente, aus denen das 

Auge feine Welt ſchöpft und ſchafft. Aus diejem - 

Grundſatz flieht alles Übrige, und wer ihn auffaßt » 
und anwenden lernt, wird ſich mit unferer Darftellung 

leicht befreunden. 
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1; 

Hell und Dunkel im Auge bleibend. 

Hell und Dunkel, welche, eins oder das andere, 

auf da3 Auge wirkend, jogleich ihren Gegenjaß for: 

dern, ftehn vor allem voran. Ein dunkler Gegen- 

s ftand, jobald er fich entfernt, hinterläßt dem Auge 

die Nöthigung diefelbe Form Hell zu jehen. In Scherz 

und Ernjt führen wir eine Stelle aus Yauft an, 

welche hierher bezüglich ift. Fauft und Wagner auf 

dem Felde, gegen Abend, jpazierend bemerken einen 

ıo Pudel. 
Fauſt. 

Siehſt du den ſchwarzen Hund durch Saat und Stoppel 
ſtreifen? 

Wagner. 
5» Ich ſah ihn lange ſchon, nicht wichtig ſchien er mir. 

Fauſt. 

Betracht' ihn recht! Für was hältſt du das Thier? 

Wagner. 

Für einen Pudel, der auf ſeine Weiſe 

» Sich auf der Spur des Herren plagt. 

Haut. 

Bemerfft du, wie in weiten Schnedenkreife 

Er um uns her und immer näher jagt? 

Und ir’ ich nicht, fo zieht ein Feuerſtrudel 

s Auf feinen Pfaden hinterdrein. 

Wagner. 
Sch jehe nichts als einen ſchwarzen Pudel; 

63 mag bei euch wohl Augentäufchung fein. 

Goethes Werte. IT. Abth. 5. Bd. 1. Abth. 22 
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Vorſtehendes war ſchon lange, aus dichteriſcher 

Ahnung und nur im halben Bewußtſein geſchrieben, 
als, bei gemäßigtem Licht, vor meinem Fenſter auf 

der Straße, ein ſchwarzer Pudel vorbei lief, der einen 

hellen Lichtſchein nach ſich zog: das undeutliche, im 

Auge gebliebene Bild ſeiner vorübereilenden Geſtalt. 

Solche Erſcheinungen find um deſto angenehm-über— 

raſchender, als ſie gerade, wenn wir unſer Auge be— 

wußtlos hingeben, am lebhafteſten und ſchönſten ſich 

anmelden. 
2 

Weiteres Beiſpiel. 

Wo ich die gleiche Erſcheinung auch höchſt auf— 

fallend bemerkte, war, als bei bedecktem Himmel und 

friſchem Schnee die Schlitten eilend vorbei rutſchten, 

da denn die dunklen Kufen weit hinter ſich die klar— 

ſten Lichtſtreifen nachſchleppten. Niemand iſt, dem 

ſolche Nachbilder nicht öfters vorkämen, aber man 

läßt ſie unbeachtet vorübergehn; jedoch habe ich Per— 

ſonen gekannt, die ſich deßhalb ängſtigten und einen 

fehlerhaften Zuſtand ihrer Augen darin zu finden 

glaubten, worauf denn der Aufſchluß, den ich geben 

konnte, fie höchſt erfreulich beruhigte. 

3. 

Eintretende Reflexion. 

Wer von dem eigentlichen Verhältniß unterrichtet 

iſt, bemerkt das Phänomen öfters, weil die Reflexion 

u 
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gleich eintritt. Schiller verwünſchte vielmal dieje ihm 

mitgetheilte Anficht, weil er dasjenige überall erblickte, 

wovon ihm die Nothivendigkeit befannt geworden. 

4. 

Gomplementare farben. 

s Nun erinnern wir uns Jogleih, daß eben jo tie 

Hell und Dunkel, auch die Farben ſich ihrem Gegen- 

age nad) unmittelbar fordern, jo daß, nämlich im 

Sat und Gegenja, alle immer zugleid enthalten 

find. Deßwegen hat man auch die geforderten Farben, 

io nicht mit Unrecht, complementare genannt, indem 

die Wirkung und Gegentwirfung den ganzen Farben— 

Kreis darftellt, jo daß wenn wir, mit den Mahlern 

und Pigmentiften, Blau, Gelb und Roth al3 Haupt» 

farben annehmen, alle drei in folgenden Gegenjäßen 

ıs immer gegenwärtig jind: 

Gelb Violett 

Blau Orange 

Roth Grün. 

Bon diefen Phänomenen bringen wir einige in 

»o Erinnerung bejonderer Umftände wegen, die fie merk: 

würdig machen. 
5. 

Leuchtende Blumen. 

Sehr erfreulich iſt es, in den Stockholmer Ab— 

handlungen, Band XXIV, Seite 291, zu leſen: daß 

ein Frauenzimmer das Bliken der rothgelben Blumen 
24° 
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zuerſt entdeckt habe, denn dort heißt es: „Die feuer— 

gelben Blumen des Tropäolum majus L. blitzen jeden 

Abend vor der Dämmerung, wie ſolches die Fräu— 

lein Tochter des Ritters Carl von Linne, Eliſabeth 

Chriftina, auf ihres Herrn Vaters Landgute, Hamarby, 

eine Meile von Upſala, in Gejelihaft anderer, in dem 

Garten beobachtet hat. Diejes Blitzen befteht in einem 

plößlichen Hervorſchießen des Glanzes, daß man ſich 

es nicht Schneller vorjtellen kann.“ 

Die Blumen an welden, außer dem Tropäolum, 

die gleiche Ericheinung bemerkt wurde, waren die 

Galendel, Feuerlilie, Taygetes und manchmal die 

Sonnenblume Mit vollem Rechte läßt ſich aber der 

orientaliihe Mohn Hinzuthun, wie ich in meinem 

Entwurf der Tarbenlehre $ 54 umftändlich erzählt 

habe, und jolches hier einrüde, da wenigen meiner 

Lejer jenes Buch zur Hand jein möchte. 

„Am 19. Junii 1799, ala ih, zu jpäter Abend- 

zeit, bei der in eine klare Nacht übergehenden Dämme- 

rung, mit einem Treunde im Garten auf und ab 

ging, bemerkten wir ſehr deutlih an den Blumen 

de3 orientaliihen Mohns, die vor allen andern eine 

mächtig - rothe Tyarbe haben, etwas Flammenähn— 

liches, das ſich in ihrer Nähe zeigte Wir ftellten 

uns vor die Stauden hin, ſahen aufmerkſam darauf, 

fonnten aber nicht weiter bemerken, bi3 ung endlich 

bet abermaligem Hin- und MWiedergehen gelang, in- 

dem wir jeitwärt® darauf blickten, die Erſcheinung 

— 5 
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fo oft zu wiederholen al3 uns beliebte. E3 zeigte ſich, 

daß e3 ein phyſiologiſches Farbenphänomen, und der 

icheinbare Blit eigentlich da3 Scheinbild der Blume, 

in der geforderten blaugrünen Farbe jei.“ 

6. 

5 Weiter geführt und ausgelegt. 

At uns nun aber einmal die Urſache diefes Er— 

eignifjes befannt, jo überzeugt man fi, daß unter 

gar vielen andern Bedingungen dafjelbige hervorzu— 

bringen jei. Am Tage in dem blumenreichen Garten 

ı0 auf und ab gehend, bei gemäßigtem Licht, jogar bei'm 

hellen Sonnenfchein, wird der aufmerkjame Beobachter 

ſolche Scheinbilder gewahr,; nur, wenn man die Ab- 

fiht hat fie zu jeden, faffe man dunkle Blumen in's 

Auge, welche den beiten Erfolg gewähren. Die Purpur— 

ı5 farbe einer Päonie gibt im Gegenjaß ein helles Meer- 

grün; das violette Geranium ein gelblid grünes 

Nahbild; einen dunklen Burbaumftreifen der Ra— 

batteneinfafjung Tann man, durch Abwendung des 

Auges, auf den Sandweg, hell violett projiciven und 

» mit einiger Übung ſich und andere von der Conftanz 

dieſes Phänomens überzeugen. Denn ob wir gleid) 

ganz unbewußt und unaufmerfjam diefe Erſcheinun— 

gen vielleicht am lebhafteften gewahr werden, jo hängt 

es doch auch von unjerm Willen ab, diejelben voll: 

> fommen in jedem Augenblick zu wiederholen. 
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1. 

Wechjelfeitige Erhöhung. 

Wenn nun Hel und Dunkel, jo wie die obge- 

nannten ſich fordernden Farben, wechjelfeitig hervor— 

treten, jobald nur eine derjelben dem Auge geboten 

wird; jo folgt daraus daß fie fich wechſelſeitig er= > 

höhen, wenn fie neben einander gejtellt find. Was 

Hell und Dunkel betrifft, jo gibt folgender Verſuch 

eine überrajchend angenehme Erſcheinung: 

Man habe graue Papier von verjchiedenen auf 

einander folgenden Schattirungen, man klebe Streifen 

defjelben, der Ordnung nad), neben einander; man 

ftelle fie vertifal, und man wird finden: daß jeder 

Streifen, an der Seite wo er an’3 SHellere ftößt, 

dunkler, an der Seite mit der er an’3 Dunkle jtößt, 

heller ausfieht; dergeftalt daß die Streifen zufammen ı5 

dem Bilde einer cannelirten Säule, die von einer 

Seite her beleuchtet ift, völlig ähnlich ſehen. 

0 

Phyſiſche Farben. 
— — 

8. 

Falſche Ableitung des Himmelblauen. 

Zu traurigen Betradhtungen gibt es Anlaß, wenn zo 

man in der Naturlehre, nah Anerkennung eines 

wahren Princips, ſolches aljobald falſch anwenden 
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fieht. Die phyfiologen Farben find faum eingeitan- 

den und dadurch die Chromatif im Subject gegründet, 

jo ſchwärmt man jchon wieder umher und zieht Er: 

iheinungen heran, die in ein ganz ander Gapitel ge= 

s hören. Die Heidelberger Jahrbücher der Literatur, 

12. Jahrgang, 10. Heft, fprechen von Munfe’3 An— 

fangagründen der Naturlehre und äußern ſich folgen- 

dermaßen : 

„Ramentlih find in der Optik die gefärbten 

ı» Schatten, jo mie die Bläue de3 Himmels al3 jub- 

jective Farben bargeftellt, und findet für die lehtere 

Behauptung, daß die atmojphäriiche Luft nicht blau 

gefärbt jei, jondern nur durch jubjective Farben— 

bildung blau und über den hochroth gefärbten Berg- 

is fpißen grün erfcheine, unter andern der einfache 

Grund ftatt, daß der blaufte Himmel, mit einem Auge 

frei, mit dem andern durch ein ſchwarz gefärbtes 

enge3 Rohr betrachtet, bloß dem freien Auge blau 

erſcheint.“ 

ꝛo Daß die farbigen Schatten zu den ſubjectiven 

Farben gehören, daran ift wohl fein Zweifel, indern 

aber die Heidelberger Jahrbücher der nachfolgenden 

grundlojen Behauptung das Himmelblau betreffend 

Beifall geben, jo retardiren fie, wie jchon vormals 

35 geihehen, die Ausbreitung der echten Farbenlehre. 

Gar jehr wünfchten twir, Recenjent hätte dagegen 

Hrn. Munke zurecht getviefen und uns die Mühe er: 

part abermal3 zu wiederholen: die Himmelsbläue 
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gehört in da3 Gapitel von der Trübe; man ſehe 

Goethe’3 Farbenlehre $ 155 und folgende, wo fid) 

alles natürlich entwidelt. Wie e3 aber irgend je- 

mand einfallen könne diefe Bläue für eine jubjective 

Farbe anzufprechen, ift demjenigen unbegreiflich der 

es weiß, daß phyfiologe Farbe aus einer Wechſel— 

wirkung entfpringt, wo denn eine Ericheinung Die 

andere nothwendig vorausſetzt. 

Das reine Hellblau wird durch ſeinen Gegenſatz, 

das Gelbrothe, gefordert; nun möcht' ich doch einmal 

die orangefarbne Welt ſehen, die das Auge nöthigte 

den Himmel blau zu erblicken! Unter allen Be— 

dingungen erſcheint uns der reine Himmel blau, wir 

mögen ihn über alten Schindel- und Strohdächern, 

über Ziegel- und Schieferdächern ſehen; hinter jedem 

kahlen, unbewachſenen, grauen Berge, über dem düſter— 

ſten Fichtenwald, über dem munterften Buchenwald 

eriheint am heitern Zage der Himmel gleich) blau, 

ja aus einem Brunnen heraus müßte er eben jo er- 

icheinen. Hier alfo kann von feiner geforderten Farbe 

die Rede fein. 

Wenden wir und nun zu dem vorgefchriebenen 

Verſuch, welcher jene Meinung begründen joll; fo 

finden wir daß Herr Munke ſich eben jo im Sehen 

wie im Denken übereilt hat; wie denn immer eins : 

aus dem andern zu folgen pflegt. Nehme ich, nad) 

dem Himmel jchauend, vor das eine Auge ein Rohr 

und laſſe das andere frei, jo ift jenes vor allem ein- 

- = 
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dringenden Licht gefhütt, ruhiger und empfänglicher 

und fieht aljo die Himmelsbläue heller; da nun aber 

in unjern nördlichen Gegenden jehr felten die Atmo- 

Iphäre ein vollkommenes Blau jehen läßt, jo fann 

s ein helleres, bläfleres Blau gar leicht für merklich, 

ja für farblos gehalten werden. 

Mit einer jeden reinblauen Tapete läßt fich der- 

jelbe Verſuch wiederholen; da3 freie Auge wird fie 

dunkler jehen als da3 geichüßte. Vermannichfaltiget 

ıo nun, nad des erperimentirenden Phyſikers erſter 

Pflicht, den Verſuch immer weiter, jo werdet ihr 

finden, daß das Geſagte nicht allein vom Blauen, 

ſondern von allem Sichtbaren gelte, e3 gilt vom 

Weiten, von allen Stufen de3 Grauen bi3 im’ 

» Schwarze, von allen Yarbenjtufen, reinern und uns 

reinern. Jedes Gejehene wird dem beruhigten Auge 

immer heller und folglich auch deutlicher exjcheinen, 

al3 dem Auge welches von allen Seiten Licht em- 

pfängt. Jede Papierrolle, fie braucht gar nicht ein- 

20 mal inmwendig geſchwärzt zu jein, jet uns jeden 

Augenblid in den Stand, diefen einfachiten aller 

Verſuche anzustellen; man nehme fie vor da3 eine 

Auge und blicke zugleih mit dem andern freien um- 

her im Zimmer, oder in der Landſchaft, fo wird 

s man die Wahrheit des Gejagten erfahren. Das freie 

Auge ſieht den friichgefallnen Schnee grau, wenn er 

dem durch die Rolle geihügten glänzend und beinahe 

blendend erjcheint. | 
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Kaum aber bedarf e3 der Rolle, man jehe durd) 

die als Röhre zufammengebogenen Finger, und eine 

zwar ſchwächere, doch gleiche Wirkung wird erfolgen, 

wie jeder Kunftfreund weiß, der bei Beſchauung von 

Gemählden dieje natürlich=leichte Vorrichtung jogleih — 

zur Hand hat. 

Schließlich gedenken wir noch eines ganz einfachen 

Apparats, defjen wir uns in Bildergallerien bedienen 

und welcher und vollkommen überzeugen kann, daß 

die Himmelsbläue feine jubjective Farbe jei. 10 

Man verfertige ein Käſtchen von Blech oder Pappe, 

da3, vorn offen, hinten zwei, den beiden Augen core 

reipondirende, kurze Röhren habe und inwendig ſchwarz 

gefärbt ſei; hiedurch ſchließe man alle irdifchen Gegen 

jtände aus, bejchaue mit beiden Augen den reinen ı5 

Himmel, und er wird volllommen blau erjcheinen. 

Wo ift denn aber nun das Pomeranzen-Gelb, um 

jenen Gegenſatz hervorzurufen ? 

Hierher gehört auch nachjtehende Erfahrung. Es 

ift mir oft auf Reifen begegnet daß ich, in der Poſt- 20 

chaiſe fitend, am hellen Sonnentage eingejchlafen bin, 

da mir denn, bei'm Erwachen, die Gegenftände welche 

zuerit in die Augen fielen überrajchend Hell, Klar, 

rein und glänzend erjchienen; kurz darnach aber, auf 

die getvohnte Weife, wieder in einem gemäßigten Lichte = 

ſich darftellten. 
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9. 

Trüber Schmelz auf Glas. 

Da ſich uns nun abermals aufdringt, wie nöthig 

es iſt die Lehre vom Trüben, woraus alle phyſiſche 

Farbenphänomene ſich entwickeln laſſen, weiter zu 

5 verbreiten und die erfreulich-überraſchende Erſchei— 

nung dor jedermanns Auge zu bringen; jo jei Fol— 

gendes hier denen gelagt, welche zu ſchauen Luft 

haben, den Wahnluftigen kann es nichts helfen. 

Schon in der alten Glasmahlerei, welche ihren 

ıo großen Effect den Metallfalten verdankt, findet man 

einen trüben Schmelz, welcher, auf Glas getragen, 

bei durchicheinendem Lichte ein ſchönes Gelb hervor— 

bringt ; zu diefem Zwecke ward er aud) daher benußt. 

Die blaue Erjcheinung dagegen, bei auffallendem Licht 

> und dunklem Grunde, fam dabei zwar nicht in Be— 

tracht ; ich bejite jedoch eine jolche Scheibe, durch die 

Gunjt de3 Herrn Ahim don Arnim, two getifje 

Räume bei'm durchicheinenden Licht, der Abficht des 

Mahler3 gemäß, ein reines Gelb, in der entgegen- 

20 gejeßten Lage ein ſchönes Violett, zur Freude des 

Phyſikers hervorbringen. 

In der neuern Zeit, wo die Glasmahlerei wieder 

jehr Löblich geübt wird, Habe id) auf Wiener und 

Karlsbader Trinkgläſern dieſes herrliche Phänomen in 

95 jeiner größten Vollkommenheit gejehen. Am letztern 

Orte hat der Glasarbeiter Mattoni den guten Ge- 

danken gehabt auf einem Glasbecher eine geringelte 
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Schlange mit einer ſolchen Laſur zu überziehen, welche, 

bei durchſcheinendem Licht, oder auf einen weißen 

Grund gehalten, hochgelb; bei aufſcheinendem Licht 

und dunklem Grunde aber das ſchönſte Blau ſehen 

läßt. Man kann ſogar durch eine geringe Bewegung, 

indem man das Gelbe zu beſchatten und das Blaue 

zu erhellen weiß, Grün und Violett hervorbringen. 

Möge der Künſtler dergleichen viele in Bereitſchaft 

haben, damit Badegäfte ſowohl als Durchreijende fich 

mit jolden Gefäßen verjehen können, um dem Phyſiker 

ernftlih an Hand zu gehen und zum Scherz ſowohl 

Junge als Alte ergößlich zu überrafchen. Hier er- 

Iheint ein Urphänomen, jegt natürliche Menjchen in 

Eritaunen und bringt die Erflärjucht zur Verzweif— 

lung. 

Ferner hat man den Kranz um mande Glas- 

becher mit joldhem trüben Mittel überzogen, woraus 

der jehr angenehme Effect entipringt, daß die auf: 

getragenen leichten Goldzierrathen fi, von einem 

gelben, durchicheinenden, goldgleichen Grunde, bald 

metallijch-glängend abjegen, bald auf blauem Grunde 

um deſto jchöner hervorgehoben werden. Mögen häu— 

fige Nachfragen die Künftler anfeuern ſolche Gefäße 

zu vervielfältigen. 

Aus der Bereitung ſelbſt machen jie fein Ge— 

heimniß, es ift feingepülvertes jchwefeljaures Silber; 

bei dem Einjchmelzen jedoch müſſen zufällige, mir 

noch unbefannte Umstände eintreten: denn verjchiedene 

— = 
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nad Vorſchrift unternommene Verſuche haben bis 

jeßt nicht glüden wollen. Unſre jo bereiteten Glas— 

tafeln bringen bei'm Durchjcheinen zwar das Gelbe 

zur Anfiht, die Umkehrung in’3 Blaue bei'm Auf- 

s jeheinen will jedoch nicht gelingen. Dabei ift zu be- 

merken, daß da3 Silber unter dem Einjchmelzen fich 

oft reducirt und zu körperlich wird um trüb zu fein. 

10. 

Trübe Infuſionen. 

Wenn wir aber von trüben Mitteln jprechen, jo 

io erinnert fich jedermann der Infuſion de3 jogenannten 

Lignum nephriticum. 63 hat aufgehört officinell zu 

jein; die in den Apothefen unter diefer Rubrik noch 

vorhandenen Stüde gaben meift einen gelben, nicht 

aber in's Blaue fi umwendenden Aufguß. Herr 

ıs Hofr. Döbereiner, defien Mitwirkung ich die ent- 

ſchiedenſten Vortheile verdanke, ift gelegentlich zu 

einer Infuſion gekommen, twelche das Phänomen auf’s 

allerſchönſte darjtellt. Hier die Verfahrungsweiſe wie 

er ſolche mitgetheilt: 

» „Das Lignum quassiae (von Quassia .excelsa) 

enthält eine eigenthümliche rein bittere Subftanz. 

Um dieje, zum Behuf einer nähern Unterſuchung, un= 

verändert darzuftellen, wurde jenes Holz, in gepülver- 

tem Zuftande, in meiner Auflöfungaprefje mit Wafler, 

durch den Drud einer drei Fuß Hohen Quedfilber- 

jäule Kalt ertrahirt. Nachdem das Holz erjchöpft war, 
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oder vielmehr aufgehört hatte dem Waſſer farbigen 

Stoff mitzutheilen, wurde es mit einer neuen Quanti— 

tät Waſſer in der Abſicht behandelt, um den letzten 

Antheil des etwa noch in ihm enthaltenen auflös— 

lichen Stoffes zu ſcheiden und zu meinem Zwecke zu 

gewinnen. Das Reſultat dieſer letzten Behandlung 

war Waſſer ungefärbt, jedoch bitter ſchmeckend und 

mit der Eigenſchaft begabt, die wir an rein trüben 

Mitteln kennen, wenn ſie in einem durchſichtigen 

Glas erleuchtet oder beſchattet werden. 

Hat man alſo die Abſicht aus der Quaſſia das 

weiße flüſſige Chamäleon darzuſtellen; ſo muß man 

dieſelbe pülvern und durch ſie ſo lange kaltes Waſſer 

filtriren, bis ſie von farbiger Subſtanz befreit und 

dieſes nur noch äußerſt ſchwach zu trüben fähig iſt. 

In dieſer Periode ſtellt ſich, bei fortgeſetzten Aufgüſſen 

kaltes Waſſers, die oben beſchriebene Flüſſigkeit dar.“ 

Es hat dieſe Infuſion den Vortheil, daß ſie in 

einem Glaſe gut verſchloſſen wohl über ein halbes 

Jahr das Phänomen ſehr deutlich zeigt und zum 

Vorweiſen immer bei der Hand iſt; da jedoch die 

Bereitung Mühe und Genauigkeit erfordert, ſo geben 

wir ein anderes Mittel an, wobei ſich die Erſchei— 

nung augenblicklich manifeſtirt. 

Man nehme einen Streifen friſcher Rinde von der 

Roßkaſtanie, man ſtecke denſelben in ein Glas Waſſer, 

und in der kürzeſten Zeit werden wir das voll— 

kommenſte Himmelblau entſtehen ſehen, da, wo das 

un 

— wr 



Phyſiſche Farben. 351 

von vorn erleuchtete Glas auf dunklen Grund geſtellt 

iſt, hingegen das ſchönſte Gelb, wenn wir es gegen 

das Licht halten. Dem Schüler wie dem Lehrer, dem 

Laien wie dem Eingeweihten iſt es jeden Tag zur 

> Hand. 
11, 

Im Waller Flamme. 

Georg Agrikola, in feinem Werke de natura eorum 

quae effluunt ex terra, und zwar deſſen viertem Buche, 

meldet Folgendes: si lapis in lacum, qui est prope 

10 Dennstadium, Toringiae oppidum, injieitur, dum de- 

labitur in profundum teli ardentis speciem prae se 

ferre solet. 

Buffon, flammender Phänomene gedentend, bringt 

diefe Stelle genau überfeßt: Agricola rapporte, que 

ıs lorsqu’on jette une pierre dans le lac de Dennsted, 

en Turingue, il semble, lorsqu’elle descend dans l’eau, 

que ce soit un trait de feu. 

VBorgemeldetes Phänomen erkennen wir als wahr 

an, vindiciven aber jolches der Tyarbenlehre und zählen 

20 es zu den prismatiſchen Verſuchen; und zwar verhält 

fih’3 damit folgendermaßen. 

Um obern Ende der weftlichen Vorftadt von Tenn= 

jtedt, einem duch Ackerbau gejegneten, im angeneh: 

men Thale liegenden und von reichlichem Bach- und 

35 Brunnenwafler wohl verforgten Orte, liegt ein Teich 

mäßiger Größe, welcher nicht durch äußern Zufluß, 

jondern durch mächtige, in ihm ſelbſt Hervorjtrebende 
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Quellen, feinen immer gleichen Wafjergehalt einer zu: 

nächft daran gebauten Mühle überflüffig liefert. Von 

der unergründlichen Tiefe dieſes Teich, daß er im 

Sommer de3 Waflerd nicht ermangele und Winters 

nicht zufriere, willen die Anwohner viel zu erzählen, > 

jo auch die Klarheit des Waſſers über alles zu rüh— 

men. Letzteres ift auch ohne Widerrede zuzugeitehn, 

und eben die Reinheit eines tiefen Waſſers macht jenes 

den Augen vorgebildete Feuerphänomen möglich. 

Nun bemerfe man, daß um den Teich her nur » 

weiße Kalkjteine liegen und mit ſolchen ift auch der 

Verſuch nur anzuftellen, man wähle einen ſchwarzen 

Stein und nichts von Flamme wird gejehen werben. 

Wenn aber ein weißer unterfinkt, jo zeigen ji an 

ihm prismatifche Ränder, und zwar weil er als helles "' 

Bild auf dunklem Grunde, er finfe nod fo tief, 

immer durch die NRefraction dem Auge entgegen ge: 

hoben wird, unten gelbroth und gelb, oben blau und 

blauroth, und jo zittert dieſe Ericheinung als ein 

umgefehrtes Flämmchen in die Tiefe. * 

Leider war, bei meinem dortigen Sommeraufent— 

halte 1816, der Teich lange nicht von Waſſerpflanzen 

gereinigt worden, die auf's üppigſte aus der Tiefe bis 

an und über die Oberfläche hervorſproßten, worunter 

die Chara, welche immer auf Schwefelquellen hin » 

deutet, fi) häufig bemerken ließ. Die einzigen reinen 

Stellen waren die der quellenden Puncte, aber zu 

weit von dem Ufer und zu jehr bewegt ala daß id 
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da3 Phänomen jemanden fonft ala mir jelbft dar- 

zuftellen vermochte. 

Jedoch Hatte ich das Gleiche in dem Feldzuge von 

1792 ſchon in der Nähe von Verdun gejehen, two ein 

s tiefer, faft cirkelrunder Erdkeſſel vom klärſten, dem 

Grund entjprießenden Quellwafjer gefüllt war. Dort 

wiederholte ich meine herkömmlichen prismatifchen 

Verſuche im Großen, und zwar wählte ich zu Gegen- 

ftänden zerbrocdjene Steinguticherben, welche, an den 

ıo dunkeln Seiten des Keſſels ih, angenehm flammen- 

artig und auffallend farbiger je Kleiner fie waren, 

hinabjentten. Ganze, kaum beſchädigte Teller über- 

ließ mir die freundliche Feldfüche. Unten auf dem 

Boden liegend zeigt ein Tolches helles Rund zunädft 

ıs dem Bejchauer immer Gelbroth und Gelb, oben Blau 

und Blaurotd; und jo werden Kleinere Stüde, wie 

die beiden Farbenränder fich verbreitern, wohl für 

ein Flämmchen gelten. 

Wer eine ſolche reine ruhige Waflertiefe vor ſich 

20 hat, der kann dieje Erfahrung leicht zum Verſuch er— 

heben. Er gebe ſolchen Scherben eine ovale Geltalt, 

durhbohre fie am obern Theil, befeftige fie an einen 

Faden, diejen an eine Fiſcherruthe und tauche jo das 

helle Bild in’3 Waſſer, laſſe es niederjinken und ziehe 

25 e3 wieder heraus, jo wird er den flammenden Pfeil 

nach Belieben verjtärfen, jeine Farben vermehren und 

vermindern können. 

Gelingt e3 einem Naturfreunde den Zennjtedter 
Goethes Werte. II. Abıh. 5. Bd. 1. Abth. 23 
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Mühlenteich von Pflanzen reinigen zu laſſen, wobei 

er wohl aufachten möchte welche Geſchlechter und 

Arten hier einheimiſch find; ſo wird man auf an— 

gezeigte Weife den Verſuch jeden Augenblid wieder: 

holen können. Ja der Mühlknappe könnte ſich, durch 

einen immer vorhandenen leichten Apparat, wie ich 

oben angegeben, mandes Trinkgeld von Badegäften 

und Reiſenden verdienen, da die Straße von Leipzig 

nah Mühlhauſen an diejem Teiche vorbeigeht und 

Tennftedt, wegen der Wirkjamkeit feiner Schtvefel- 

twafjer, immer bejucht jein wird. 

Doch brauchen wir eigentlich deßwegen feine weite 

Neife zu machen; ein wahrer Verſuch muß ſich immer 

und überall wiederholen lafjen, wie denn jedermann 

auf feinem Schreibtiiche ein Stüd Siegellad findet, 

welches gerieben auf die höchſte, alles durchdringende, 

alles verbindende Naturfraft Hindeutet. Eben jo ift 

auch ein jeder Brunnentrog voll Elaren Waſſers hin- 

reichend das merkwürdige Tennftedter Flämmchen her: 

vorzubringen. Wir bedienen ung hierzu einer ſchwarzen 

Bleh- Scheibe, nicht gar einen Fuß im Durchmefler, 

in deren Mitte ein weißes Rund gemalt ift; wir 

tauchen fie, an einen Faden geheftet, ein und e3 be= 

darf faum einer Elle Wajlers, jo ift die Ericheinung 

für den aufmerkſamen Beobachter ſchon da; mit 

mehrerer Tiefe vermehrt ſich Glanz und Stärke. 

Nun ift aber die andere Seite weiß angeftrichen, mit 

einem ſchwarzen Rund in der Mitte, nun verfinkt 

ur 

. Gr 

8 

8* 
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ein eigentliches Flämmchen, violett und blau unter: 

wärt3, gelb und gelbroth oberwärt3, und das alles 

wieder aus Gründen, die doch endlich jedermann be- 

fannt werden jollten. 
12. 

5 Chrenrettung. 

In den Gilbertiſchen Annalen der Phyſik, Band 16, 

findet fi, Seite 278, Robertſons Bericht von feiner 

zweiten Luftfahrt zu Hamburg gehalten am 11. Au— 

auft 1803 mit Noten von dem Herausgeber, in welchen 

so der Luftichiffer für Gefahr und Bemühung ivenig 

Dank findet. Er joll nicht gut gejehen, beobachtet, 

gefolgert, gefchloffen, ja jogar, unter den gegebenen 

Umftänden, manches Unmögliche referirt haben. Das 

müſſen wir nun dahin geftellt jein laſſen, nur wegen 

ıs eines einzigen Punctes halten wir für Pflicht uns 

jeiner anzunehmen, 

Seite 283 jagt Robertfon: „Ach habe bemerkt, 

daß die duch ein Prisma gebrochenen Lichtftrahlen 

nicht mehr die lebhaften und Klar ſich unterjcheidenden 

zo Farben, jondern bleiche und vertvorrene geben.“ Hier: 

auf entgegnet die Note: „Wie Hat der Aeronaut das 

bemerken können? Darüber müßte er uns vor allen 

Dingen belehrt haben, jollten wir einer ſolchen Be- 

obachtung einiges Vertrauen ſchenken.“ Wir aber 

25 verjegen hierauf: allerdings hat der Dann ganz recht 

gejehen; weit über die Erde erhaben vermißte er um 

jich her jeden Gegenftand und konnte durch jein Prisma 
23 
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nur nad den Wolken ſchauen. Dieje gaben ihm bleiche 

verworrene Farben, wie jeder jeden Tag auf Erden 

die Beobachtung wiederholen kann. 

Aus meinen Beiträgen zur Optit von 1791 er— 

hellt ſchon auf’3 deutlichfte, daß bei der prismatiichen 

Erſcheinung nicht von Lichtitrahlen jondern von Bil: 

dern und ihren Rändern die Rede ift. Je ſchärfer 

ſich diefe, hell oder dunkel, vom Grunde abjchneiden, 

defto ftärfer it die Farbenerſcheinung. Hätte der 

gute Robertjon eine Farbentafel mit ſchwarzen und 

weißen Bildern mit in die Höhe genommen und fie 

durch's Prisma betrachtet; jo würden die Ränder 

eben jo ftark als auf der Erde geweſen jein. Wenn 

wir nun auch diefe Kenntniß don ihm nicht fordern, 

jo durfte man fie do wohl von dem Herausgeber 

eines phyfiichen Journals, welches Schon 1799 feinen 

Anfang genommen, billig erwarten. Leider werden 

wir von dem Nichtwiſſen oder Nichtwiflen= wollen 

diejer privilegirten Zunftherren noch manches Beifpiel 

anzuführen haben. 
13. 

Unjfinn. 

Die Münchener polit. Zeitung enthält folgende 

Bemerkungen über die Witterung diejes Winters: 

„Zu Ende des Sommers hatten wir feine Äqui— 

noctialftürme und ſchon im September gab es dafür 

ercejfivrothe Abenddämmerungen, jo daß, wo das 

Roth in die Himmelsbläue überging, der Himmel, 

o 
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nad) dem Farbenmiſchungsgeſetze, oft auf Streden 

von 36 Grad, ganz grün gefärbt war, welches Phäno- 

men einer Abendgrüne fi) in den folgenden Monaten 

einigemal wiederholte.“ 

E Allgemeine Zeitung 1818. No, 55. 

14. 

Depgleiden. 

So Wie nicht leicht etwas Vernünftiges gedacht 

oder gejagt werden kann, was nicht irgendwo ſchon 

einmal gedacht oder gejagt wäre, jo finden wir aud) 

ı wohl die Abjurditäten unjerer Mitlebenden in ver: 

jährten Schriften aufgezeichnet und zu jedem neuen 

Irrthume find alte Parallel: Stellen zu finden. 

In Claudii Minois Commentarien, twomit er die 

Embleme des Alciatus erläutert, finden wir folgende 

ıs Stelle: „color flavus, qui ex albo, rufo et viridi con- 

cretus est.“ Daß aljo das Einfachſte aus Zufammen- 

jeßung entjpringe, muß doc) von jeher gelehrten und 

unterrichteten Menſchen nicht jo albern vorgeflommen 

fein, als & iſt. Hier haben wir unfern guten 

20 Wünſch wieder und feinen Ejfig der aus Gurken— 

ſalat erzeugt wird, 

15. 

Widerjader. 

Als, im Mai des Jahres 1810, der Drud meiner 

Tarbenlehre geendigt war, reifte ich aljobald nad) 

35 Carlabad, mit dem feiten Vorſatz: diefen Betrad)- 
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tungen, in fo fern es möglich wäre, jobald nicht 

weiter nachzuhangen. Jh wandte Sinn und Ge- 

danken gegen biographiſche Erinnerungen, recapitu= 

lirte mein eigne3 Leben jo wie das Leben eingreifen- 

der Freunde, Hadert3 Biographie ward vorgeſucht 

und, weil ich einmal in’3 Erzählen gekommen var, 

mehrere Kleine Novellen, Geſchichten, Romane, wie 

man fie nennen will, niedergefchrieben, deren Stoff 

mir längft ſchon erfreulich geweſen, die ich oft genug 

in guter Geſellſchaft erzählt, und, nach endlicher 

Behandlung, unter dem Titel: Wilhelm Meifters 

Wanderjahre zu jammeln und zu vereinigen gedachte. 

Gewiffenhaft, wie bei frühern Arbeiten gefchehen, 

vermied ih: auch nur die geringfte Kenntniß zu 

nehmen, was gegen meine der Farbenlehre gewidmeten 

Abfihten und Bemühungen, von Seiten einer mädti- 

gen und tiefverlegten Partei, Tyeindjeliges möchte 

unternommen werden. Damit ich aber Künftig, bei 

erneuter Luft die chromatiſchen Gejchäfte wieder auf: 

zunehmen, mit einiger Bequemlichkeit vorfände was 

die Zeit über geichehen, jo erſuchte ich einen werthen 

Freund, der ſowohl der Phyfit im Ganzen und be= 

ſonders diejem Theile ununterbrochene Aufmerkſamkeit 

ſchenkte, mir zu notiren: wo er meine Anſichten, 

welche auch die ſeinigen waren, angefochten fände 

und mir ſolches, bis zur gelegenen Stunde, aufzu— 

bewahren. Dieſes geſchah denn, wie ich ſolches hier 

mittheile. 

* 

— > 

— ” 
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Neue oberdeutiche allgemeine Literatur= Zeitung. 1810. 

No. 132, 

Zachs monatliche Eorreipondenz 1810. Juli p. 91—93. 

(Bon Mollmeide.) 

s Leipziger Literatur- Zeitung. 1810. No. 102. 

Kritiicher Anzeiger für Literatur und Kunſt. München 

1810. No. 30—33. (Bom Hofmaler Klo.) 

Heidelbergiiche Jahrbücher 3. Jahrg. (1810) 39. Hft. 

©. 289— 307. (Soll von Jacob Fries verfaßt fein.) 

ı» Halliiche allgemeine Literatur- Zeitung 1811. Januar. 

No. 30—32. (Wahrjcheinlih von Mollweide.) 

Mollweide Demonstratio propositionis quae theoriae 

colorum Newtoni fundamenti loco est. Lips. 1811. 

Angekündigt war in der Halliihen allgem. Lite— 

ıs ratur= Zeitung 1811, No. 107: = 

„Darftellung der optijchen Irrthümer in des Hrn. 

v. Goethe Farbenlehre und Widerlegung feiner 

Einmwürfe gegen die Newtoniſche Theorie; vom 

Prof. Mollmweide. Halle 1811. Bei Kümmel. 8.“ 

2» Zah monatliche Correfpondenz 23.8. 1811. April. 

©. 322. (Bon dv. Lindenau.) 

Göttingiiche gelehrte Anzeigen 1811. 99. St. 

Gilbert3 Annalen der Phyſik 1811. 2. St. ©. 135 bis 

154. (Bon PBojelger.) 

»s Barrot3 Grundriß der Phyſik 2. TH. Dorpat und 

Riga 1811. Borrede p. V—-IX. XX—XXIV. 

Gilbert3 Annalen der Phyſik 1812. 1. St. ©. 103 bis 

115. (Bon Malus.) 
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Das Original dieſes Aufſatzes befindet ſich in den 

Annales de Chimie 1811. Aodt p. 199 bis 209. 

Jenaiſche allgemeine Literatur-Zeitung 1812. No. 77. 

In der Recenſion von Schweiggers Journal ꝛc. 

Jenaiſche allgem. Literatur-Zeitung. 1813. No. 3—6. 5 

Ebendafelbit; Ergänzungsblätter für 1813. 

Bibliothöque Britannique. No. 418. 1813. May. (Von 

Prevost.) 

Pfaff (E. H.) Über Newtons Farbentheorie, Hrn. 
v. Goethes Farbenlehre und den chemiſchen Gegen= 10 

ſatz der Farben. Lpz. 1813, 

Recenſionen über Pfaffs Werk: Newtons Farben— 

theorie und v. Goethes Farbenlehre in 

Götting. gel. Anz. 1813. St. 77. S. 761—767, und 
Heidelberg. Jahrbücher 1814. No. 27. ©. 417—480. ı5 
Pfaff (E. H.) Über die farbigen Säume der Neben- 

bilder de3 Doppelfpaths, mit befonderer Rüdficht auf 

Hrn. d. Goethe'3 Erklärung der FFarbenentjtehung 

durch Nebenbilder. 

In Schweigger3 Journal für Chemie und Phyſik. » 

B. 6. Hft.2. ©. 177-211. 
The Quarterly Review. Lond. 1814. January. N. XX. 

p. 423—441. 

Heidelbergiiche Jahrbücher der Literatur 1815. No. 25. 

(Prof. J. Fries, in der Recenfion von Hegels Logik.) — 

Benzenberg, in feiner Reife in die Schweiz. 2. Th. 

34. Brief. 

Prof. Weiß, deßgleichen Prof. Jungius Haben 
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in der naturforichenden Geſellſchaft, in Berlin, Auf: 

läge gegen meine Farbenlehre vorgelejen; ob fie ge- 

druckt worden, ift mir nicht befannt. 

Prof. €. G. Fiſcher hat eine lange Abhandlung 

s über die Farbenlehre in der philomathiichen Geſell— 

Ihaft, zu Berlin, vorgelefen. 

16. 

Wohl zu erwägen. 

Als ih mit einem einfichtigen, meiner Farben— 

lehre günftigen Manne über diefe Angelegenheit ſprach 

ı und auch de3 Hartnädigen Widerjtandes erwähnte, 

den fie jeit jo vielen Jahren erdulden müſſen, eröffnete 

er mir Folgendes: er habe feit langer Zeit mit Phyſi— 

fern darüber geiprochen und gefunden, der Widerwille 

fomme eigentlich daher, daß ich meine erften Kleinen 

ıs Hefte Beiträge zur Optik genannt: denn da die 

Optik eine abgejchloffene, dem Mathematiker bisher 

ganz anheim gegebene Wiſſenſchaft geweſen jet; jo 

habe niemand begreifen können noch wollen, wie man, 

ohne Mathematik, Beiträge zur Optik bringen oder 

so wohl gar die Hauptlehrſätze derjelben bezweifeln und 

befämpfen dürfe. Und jo überzeugte mich der treff- 

liche Freund gar leicht, daß, wenn ich gleich anfangs 

Beiträge zur Farbenlehre angekündigt und, wie id) 

nachher gethan, den Vortrag diefer Erſcheinungen in 

3 die allgemeine Naturwiſſenſchaft gejpielt, die Sache 

ganz ein anderes Anjehn gewonnen hätte. 
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Es ſcheint mir dieſer Fall merkwürdig genug, um 

aufmerkſam zu machen, wie eine falſche Behandlung 

bei Einleitung eines wichtigen Gegenſtands das Ge— 

ſchäft ſo viele Jahre erſchweren, wo nicht gar deſſen 

Ausführung völlig hindern könne, eben wie durch 

eine verfehlte Rechtsform die triftigſte Rechtsſache ver— 

loren werden kann. Ich mußte lange leben, um zu 

ſehen daß jener Fehler ſich nach und nach durch die 

Zeit verbeſſere. 

Wie ich jetzt die Stellung meiner Farbenlehre 

gegen die wiſſenſchaftliche Welt betrachte, will ich 

kürzlich ausſprechen: ich wünſche daß ein aufgeweckter, 

guter, beſonders aber liberaler Kopf zur Sache greife. 

Liberal aber heiß' ich, von beſchränkendem Egoismus 

frei, von dem ſelbſtſüchtigen Gefühl das weder mit 

guter Art zu nehmen noch zu geben weiß. 

17. 

Lehrbuch der Phyſik von Profeſſor Neumann, 

2 Bände, Wien 1820. 

Diefem vorzüglicden Naturforicher und Kenner 

babe ich verpflichteten Dank zu jagen für die Art 

und Weife wie ex meiner Farbenlehre gedentt. Zivar 

verfäumt er keineswegs die Pflicht jeine Schüler be- 

fannt zu machen mit der allgemein angenommenen 

und verbreiteten theoretiichen Erklärungsweiſe. Dod) 

-_ o 

> 

gedenkt er auch, an ſchicklichen Orten, wenn nicht mit =» 

entichiedenem Beifall doch mit billigem Anerfennen, 
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desjenigen, was ich nad) meiner Art und Überzeugung 

vorgetragen. Sp äußert er ſich 3. B. im 2ten Theile 

S. 323, $ 738. „Unter die Hauptgegner der Lehre 

Newtons von dem farbigen Lichte gehört vorzüglich 

5 Herr von Goethe. Er erklärt alle Farbenerſcheinung 

daraus, daß entweder das Licht durch ein trübes 

Mittel gejehen wird, oder hinter einem beleuchteten 

trüben Mittel jich die Finſterniß als ein Hinter: 

grund befindet. Geſchieht das erfte, jo erſcheint das 

1 Licht bei geringer Trübung des Mittel3 gelb, und 

geht mit zunehmender Trübe in Gelbroth und Roth 

über. So fieht man die Sonne, wenn fie ihren höch— 

ften Stand hat, ziemlich weiß, obgleich auch Hier in's 

Gelbe ſpielend; immer gelber aber ericheint fie, je 

ıs tiefer fie fich jenkt, je größer demnach der Theil der 

Atmosphäre ift, den ihre Strahlen zu durchlaufen 

haben, bis fie endlich voth untergeht. — Sieht man 

dagegen durch ein tweißerleuchtetes Trübe in die Finſter— 

niß des unendlichen Raumes hin, jo erjcheint diejer, 

20 wenn die Trübe dicht iſt, bläulich; ift fie weniger 

dicht, jo nimmt die Bläue an Tiefe zu und verliert 

ih in's Violette. — Die prigmatiihen Verſuche 

juchet von Goethe durch eine Verrüdung des Helen 

(3. B. de3 Sonnenbildes in der dunkeln Kammer) 

5 über da3 Dunkle, und durch eine Bededung des Hellen 

durch da3 Dunkle zu erklären.“ 

Gleihermaßen gedenft Hr. Prof. Neumann an 

anderen Stellen mander Phänomene die ich hervor— 
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gehoben, geſondert, zuſammengeſtellt, benamſet und 

abgeleitet, durchaus mit reiner Theilnahme und wohl— 

wollender Mäßigung, wofür demſelben denn hiermit 

wiederholter Dank gebracht ſei. 

18. 

Franzöſiſche gute Geſellſchaft. 

Frau von Necker hat uns in ihrem Werke Nou- 

veaux me6langes, Paris 1801. Tom. I. p. 879, ein 

merkwürdige Zeugniß aufbehalten, wie ihre Um— 

gebung don den Newtoniſchen Arbeiten dachte. Sie 

drüct fich folgendermaßen aus: 

„Die Syntheſe ift eine Methode die nicht erlaubt 

Har zu fein. Newton hatte jeine optiſchen Lehren 

in feinen philoſophiſchen Transactionen nad) der ana= 

lytiſchen Methode gejchrieben und man verftand ihn 

vollfommen; nachher jchrieb er fie auf ſynthetiſche 

Weiſe und niemand kann e3 lejen.“ 

Zuerft müfjen wir einen Ausdrud berichtigen. 

Statt in feinen philofophiichen Trangactionen könnte 

ftehen: in feinem Briefe in den philojophiichen Trans: 

actionen, Wahrſcheinlich aber joll e3 heißen: opti= 

ſchen Lectionen. Denn in diejen ift ein freierer Er- 

fahrungsgang, aus dem zuleht das Theoretiſche her: 

vorjpringen joll. Die Optik Hingegen ift dasjenige 

Werk welches hier als auf ſynthetiſche Weife behan- 

delt nicht mit Unrecht angegeben wird. 

.. .- 

€ 

» 



Phyſiſche Farben. 365 

Diejes vorausgeſetzt, jo haben wir nur die wich— 

tigen Worte zu betrachten: Niemand Tann es 

lejen. 

rau von Neder lebte in jehr bedeutender Gejell- 

s Ihaft. Sie hatte Fontenelle gefannt, war genau mit 

Buffon verbunden, und eben jo mit D’Alembert, 

und jchrieb in ihren Melanges ſowohl ihre eigenen 

Gefühle und Überzeugungen als die Meinungen und 
Ausſprüche ihrer Societät nieder. 

Eine Frau ihrer Art würde nie getvagt haben, 

vor dem franzöfiihen Publicum laut zu jagen: daß 

niemand Newtons Optik lejen könne, wenn das nicht 

eine unter ihren gelehrten Bekannten öfters gebrauchte 

Redensart, ein offnes Geftändniß der vorzüglichiten 

ıs Männer gewejen wäre. 

Denn wie wenig fie in die Sache ſelbſt Hinein- 

gejehen, iſt ſchon daraus Kar, daß fie die Bücher 

und Zitel verwechſelt. Wir nehmen es daher al3 

ein Zeugniß an, daß fein Franzoſe der letzten 

20 Zeit die Optik gelefen, wie fie denn wirklih kaum 

zu leſen ift. 

Aber daran ift nicht die ynthetiiche Manier Schuld, 

jondern die verwickelte captiofe Art, wie fie angewen: 

det wird. Der Leſer joll von etwas Unmwahrem über: 

35 zeugt werden, da3 ihm nicht zu Kopfe will; ex ver: 

wirt ih und glaubt dem Autor Lieber gleih, daß 

er Recht habe, und läßt das Buch liegen. 
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19. 

Prediger in der Wüfte, ein Deuticer. 

„Geſetzt, eine Erperimentalphyfit des Lichts Tie- 

ferte jogar alle Rejultate als mit der Erfahrung 

übereinftimmend; gefliffentlic” aber ja fein einziges 

Refultat ander als nur dur das Mittel eines 

myſtiſchen Hypotheſenkrams: und fie verhielte ſich 

ununterbrochen, als ob eine ruhige genaue Anficht 

der Experimente und ihrer Reſultate, an ji allein 

und ohne alle Berbrämungen, jchlechterdings nichts, 

dagegen aber die üppigite Phantasmagorie alles in 

allem wäre, welche unaufhörlich das Gehirn des Leſers 

zu ihren Zwecken bearbeitet, alle Pfiffigkeiten der 

Diplomatie, Sophiftit, Rhetorik, alle Künfte des Hell- 

dunkel anwendet; die gründlichiten Beweiſe für ihre 

Behauptungen, lange vorher, jehr freigebig verſpricht; 

in der Folge ſich dieſes Verſprechens jo wenig, als 

der ganz befehrte Leſer, erinnert: gleih am Anfange 

ein Beiwort als unjchuldig, weiterhin ein zweites, 

drittes, behutiam und cerescendo einſchleichen läßt; 

fodann, durch die ſorgfältigſte Wiederholung derjelben, 

ihre Ausdehnung ujurpirt ex praescriptione; bis der 

Lefer über ihre ungeheure Bedeutung Ttußet, aber zu 

jpät, da er jein Gehirn ſchon ganz in der Mache des 

liebkojenden Myfticismus wahrnimmt u. ſ. w.“ 

Über Polarifation des Lichts, von Rohde; Pots— 
damm 1819. 
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20. 

Deßgleichen, ein Franzos. 

Cependant ne serait-on pas fondé A croire que 

les productions modernes ont acquis plus de certi- 

tude, par Yusage &tabli depuis un siecle de traiter 

g&ometriquement toutes les propositions d’un systöme? 

C’est-A-dire qu’au produit souvent chimerique de 

’imagination, si ’on peut adapter quelque démon- 

stration gé0métrique, on en a prouvé l’Evidence! On 

n’est pas revenu, et on reviendra difficilement sur 

Veffet merveilleux de ce mot emphatique, géomé- 

triquement ou math@matiquement. Ceux qui 

ne sont pas en tat de s’&lever contre tout ce que 

parait avoir confirm& la science exacte, la science 

par excellence, et c’est le plus grand nombre, croient 

sur quelques probabilites, parcequ’ils ne voient point, 

et qu’ils sont persuades que la vérité est toujours 

renfermee dans ce qui est au-dessus de leur intelli- 

gence: accoutumes A considerer ces d&emonstrations 

math6matiques comme le voile qui la leur cache, ils 

s’en rapportent à ceux qui peuvent soulever ce voile; 

et ceux-ei, qui, pour la plupart, ne s’attachent qu'àâ 

reconnaitre l’exactitude des calculs, sont, pour la 

multitude, des autorites au nom desquelles elle sacrifie 

bien souvent la raison. 

Je ne veux parler ici que de la partie analytique 

de cette science; puisque la partie purement geo- 
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metrique marche de front avec le raisonnement; 

autre au contraire le transporte à la conclusion, 

sans le faire passer par tous les degres intermediaires. 

Il y a dans cette manitre de proc&der un motif de 

defiance pour le moins plausible, c’est que cet in- 

strument si expe@ditif pourrait &tre appliqu& A faux, 

ou seulement à une base trop &troite. Les yeux 

entidrement fix6s sur lui jugent du succ&s de lopéra- 

tion par le terme de ses mouvemens. On voit la 

fin dans les moyens, ce qui sans doute est d’une 

grande cons@quence. Cette reflexion, qui trouvera 

son application dans la suite de cet ouvrage, me 

conduit tout naturellement & une autre, qu’on re- 

gardera comme une espöce de blaspheme: „la me&- 

thode analytique appliquee A la physique a produit 

plus de mal quelle n’a fait de bien, par la certitude 

qu’on lui suppose.“ En effet, c’est le rempart, le 

phylacterion, le talisman le plus redoutable; il pro- 

töge les erreurs et les verites avec une é6gale puis- 

sance: les unes et les autres en recoivent le m&me 

degre d’inviolabilite; et elles passent pour ötre in- 

attaquables, non pas precisement parceque leur soli- 

dit est mise en @vidence, mais parcequ’il leur prete 

son secours. La Physique, je ne crains pas de l'affir- 

mer, n’en a, pour ainsi dire, aucun besoin. Les sucods 

de ceux qui l’ont traitde par le raisonnement le prou- 

vent. Ceux qui, suivant la m&me route, n’ont pas 

aussi bien r&ussi, sont au-moins sans danger pour la 
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science, et les faux jugemens ne sont pas long-temps 

à craindre en pareil cas. C’est ce qu’on ne peut pas 

dire de la methode analytique, puisque c’est un levier 

qui, quoique dans les mains d’un petit nombre, peut 

s &tre employ& par toute espce de mains; et comme 

‚la facult€ de s’en servir facilement ne me semble 

avoir aucune liaison n&cessaire avec le jugement le 

plus juste, et qu’on ne peut pas prouver que le talent 

de raisonner soit un don de la culture de la partie 

ı0 analytique, Phabileté de celui qui l’emploie peut bien 

etre un garant de l’exactitude des operations, mais 

n’etablit aucunement leur connexion avec les pro- 

positions qui en sont Pobjet. 

Nouvelle Croagénésie p. H. S. le Prince. 

15 Paris. 1819. page XIIL 

Verdeutſcht. 

Hiernach aber ſollte man denn doch zu glauben 

berechtigt ſein, die wiſſenſchaftlichen Erzeugniſſe der 

Neuern hätten mehr Gewißheit erlangt durch die ſeit 

20 einem Jahrhundert eingeführte Gewohnheit alle Sätze 

eines Lehrgebäudes geometrifch zu behandlen? Keines— 

wegs! Denn wenn man bei irgend einem chimäri- 

ichen Product der Einbildungskraft nur etwas von 

geometrijcher Demonjtration anbringen kann, jo wähnt 

» man ſchon die Evidenz eines Hirngejpinnftes erwieſen 

zu haben. Schwerlih wird man fich der wunder: 

famen magischen Wirkung des emphatifchen Wort3 auf 
Goethes Werte, II. Abth. 5. Bd. 1. Abth. 24 
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geometrifche oder mathematiſche Weije völlig 

entziehen. Diejenigen die fich nicht zu erheben im 

Stande find über alles was durch dieje exacte Wij- 

ſenſchaft, diefe Wiſſenſchaft par excellence, erwieſen 

Scheint — und deren find viele — ergeben fich ſchon, 

auf einige Wahrjcheinlichkeiten Hin, einem unbedingten 

Glauben, eben weil fie gar nicht jehen, und weil ſie 

fi) überzeugten die Wahrheit Liege jedesmal in dem 

was über ihren Verftand hinaus ift. Gewohnt dieſe 

mathematiſchen Demonftrationen anzujehen wie einen 

Schleier der ihnen das Wahre verbirgt, halten fie ſich 

in dieſer Hinſicht an jolche, welche diefen Schleier zu 

heben im Stande ſcheinen; und dieje die größtentheils 

ſich nur darauf verftehen die Richtigkeit eines Calculs 

einzufjehen, find für den großen Haufen Auctoritäten, 

in deren Namen er Öfter3 die Vernunft gefangen gibt. 

Ich rede hier nur von dem analytijchen Theil diefer 

Wiſſenſchaft, denn der rein geometrifche hält mit der 

Vernunft gleihen Schritt; der andere im Gegentheil 

entrüct fie wohl zum jchnellen Rejultat, ohne fie 

dur alle Mittelichritte zu führen. Wir finden aber 

Urſache genug, diefer Verfahrungsart zu mißtrauen, 

weil dieſes erpedite Werkzeug falſch oder im beichränf- 

ten Sinn könnte angewendet werden. Die Augen ganz 

auf die Manipulation gerichtet urtheilen wir, fie jei 

gelungen weil jie fertig iſt, man fieht das Ziel in 

den Mitteln und dieß ift denn doch von bedeutenden 

Einfluß. 

un 

— 

20 



Phyſiſche Farben. 371 

Diefe Bemerkung führt mich auf eine andere, die 

man für eine Art Gottesläfterung erklären wird: die 

analytiſche Methode, auf die Phyfif angewendet, hat 

mehr Übels als Gutes geftiftet, durch die Gewißheit 
s die man ihr vorausſetzt; in der That ift fie eine Schuß: 

wehr, ein Amulet, ein Talisman von der furchtbarften 

Art; fie beſchützt Irrthümer und Wahrheiten mit 

gleicher Macht, die einen wie die andern erhalten von 

ihr denfelben Grad von Unverleglichkeit, fie gelten für 

ıo unantaftbar, nicht weil ihre Begründung in Evidenz 

gejeßt ift, jondern weil fie jo hohen Schuß gefunden 

haben. 

Die Phyfit — ich wag' es zu behaupten — bedarf 

ihrer ganz und gar nicht, dieß beweiſ't der glückliche 

ıs Erfolg jo mancher, die fie innerhalb des Kreijes eines 

reinen ruhigen Dienfchenverftandes behandelt haben. 

Iſt es auch andern auf demjelben Wege nicht voll- 

fommen gelungen, jo waren ſie für die Wiſſenſchaft 

wenigſtens nicht gefährlich; denn falſche Urtheile find 

» in diefem alle nicht lange zu fürchten. Von der 

analytiichen Methode kann man dieß nicht behaupten; 

denn fie ift ein Hebel, der, obgleich in den Händen 

einer Kleinen Anzahl, doc von einer jeden Fauſt ge: 

braucht werden kann, und da die Fähigkeit ihn zu 

3 handhaben meines Erachtens nicht eben im ftrengiten 

Zujammenhange jteht mit der Schärfe und Richtigkeit 

des Urtheils, man auch nicht beweiſen fann, das Ta— 

lent richtig zu jehen und zu folgern jei ein Gejchent 
24° 
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der analytiichen Cultur; jo Tann die Geichidlichkeit 

deffen der fie anwendet vielleicht für die Genauigkeit 

der Operation Gewähr leiten, aber fie begründet 

keineswegs den Zufammenhang derjelben mit der Auf: 

gabe worauf fie angewendet wird. 

21. 

Neuſte aufmunternde Theilnahme. 

„Unter dem fo reichen Inhalte des Heftes habe ich 

aber vor allem für das Verſtändniß zu danken, wel- 

ches Sie uns über die entoptijchen Farben haben auf- 

ichließen wollen; der Gang und die Abrundung diefer 

Tractation wie der Anhalt haben meine höchſte Be— 

friedigung und Anerkennung erwecken müfjen. Denn 

bisher hatten wir, der jo vielfachen Apparate, Machi— 

nationen und Verſuche über diefen Gegenjtand uner— 

achtet, oder vielmehr wohl gar um derjelben willen 

jelbft, von den erſten Malusſchen und den fernern 

hieraus bervorgegangenen Erjcheinungen, nicht3 ver— 

ftanden; bei mir wenigſtens aber geht das Verftehen 

über alles, und das Intereſſe des trodnen Phänomens 

ift für mich weiter nichts, als eine erweckte Begierde 

es zu verſtehen. 

Nun aber wend' ich mich zu ſolchen, die was ſie 

haben und wiſſen, ganz allein von Ihnen profitirt 

haben und nun thun, als ob ſie aus eignen Schachten 

es geholt, dann aber wenn ſie etwa auf ein weiteres 

— = 
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Detail ftoßen, hier jogleih, wie wenig fie da3 Em- 

pfangne auch nur fich zu eigen gemacht, dadurch be= 

weifen, daß fie folches etwaige Weitere nicht zum 

Berftändnig aus jenen Grundlagen zu bringen ver- 

s mögen, und es Ihnen lediglich anheim ftellen müfjen, 

den Klumpen zur Geftalt herauszuleden, ihm erſt 

einen geiftigen Othem in die Naje zu blafen. Diejer 

geiftige Othen — und von ihm ijt e8, daß ich eigent- 

lich ſprechen wollte, und der eigentlich allein des Be— 

ı0 ſprechens werth ift, — ift e8, der mich in der Dar- 

jtellung Ew. ꝛc. von den Phänomenen der entoptijchen 

Farben höchlich hat erfreuen müfjen. Das Einfache 

und Abftracte, was Sie jehr treffend das Urphänomen 

nennen, ftellen Sie an die Spite, zeigen dann die 

ıs concretern Erjcheinungen auf, al3 entjtehend durch das 

Hinzufommen weiterer Einwirkungsweiſen und Um— 

ftände, und regieren den ganzen Verlauf jo, daß die 

Reihenfolge von den einfachen Bedingungen zu den 

zufammengejegtern fortjchreitet, und, jo rangirt, das 

» Verwickelte nun, durch diefe Decompofition, in feiner 

Klarheit ericheint. Das Urphänomen auszufpüren, es 

von den andern, ihm ſelbſt zufälligen Umgebungen zu 

befreien, — e3 abftract, wie wir dieß heißen, aufzu— 

fafjen, dieß halte ich für eine Sache des großen geiftigen 

3 Naturfinns, jo wie jenen Gang überhaupt für das wahr 

haft Wifjenichaftliche der Erfenntniß in diefem Tyelde. 

Bei dem Urphänomen fällt mir die Erzählung ein, 

die Ew. zc. der Farbenlehre Hinzufügen, — von der 
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Begegniß nämlich, (Farbenl. II. Bd. ©. 677) wie Sie 

mit Büttner jchon die Treppe binabeilenden Pris— 

men nod die weiße Wand angejehen und nichts ge- 

jehen haben, ala die weiße Wand; diefe Erzählung 

hat mir den Eingang in die Farbenlehre jehr erleich- 

tert, und jo oft ich mit der ganzen Materie zu thun 

befomme, jehe ich da3 Urphänomen vor mir, Ew. ıc. 

mit Büttner3 Prismen die weiße Wand betrachten 

und nichts jehen, al3 Weiß. 

Darf ih Em. ꝛc. aber nun aud) noch don dem be- 

fondern Intereſſe jprechen, welches ein jo herausge- 

bobenes Urphänomen für uns PVhilojophen Hat, daß 

wir nämlich ein jolches Präparat — mit Ew. ꝛc. Er— 

laubnig — geradezu in den philoſophiſchen Nutzen 

verwenden können! — Haben wir nämlich) endlich 

unjer zunächſt aufternhaftes, graues, oder ganz ſchwar— 

zes — wie Sie wollen — Abjolutes doch gegen Luft 

und Licht Hingearbeitet, daß es defjelben begehrlich 

geworden, jo brauchen wir Tyenfterftellen, um e3 voll- 

ends an das Licht des Tages herauszuführen; unjere 

Schemen würden zu Dunft verſchweben, wenn wir fie 

jo geradezu in die bunte verworrene Gejellichaft der 

widerhältigen Welt verjegen wollten. Hier kommen 

una nun Ew. 2c. Urphänomene vortrefflich zu ftatten; 

in diefem Zwielichte, geiftig und begreiflich durch 

jeine Einfachheit, ſichtlich oder greiflich durch feine 

Sinnlichkeit — begrüßen ſich die beiden Welten, unjer 

Abſtruſes, und das erjcheinende Dajein, einander. 

— 
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Wenn ich nun wohl auch finde, daß Ew. ꝛc. das 

Gebiet eines Unerforſchlichen und Unbegreiflichen un— 

gefähr eben dahin verlegen, two wir haufen — eben 

dahin, von wo heraus wir Ihre Anfichten und Ur: 

s phänomene rechtfertigen, begreifen, — ja wie man e3 

heißt, beweiſen, deduciren, conftruiren u. }. f. wollen, 

jo weiß ich zugleich, daß Ew. ꝛc., wenn Sie uns eben 

feinen Dank dafür mwifjen können, uns doch toleranter- 

weiſe mit dem rigen jo nach unferer unfchuldigen 

ıo Art gewähren lafjen; — es ift doch immer noch 

nit da3 Schlimmfte was Ihnen widerfahren iſt, 

und ich kann mich darauf verlafien, daß Ew. ꝛc. die 

Art der Menjchennatur, daß wo einer etwas Tüch— 

tiges gemacht, die andern herbeirennen, und dabei auch 

is etwas von dem Ihrigen wollen gethan haben, zu gut 

fennen. 

Ich muß noch auf eine der Belehrungen Em. ꝛc. 

zurüdfommen, indem ich mid nicht enthalten Tann, 

Ihnen noch meine herzliche Tyreude und Anerkennung 

30 über die Anficht, die Sie über die Natur der doppelt 

tefrangirenden Körper gegeben haben, auszufprechen. 

Dieſes Gegenbild von derjelben Sade, einmal al3 

durch Außerliche mechaniſche Mittel dargeftellt, — da3 

anderemal eine innere Damaftwweberei der Natur — 

25 ift, meiner Meinung nad), gewiß einer der ſchönſten 

Griffe, die gethan werden konnten.“ 

Berlin, den 20 Febr. 1821. 

Hegel. 
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22. 

Entihuldigendes Nachwort. 

Wenn man fleißig ausgearbeitete Bücher, vor eini= 

gen Hundert Jahren gedrudt, aufichlägt, jo kommen 

uns gewöhnlich mancherlei Enkomien rhythmiſch ent- 

gegen; der Autor getraut ſich nicht allein in’3 Publi— 

cum, nur wohl escortirt und empfohlen fann er 

Muth faflen. In der neuern Zeit wagt man jid) 

fühn und zuverfichtlic Heraus und überläßt, auf gut 

Glück, feine Production dem Wohlmwollen oder Miß— 

wollen der Beurtheilenden. 

Nehmen Sie es in diefem Sinne, theurer ver- 

ehrter Freund, wenn ich nicht ſäume beitommende 

Nachempfehlungen, verſprochener Maßen, mitzuthei- 

len. Diefe geiftreich-heiteren, durchdringenden, obgleich 

nicht einem jeden gleich eingänglichen Worte machen 

Ihnen gewiß Vergnügen um meinet- und der Sadıe 

willen. 

Wenn man jo alt geworden ift als ih, und in 

einem jo würdigen twerthen Unternehmen von den 

verworrenen Mitlebenden nur widertoillige Hindernifje 

erfahren hat, muß es höchlich Freuen, durch einen jo 

wichtigen Mann, die Angelegenheit für die Zukunft 

fiher zu jehen, denn außerdem hat ein Appell an die 

Nachwelt immer etwas Triftes, 

10 
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23. 

Ältefte aufmunternde Theilnahme. 

„Im Jahre 1795 jandte ih Ew. ꝛc. meinen Ver- 

fuch über die Lebenskraft, der zum Theil durch Ihre 

Schrift über die Mietamorphoje der Pflanzen veran- 

s laßt war. Sie reichten mir dafür mit einem Geifte 

die Hand, der mich unbeſchreiblich glücklich machte. 

Ich müßte Ihnen eine Art von Beichte ablegen, wenn 

ich Ihnen die Urſachen jagen wollte, warum Sie nicht3 

weiter don mir hörten. Blieb der Einzelne in der 

ıo Ferne ftehen, jo mußte die Urſache daran wohl in 

feiner durch äußere Umftände begünftigten Unthätig- 

feit, gewiß am wenigjten in Mangel an Erkenntniß 

Ihres Geiftes Liegen. 

Ihr Buch zur Farbenlehre hat mich ganz twieder 

ıs erweckt. Ich möchte es jedem Arzt und Naturforicher 

als Mufter darbieten, wie Unterfuhungen ohne Mi- 

ihen und Manjchen gemacht werden jollen! Mein 

Erwachen ſoll aber nicht durch Lobgeſchrei verfündigt 

werden. 

» Es iſt in fo vielen Puncten meinen Ideen begegnet 

und bat ſie befräftiget und aufgeklärt; erlauben Sie 

mir daher, daß ih Ihnen einige Erfahrungen und 

Bemerkungen mittheile, wozu ich um fo mehr berech— 

tigt zu fein glaube, da fie zum Theil an mir jelbjt 

3 und meiner Familie angeftellt find, über Ihre Akyano— 

blepfie — Ich führe mich alfo bei Ihnen als einen 
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Akyanobleps ein, „in deſſen Unterhaltung man in die 

größte Verwirrung geräth und fürchtet wahnfinnig 

zu werden“ — Ich wage es bei “ihnen aber jchon 

darauf Hin. 

Sie haben die alte Newtoniſche Burg, welche mit s 

gelehrtem Fleiß und Scharffinn, aber gewiß ohne 

Erinnerung an die Platonifchen Grundfähe, daß die 

Ausfiht in die Ferne nicht müfje verbauet werden, 

aufgebauet war, vollkommen niedergerifjen. Es mußte 

einem grauen, wenn man im Dunklen hineintrat und 

nur die Vögel der Pallas darin ſchwirren hörte. In 

meiner Vorrede zur Lebenskraft ſprach ich mein Grauen 

aus und dieje veranlaßte damals den jel. Engel (indem 

er mir feine Abhandlung über das Licht mit der Ver- 

fiherung zufandte, daß meine Vorrede dazu Anlak 

gegeben habe) mir ein Troſtwort zuzufpredhen, das 

aber freilich, wie alles Beihwichtigen der Kinder im 

Finſtern, nur dad Grauen vermehrte. 

Mit jorgfältiger Beobachtung der Gränzen für den 

Naturforicher, haben Sie auf dieje heilige Stätte fein » 

neue3 Gebäude von Menjchenhänden gemacht, der Sän— 

ger des Fauſts und der Verfaſſer der nadhbarlichen 

Verhältniffe der Tarbenlehre zu andern Lehren hätte 

einen Tempel darauf bauen können, der viele mit 

Andacht erfüllt hätte, aber doch bald wieder von Ab- » 

göttern eingenommen Wäre. 

Nun aber zu meiner Perfönlichkeit! Ich bin in 

jeder Rüdficht in der Lage, wie Sie den Akyanobleps 

bei Ö 
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beſchreiben; habe dadurch meiner guten Frau manche 

Eleine Empfindlichkeit veranlaßt, wenn ich ein hell- 

blaues Band oder Kleid für rofenfarb anjah, das fte 

ehrbar für fi) ausgewählt Hatte und bin darüber 

leider ſelbſt ſchon für die literariiche Ewigkeit bezeichnet, 

indem es mir der jel. Murray in feinem Apparatu 

medicaminum, Vol. IV. pag. 208 nicht verzeihen 

fonnte, daß ich in einer Differtation, der er jelbft den 

Preis zuerkannt hatte, dem Oleum Ricini die rechte 

ıo Farbe nicht gegeben hatte. Er jagte dajelbft: Colorem 

glauco viridescentem prae se fert, et gravitate specifica 

- 

tam olea omnia unguinosa, quam pinguedines anima- 

les antecellit, frigore solidescit; colore Suceini, pellu- 

cidum fere (Brandis Comm. de oleis unguinos. p. 22). 

5 Mehrere meiner Familie leiden an demjelben Übel. 

Ein Schwejterjohn war in eine gute Seidenhandlung 

al3 Lehrling gegeben, man war zufrieden mit ihm 

und er mit feiner Lage, mußte aber diejen Beruf ver: 

laffen, weil er den Käufern Himmelblau für Rofen- 
»o roth verkaufte. Ein mitleidiger, in der Geſchichte der 

Gelehrſamkeit nicht bevanderter Commis der Handlung 

hoffte durch die Gelehrigkeit des jungen Menjchen den 

Fehler zu erſetzen, e8 wurden Farbentafeln von Seiden- 

band gemacht, unter jede Farbe der Name geichrieben 

» und nun ſaß der arme Knabe tagelang und Iernte, 

hoffte freudig, die Sache ergründet zu haben und das 

Rejultat der Gelehrſamkeit war, daß der nädjite 

Käufer Roſenroth für Himmelblau erhielt. 
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Hatte der Menſch wirklich zwiſchen Rojenroth und 

Himmelblau feinen Unterichied jehen können, jo konnte 

er ja nicht hoffen ihn lernen zu wollen. Sehe id) 

beide Farben nebeneinander, jo finde ich den Unter- 

ſchied jehr deutlich, auch wohl kurze Zeit nachher, joll : 

ih aber ohne Vergleichung es bejtimmen, jo wird es 

mir wenigſtens jehr ſchwer. Ihre Landſchaft iſt frei- 

lich nicht ganz jo, wie ich die Natur ſehe, daß fie aber 

einen rofenrothen Himmel habe, mußte ich erſt aus 

dem Texte lernen. Dabei weiß ich gewiß: 

a) Daß ih für Raumpverhältniife, wo nicht ein 

ausgezeichnet ſcharfes doch nicht jchlechtes Geficht habe. 

Ich hatte in Göttingen in Rückſicht meines fichern 

Blides in Erkenntniß der Mineralien Zutrauen. Nach 

Textur und Kryftallijation forſchte ich aber Freilich 

immer jorgfältiger als nad Farbe, und ih kann es 

nicht läugnen, daß mir ſelbſt rothgülden Erz von 

weißgülden ſchwer zu unterjcheiden war, wenn dieſes 

fehlte. ch konnte das Gewicht von Diamanten und 

ihren Werth Juwelierern richtig tariren, konnte genau 

jehen, ob fie in’3 Gelbe zogen u. ſ. w. 

b) Eben jo kann ich das Helle und Dunkle der 

Farben genau unterfcheiden und dieje Nüancen bleiben 

meinem Gedächtniß eingeprägt. 

c) Ich habe fein ausgezeichnet ſcharfes Geſicht in 

die Ferne, teil es nicht dazu geübt ift, aber auch durch— 

aus fein ſchwaches. Ich Habe 50 Jahre meine Augen 

gebraucht, Habe bald durch Mikroſkop, bald durch Tele- 

1 
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ſtop die primordia rerum erforſchen wollen, habe 

manche Nacht gewacht, ich fühle aber keine Verände— 

rung darin. Sie ſind übrigens graublau, die meines 

Neffen und eines Bruders find aber braun. 

5 d) Grün und Blau, depgleichen Gelb und Roth 

veriwechjele ich nicht, hingegen leicht Rothgelb und 

Grün in dunklen Tinten, jo wie Blau und Roth in 

hellen. 

e) Was dieſe Frarbenverwechjelung auf meinen 

io Runftfinn für Einfluß gehabt Hat, bin ich nicht im 

Stande zu beurtheilen, da mir die eigentliche Kenner— 

ihaft in anderer Rüdficht nicht gemüthlih war. Daß 

ih mid an wahren Kunftwerfen der Mahler mehr 

freue ald an andern Genüffen, fühle ich jehr lebhaft, 

ıs noch lebhafter, daß ich weit glüdlicher bin, wenn ich 

meinen rojenfarbnen Himmel klar über mir und die 

gelbrothe Natur um mid) habe. 

f) In meiner ärztliden Praxis glaube ich viel 

auf Farbe Rücficht zu nehmen und faft getraue ich 

» mich, die blühenden Wangen einer Bergbewohnerin 

von denen der nördlichen Küftenbermohnerinnen zu 

unterjcheiden, gewiß die einer jcrophulöfen, einer bleich- 

füchtigen, ſchwindſüchtigen u. j. w. Es hat mich noch 

fein Mahler mit einem blaubädigen Mädchen zu täu- 

25 ſchen gefucht, ich glaube auch nicht daß es möglich wäre; 

hier find die Afjociationen, Vergleihungen u. f. w. 

gevohnter und Fräftiger. Vielleicht geht es mir aber 

auch bei den feinern Nüancen dieſer ſchönern Kryftal- 
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lijationen wie in der Mineralogie und ich referire die 

Zertur auf die Farbe. 

g) Scharladhroth thut meinen Augen nicht weher 

als andern, getwiß weniger al3 manchen Augenkranken, 

die ich wirklich dadurch Habe leiden gejehen. 

Es jcheint mir unmöglich, daß ein Auge, welches 

Licht und Finſterniß, Weiß und Schtvarz neben einander 

und Finſterniß und Licht Hinter einander in genauen 

Dimenfionen unterjcheiden kann, nicht auch Licht und 

Finſterniß Hinter einander unterſcheiden könnte, und 

meine Erfahrungen twiderfprechen diefem. Ich Tann 

die pofitiven und negativen Farben jehr gut unter- 

Icheiden, wenn ich fie zugleich jehe, aber ich habe kein 

fiheres Gedächtniß für das Pofitive und Negative, 

ohngeachtet es mir nicht an Gedächtniß für dag Map 

in beiden fehlt. ch bin einem Kaufmann zu ver- 

gleichen, der jein Buch von Gredit und Debet jorg- 

fältig hält und die Summen in beiden nicht vergißt, 

aber jeine Schuld mit feinem wirklichen Vermögen 

leicht vertwechjelt — weil er vielleicht das Pofitive für 

groß genug hält. ch verwechjele das Gentraljyftem 

mit dem Ciliarſyſteme. 

In jo weit der homo dexter et sinister wahr— 

ſcheinlich aud auf einem entgegengejeßten, zu einer 

Einheit wieder vereinigten Polaritätsverhältnifie be- 

ruhet, könnte man diefe pathologische Augenericheinung 

mit dem Linkjein vergleichen und zufällig bin ich aud) 

links, habe aber die rechte Hand zu manchen Arbeiten 

— 
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durch Gewohnheit und Übung geziwungen; ich jchreibe 
mit der rechten, efje mit der rechten Hand, weil ic) 

immer dazu gezwungen bin, gebe aber in der Regel 

die linke Hand, wenn mir das da jungere dextram 

s auch noch jo lebhaft ift, jo wie ich glaube, daß ich 

mein Gentral- und Giliariyitem zur Erkenntniß der 

rothen und blauen Farbe unter beftimmten Aſſocia— 

tionen geziwungen habe. 

Ich ziweifele fat nicht, daß Gewohnheit, Mangel 

ıo an Aufmerkſamkeit von Jugend auf, auf diefen Augen 

fehler ähnlichen Einfluß haben, als das Linkſein. 

Sollten in andern Sinnen nicht Ähnliche Erſchei— 

nungen vorfommen? Für alle andere Sinne geht die 

Bejahung und DVerneinung durch zufammengejehtere 

ıs media, ift ſchon mehr Reflex der Reflere und daher 

wird e3 uns wenigſtens bi3 jetzt ſchwerer, die Anti- 

theje rein aufzufinden, unjere Empfindungen find in 

diefen Sinnen mehr auf ein bloß quantitatives Ver— 

hältniß in der Fläche als auf ein reine Polaritäts— 

2» verhältniß reducirt. In diefen Sinnen jcheint die 

Mittheilung des Lebens der Außenwelt jo zu gejchehen, 

al3 wenn da3 Auge durch galvanijche Leitung duch 

die Giliarnerven Licht ſieht. Ach möchte alfo den, der 

ein jchlechtes muſikaliſches Gehör oder ſchlechten Ge— 

3 Ihmadkfinn Hat, eher einen ſchlechten Rechenmeifter ala 

einen Akyanobleps für's Gehör, oder den Geſchmack 

nennen. Hingegen wäre derjenige, der ein Clavier 

ohne Stimmgabel in den verlangten Kammer- oder 
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Chorton ſtimmen könnte, mit einem Mann zu ver— 

gleichen, der die Farbennüancen im Hell wie im 

Dunkel genau unterſcheiden könnte. Zuweilen hat es 

mir gar ſcheinen wollen, als wenn ich noch andere 

Beweiſe bei den Individuen dafür gefunden hätte. > 

Ich will fie aber gern zurüd behalten, jonft könnte 

ein Eregaxovwv oder Eregoyelwv gegen den arvaroßkeıy 

zu Felde ziehen.” . ac. x. 

Kopenhagen den 11. Januar 1811. 

Dr. Brandis 10 

Königl. Leibarzt und Ritter des Danebrogs Ord. 
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24. 

Bernardinus Teleſius. 

In dem zweiten, hiſtoriſchen Theile zur Farben— 

lehre S. 217 hatte ich zu bedauern, daß mir das 

»Werk gedachten Mannes über den gleichen Gegenſtand 

nicht zur Hand gefommen. Seit jener Zeit war ich 

jo glücklich, dafjelbe mitgetheilt zu erhalten, und zu 

benugen. Von ihm jelbjt und jeinem Lebensgange 

nur Folgendes: 

10 Bernardinus Telefius, geboren zu Cojenza 1508, 

aus einem guten Haufe, jtudirte zu Mailand, kommt 

1525 nad) Rom, und wird 1527 in dag Unglüd der 

Stadt mit verwidelt. Ex verliert fein Vermögen und 

wird eingeferfert; nach zwei Monaten befreit, begibt 

15 jih nach Padua, weicht vom Arijtoteles ab und jucht 

fi) einen neuen Weg. Kehrt wieder nad) Rom zurüd, 

findet Freunde und Gönner. Paul IV. bietet ihm das 

Erzbisthum von Coſenza an, da3 er feinem Bruder 

zumwendet. Er heirathet und zeugt drei Söhne. Zwei 

9o fterben mit der Mutter, der überbliebene übernimmt 
Goethes Werte, II. Abth. 5. Bd. 1. Abth. 25 
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die Bejorgung der Güter, und der Vater widmet fi) 

ganz allein den Studien. Seine Werke fommen her- 

aus; er begibt ſich nad Neapel und errichtet eine 

Art von geledrter Gejellichaft, lehrt die Jugend, kehrt 

nad) Coſenza zurüd und ftirbt beinahe achtzig Jahr alt. 

Nachgemeldete Schrift ift mir nicht zu Handen ge— 

fommen: 
Ex Historia Philosophica de Bernardini 

Telesii Philosophi Itali, Seculo XVI. clari, vita 

et Philosophia, publicam cum eruditis dissertationem 

instituit M. Joannes Georgius Lotterus Augustanus, 

respondente Georgio Gottl. Steinert. Lipsiae 1726. 

Da nad) genauer Betrachtung des Werkes, welches 

den Zitel führt: Bernardini Consentini de colorum 
generatione opusculum eine Überfegung defjelben höchſt 

ſchwierig und das Driginal bier einzufchalten nicht 

räthlih jchien; jo bringen wir nur den Inhalt der 

Gapitel bei, und fügen, nad) Anlaß derſelben, einige 

Bemerkungen Hinzu. 

Cap. 1. Lucem, vel calorem summum, et in 

tenuitate existentem, vel ejus speciem esse. 

Cap. 2. Lucem robur a caloris robore, puri- 

tatem a tenuitate habere, et albam sui natura esse; 

a crassitie autem impurari, et aliis intingi coloribus. 

” 

— u 

Cap. 3. Colores lucem esse imminutam foeda- 2» 

tamque, et lucis omnino tenebrarumque esse medios. 
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Cap. 4. Qui colores albo proximiores, et qui 

remotiores, nec eorum tamen differentias omnes in- 

quirendas esse. 

Cap. 5. Albedinem tenuitatis propriam, et caloris 

s omnino esse opus; Nigredinem contra crassitiei 

propriam et frigoris opus. 

Cap. 6. Aer et aqua et terra alba, ignis vero 

et Sol flavi, et niger color reliquis elementis ab igne 

combustis; colores alii ex horum commistione fieri 

ı0o Aristoteli videntur. 

Cap. 7. Nec flavus color simplex, nec Sol atque 

ignis flavi, nec terra alba videri debuit Aristoteli. 

Cap. 8. Nigrum colorem humidi copia fieri 

Aristoteli interdum visum fuisse. 

ss Cap. 9. Colorem nigrum humidi copia fieri, 

album vero ejus defectu perperam Aristoteli visum 

fuisse, en 

Die Uranfänge der finnlich erfcheinenden Dinge 

vierfach einzutheilen, Feuer, Waſſer, Luft und Erde, 

» einander gegenüber zu ftellen, ift einer finnlich-tüchti- 

gen, gewiljermaßen poetiichen Anfchauung keineswegs 

zu berargen, dagegen auch der Verſuch höchſt lobens— 

würdig, auf einfachere Principien, auf einen einzigen 

Gegenſatz die Erſcheinung zurücdzuführen. 

» Der Berfafler lebte in einer Zeit, wo man ſich 

von den Schuljpeculationen wieder gegen die Natur zu 

wenden anfing und daher die religiofen ſowohl ala 
25° 
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philojophiichen Lehrjäße vor ein offenes Gericht zu 

fordern tagte, deſſen man ſich um fo eher erfühnen 

durfte al3 die Menſchen mit größerer Freiheit über 

ſich jelbft, ihre innern und äußern Verhältniſſe nad)- 

zudenfen einen untoiderftehlichen Trieb fühlten. 

Unſerem Telefius, einem vorzüglichen, ernften, auf— 

merfenden Wanne geiteht man gerne zu, daß er feinen 

Gegenftand wohl angejehn und fi) auf alle Weije mit 

demjelben befannt gemacht habe, dennoch hat er ihn 

keineswegs ganz durchdrungen und mit Freiheit be- 

handelt, er läßt fich vielmehr durch den einmal an- 

genommenen Gegenjaß von Hitze und Froſt, Flüchtigem 

und Starrem, Reinem und Unreinem 2c. hin= und her: 

führen und geräth zulegt in’3 Stoden. Wie es ihm 

aber auf jeinem Wege eigentlich ergangen, wollen wir 

mit Wenigem bezeichnen und andeuten. 

Am erften Gapitel gelingt es ihm das Weiße, 

Flüchtige, höchſt Erhibte zu vereinigen, als identiich 

darzuftellen und wechieläweife hervorzubringen. Wenn 

er num im zweiten und dritten Gapitel zwar ganz auf 

dem rechten Wege ift die Farben durch Hinzutritt 

eines intern, Feſten, dem Licht Hinderlichen, Wider: 

jtrebenden entjtehen zu lafjen, jo verführt ihn die 

Derbheit der lateiniihen Sprache, und indem ex feiner 

Tenuitas die Crassities entgegenjeßt und von foedare, 

impurare jpricht, verwirrt ex fi und kann fein Werk 

nicht zu Stande bringen. Im vierten Gapitel verjucht 

er die Farben dem Werben zu nähern, dann zu ent- 

“ 
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fernen und fie dorther gewiſſermaßen abzuleiten, zuleht 

aber muß er bei der unendlichen Mannichfaltigkeit das 

Geſchäft aufgeben und geitehen, daß auf jeine Weile 

der Urſprung aller Farben nicht darzuthun fei. 

s Im fünften Gapitel ſucht er jodann eine große 

Schwierigkeit zu löjen und den Einwurf zu entkräften, 

daß ja gar viele Dinge, Schnee, Sreide, Bleiweiß 

und dergl., denen die Tenuität mehr oder weniger 

abgeht, doch auch al3 weiß anerkannt werden müfjen, 

ıo wobei er ſich in complicirte organiſche Fälle einläßt 

und dialektiiche Wendungen braucht, um fich einiger: 

maßen herauszubelfen. In den folgenden Gapiteln 

jtellt er feine Lehre der Ariftoteliichen gegenüber und 

muß, wie e8 in foldhen Gontroverjen zu gehen pflegt, 

is jeinem Gegner bald beipflichten, bald widerfprechen, 

und der Leſer blidt, ohne fonderliche Belehrung, 

in einen ganz eigenen Zuftand der Geifter und der 

Wiſſenſchaft. 

Als Vorſtehendes ſchon verfaßt war, kam folgendes 

2 Werk mir noch zur Hand: 

J. G. Lotteri de Vita et Philosophia Bernardini 

Telesii Commentarius; Lips. 1733. 4. 

Es enthält die Weitere Ausführung der oben an- 

gezeigten Difjertation, und ich jehe mich daher in 

2 den Stand gejeßt noch einige3 über den würdigen 

Mann, mit dem wir uns bisher beichäftigt, nach— 

jubringen. 
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Zu einer Zeit geboren, wo in Italien die alte 

Literatur der ſchönſten Blüthe fich zu erfreuen hatte, 

ward er früh durch einen Oheim in der lateiniichen 

und griehiihen Sprade, Redekunſt und Poefie ein= 

geweiht. Auch durfte es an PhHilofophie nicht Fehlen, 

die noch immer im Ariftoteliichen Sinne vorgetragen 

wurde. Allein Schon hatte das Studium der Griechen 

und Römer freiere Weltanfichten geöffnet und gute 

Köpfe auf andere Denkweiſen bingeleitet: wie denn 

Martin Luther die Sittenlehre des Aristoteles, Petrus 

Ramus deſſen Philojophiren überhaupt angegriffen. 

Eben jo ward unjer Telefius auf die Natur gewiejen. 

Da man nun bisher fih bloß von innen heraus 

beſchäftigte, in Pythagoriichen Zahlen, Platoniſchen 

Seen, Ariftoteliihen Schlußfolgen die wahre Behand 

lung zu finden geglaubt hatte, jo wandte man fi 

nunmehr nah außen und fuchte ji mit der Natur 

unmittelbar zu befreunden. Hier mußte man denn 

freilih den Sinnen, die man bisher bejeitigt, ihre 

Nechte zugeitehen und eine nothwendige Theilnahme : 

derielben an allen Betrachtungen frei anerkennen. Da 

nun aber jolde Männer die philojophiichen Studien 

nad alter Weife in ihrer Jugend getrieben hatten, jo 

wendeten fie num ihre Dialektik gegen die Schule ſelbſt 

und ein heftig und lange geführter Streit entſpann ſich. 

Unter den verichiedenen Werken aber die Telefius 

gejchrieben, nennen wir: De Natura Rerum, juxta 

propria principia,. Libri II. Romae 1665. 4. wieder: 

u 
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holt, Neapoli 1670, worin er feine Anfichten der Natur 

an den Tag legt. Er ftatuirt zwei geiftige Gegen 

ſätze: Wärme und Kälte, und zwiſchen beiden eine 

Materie auf welche fie wirken. Dieſe dagegen wider— 

s ftrebt und aus ſolchem Conflict entjtehen jodann die 

Körper. Jedem feiner beiden geijtigen Principien er- 

theilt er zugleich vier mitgeborne Eigenſchaften: der 

Wärme nämlich das Heiße, Leuchtende, Bewegliche 

und Dünne; der Kälte aber das Kalte, Unbetvegliche, 

ıo Dunkle und Dichte. 

Diele inmwohnenden Kräfte, Determinationen und 

Eigenichaften jollen aber, wie die Principien ſelbſt, 

einander völlig entgegengejeßt, in der Ericheinung 

niemal3 vereinbar jein. Hier widerſpricht nun Die 

ıs Erfahrung: denn e3 fann ja etwas Helles kalt, etwas 

Dunfles aber warm fein. Da er nun hier im Ganzen 

verfährt wie oben bet den bejondern Farbenbetrach— 

tungen, wo er mit Weiß und Schwarz aud nicht 

fertig werden konnte; jo begreift ſich wie er eigentlich 
» eine Schule zu ftiften und entichiedenen Einfluß zu 

erlangen nicht ganz geeignet war. Den Rang jedod) 

eines Vorläufer und glüdlichen Neuererd wird man 

ihm nicht abläugnen: denn wie ex fich Zeit und Um— 

ftänden nach benommen und andern durch Kraft und 

» Kühnheit den Weg gebahnt, läßt fich aus der Hoch— 

Ihäßung erkennen, welche Baco von Verulam, obaleich 

nicht mit feiner Lehre durchaus einftimmig, über ihn 

zu äußern pflegt. 
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Wir wollen aber, wenn wir die Dinge beſſer an- 

zufehen glauben, hierüber nicht allzuſehr triumphiren, 

fondern vielmehr bejcheidentlich bedenken, wie langjam 

ih der Menſch aus dem Irrthume erhebt, um fid 

gegen die Wahrheit zu wenden; viel geſchwinder kehrt ; 

er fih vom Wahren zum Falſchen. Jeder möge in 

feinen eignen Bujen greifen! 

25. 

Symbolit 
AUnthbropomorphismuß der Sprade. 

In der Geihichte überhaupt, beſonders aber der " 

Philofophie, Wiſſenſchaft, Religion, fällt es uns auf, 

daß die armen beſchränkten Menjchen ihre dunfeljten 

jubjectiven Gefühle, die Upprehenfionen eingeengter Zu: 

ftände in das Beichauen des Weltalld und deſſen hober 

Erſcheinungen überzutragen nicht unmwürdig finden. » 

Zugegeben daß der Tag von dem Urquell des Lichts 

ausgehend, weil er uns erquict, belebt, erfreut, alle 

Verehrung verdiene, jo folgt noch nicht daß die Finiter: 

niß, meil fie und unheimlich macht, abfühlt, ein- 

Ichläfert, ſogleich als böſes Princip angeſprochen und » 

verabſcheut werden müſſe; wir ſehen vielmehr in einem 

ſolchen Verfahren die Kennzeichen düſter-ſinnlicher, von 

den Erſcheinungen beherrſchter Geſchöpfe. 
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Wie es damit in der alten Symbolik ausgejehen, 

davon gibt und Nachftehendes genugjames Zeugniß. 

„Bedeutend wird endlich, daß der finjtere Thau— 

mas, zugleich mit den Harpyien, die Göttin de3 Regen 

bogen, die fiebenfarbige Iris gezeugt hat. Es find 

aus der Finſterniß, mit der weißen Farbe der Kälte, 

alle Farben des Lichts und des Feuers entiprungen, 

und jelbjt der böje Ariman, die ewige geistige Finſter— 

niß, jo die Farben ausgeftrömt haben.“ 

Kanne, Pantheum ©. 339. 

26. 

MWürdigfte Autorität. 

L’ azzurro dell’ aria nasce dalla grandezza del 

corpo dell’ aria alluminata, interposta fra le tenebre 

superiori e la terra. 1 aria per s® non ha qualitä 

d’ odori, o di sapori, o di colori, ma in sè piglia le 

similitudini delle cose che dopo lei sono collocate, 

e tanto sarà di piü bell’ azzurro quanto dietro ad 

essa saranno maggiori tenebre, non essendo essa di 

troppo- spazio, n& di troppa grossezza d’ umiditä; 

e vedesi ne’ monti che hanno piü ombre, esser piü 

bell’ azzurro nelle lunghe distanze, e cosl dove & 

piü alluminato, mostrar piü il color del monte che 

dell’ azzurro appicatogli dall’ aria che infra lui e !’ 

occhio s’ interpone. 
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Trattato della Pittura di Lionardo da Vinci. 

Roma 1817. Seite 136. 

Deutſch ausgejproden. 

Das Blau der Luft entipringt aus der Maſſe 

ihres erleuchteten Körpers, welche ſich zwiſchen die 

oberen Finſterniſſe und die Erde ftellt. So wenig 

aber die Luft eine Eigenichaft Hat von Gerüchen oder 

Geichmäden, jo wenig hat fie jolche von Farben. In 

diefem Falle nämlich nimmt fie vielmehr die Ähnlich— 
feit der Dinge die Hinter ihr find, in fi auf. Deß— 

halb wird das jchönfte Blau dasjenige fein, Hinter 

welchem ſich die jtärkften Finfternifie befinden; nur 

darf der Luftlörper nicht zu geräumig noch auch die 

ihn bildende Feuchtigkeit allzu dichte fein. Darum 

fieht man der fernen Berge Schattenfeiten viel jchöner 

blau als die beleuchteten, weil man an diejen mehr 

die Farbe de Bergs erblidt, als das Blaue da3 

ihm durch die dazwiichen jchwebende Luft Hätte mit- 

getheilt werden können. 

27. 

Der Ausdrud Trüb. 

Es jcheint als könne man, bei Erklärung, Be— 

ichreibung, Beitimmung des Trüben, nicht füglich 

dem Durchſichtigen aus dem Wege gehen. 

Licht und Finfternig haben ein gemeinjfames Feld, 

einen Raum, ein Vacuum, in welchem fie auftretend 

un 

1 
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gejehen werden. Diejer ift das Durchſichtige. (Ohne 

Durchſichtiges ift weder Licht noch Finſterniß. Diejes 

Bacuum aber ift nicht die Luft, ob es ſchon mit Luft 

erfüllt jein kann.) 

5 Wie fich die einzelnen Farben auf Licht und Finfter: 

niß als ihre erzeugenden Urjachen beziehen: jo bezieht 

fih ihr Körperliches, ihr Medium, die Trübe, auf 

das Durchſichtige. (Jene geben den Geift, dieſes den 

Leib der Farbe.) 

Die erite Minderung des Durchfichtigen d. h. die 

erite leiſeſte Ratımerfüllung, gleihjam der erfte Anjat 

zu einem Körperlichen, Undurchſichtigen, ift die Trübe, 

Sie iſt demnach die zartefte Materie, die erfte Lamelle 

der Körperlichkeit.. (Der Geift der erjcheinen till, 

ıs webt ſich eine zarte Trübe, und die Einbildungstraft 

aller Völker läßt die Geifter in einem nebelartigen 

Gewand erjcheinen.) 

Eine Verminderung de3 Durchſichtigen ift einer- 

jeit3 eine Verminderung des Lichts, anderſeits eine 

2» Verminderung der Fıinfterniß. 

Das zwilchen Licht und Finfternig gewordene Un— 

duchfichtige, Körperliche, wirft Licht und Finſterniß 

nad ihnen jelbft zurüd. Das Licht Heißt in diefem 

Tale Widerichein, die Finfterniß Heißt Schatten. 

5 Wenn nun die Trübe die verminderte Durchfichtig- 

feit und der Anfang der Körperlichkeit ift; jo können 

wir fie al3 eine Berfammlung von Ungleichartigem, 

d. h. von Undurdfichtigem und Durchſichtigem an— 
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ſprechen, wodurch der Anblid eines ungleichartigen 

Gewebes entipringt, den wir durch einen Ausdrud 

bezeichnen, der von der geftörten Einheit, Ruhe, Zus 

ſammenhang ſolcher Theile, die nunmehr in Unord— 

nung und Verwirrung gerathen find, bergenommen 

iſt, nämlich trübe. 

(Dunft, Dampf, Raud, Staubiwirbel, Nebel, dicke 

Luft, Wolfe, Regenguß, Schneegeftöber find ſämmt— 

lich Aggregate, VBerfammlungen von Ungleihartigem, 

d.h. von Atomen und deren vacuo, wovon jene feine 

Durchſicht, diefes aber eine Durchſicht gejtattet. 

Trübes Waſſer ift ein Durchfichtiges mit Undurch— 

fihtigem in Vermiſchung, dergeftalt daß Wafjeratome 

und Erdatome, copulirt, da3 dichtefte Neb von Körper- 

hen und deren vacuo bvorbilden.) 

Auf diefe Weiſe drücken ſich auch die lateinijche 

und deren Töchteriprachen aus: 

turbo, are. 

turbidus, von turba. 

torbido, ital. 

torbio, ſpan. 

trouble, franz. 

Das griechiſche HoAog, Holzoos beurfundet, durch 

den attiichen Dialect öAös, oAepös hindurch, feine 

Verwandichaft mit ullas (uekaıvos in uekaıva) und 

xekavös, d. h. mit dem völlig Undurchſichtigen, worin 

nicht3 mehr zu unterjcheiden ift, oder dem Schwarzen; 

tie hingegen wepagos, wWepalos, das durch ein Ge— 
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wimmel undurchſichtiger Atome entſtehende Trübe des 

Rauches und ähnlicher Erſcheinungen andeutet. 

Indem die ungleichartigen Theilchen zwar geſondert 

doch aneinander hangend oder angenähert ſchweben, 

bilden ſie zugleich das was wir auch 

locker, 

dünn, 

die Römer rarus, (Lucret. II, 106), die Griechen 

agaıos nennen. (oñ ra ucoa dıaoraoıy zroög ahlyka 

ur 

10 £yE1.) 

Wir können demnad) die Trübe auch als ein 

Dünnes anſprechen, al3 eine verminderte, theiltweis 

aufgehobene Undurdhfichtigkeit, al3 ein Liquesciren des 

Soliden, als ein Zerreißen und Durchlöchern eines 

continuum oder Dichten. | 

Die Luft als ein vorzügliches Mittel zwiſchen 

Durchſichtigkeit und Undurhfichtigkeit, zwiſchen va- 

cuum und solidum, bietet und das Trübe in mannid)- 

faltigen Graden, als Dunft, Nebel, Wolfe, und 

20 in allen diefen Geftalten als ein wahres agauov oder 

rarum. 

In diefer Hinficht hat die griechiiche Sprache vor 

andern glücklich durch die von Luft, are, ne, ge 

bildten Ableitungen @egrog, n&guos, aegoeıdıig, Negoeı- 

öns, Urſach und Wirkung oder Grund und Erjcei- 

nungsweiſe de3 Trüben, ſchon früh zu bezeichnen ge: 

wußt, welche nicht allein die farbloje Trübe, tie 

vepehuöng und Owıykwdrs, jondern auch den vor 

* un 

t un 



398 Nachträge zur Farbenlehre. 

dunklen Gegenſtänden durch ſie entſtehenden Blauduft 

naturgemäß anzeigen. | 

Indem aber auch das Trübe, ala zwiſchen Licht 

und Finſterniß ftehend, eins wie das andere über: 

ihwebt und vor erleuchteten wie vor beichatteten > 

Körpern fi firiren kann, bringt e8 die Erſcheinung 

hervor, wo wir das Trübe bezeichnen durch: 

angelaufen 

beihlagen 

blind. 10 

appanato }, 

nebbioso Hal. 

terne, franz. 

Auch in diefem Tale ift das Trübe eine Ver: 

Jammlung von Durchſichtigem und Undurchſichtigem, » 

ein netzartiger Überzug von undurchſichtigen Atomen 

und deren durchfichtigen vacuis. 
R—ı 

28. 

Wahres, myſtiſch vorgetragen. 

Naturae naturantis et naturatae Mysterium in Scuto ® 

Davidico etc. Berlenburg. 1724. 

VII. 

Die Farben jcheiden ſich nach Licht und Finſterniß, 

und nad) verichiedenen gradibus derſelben; und gehen 
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dennoch aus einem centro, welches den Grund aller 

Farben in fich bat. Iſt das Licht in progressu, und 

will das Licht aus der Finſterniß ſich zum Licht er- 

bären: fo ift der erſte gradus das Rothe; hieraus 

5 erbieret fi das Gelbe; und aus diefem da3 völlig 

Meike. Iſt aber das Licht in regressu, und will die 

Finſterniß aus dem Licht fich zur Finſterniß begeben: 

jo it der erſte gradus das Grüne; hierauf erfolget 

dad Blaue; und nad diefem das völlig Schwarze. 

io Doc) endigt fich der höchite Grad der Farben wiederum 

in dem erjten. Dann das höchfte Weit verfläret ſich 

im Rothen; und das höchſte Schwarz verlieret ſich 

im Grünen: und wer diefem allen etiva3 tiefer nach— 

finnet, der wird diefe Anmerkungen mit der geheimen 

ı5 Philosophie und Experienz derer Chemicorum dejto 
leichter vereinigen können. 

IX. 

Sonften aber ift zwiichen Grün und Blau, und 

hinwiederum zwiſchen Roth und Gelb, darin ein merf- 

licher Unterſchied, daß die zwei erften Farben aus einer 

» Vermiſchung, die zwei leßteren Farben aber ohne 

Vermiſchung, durch eine gleihjam natürliche Geburt 

hervorlommen. Denn, durch Vermiſchung der beiden 

äußerften contrairen Farben, des Schwarzen und des 

Weißen, entftehet das Blaue; und durch Vermiſchung 

25 der beiden mittlern contrairen Farben, de3 Blauen 

und des Gelben, entftehet das Grüne: hingegen Roth 
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und Gelb entſtehen aus feiner Miſchung, ſondern ur— 

ſtänden aus dem natürlichen Fortgange des Lichts; 

welches in ſeiner weſentlichen Geburt nicht hinter ſich, 

ſondern vielmehr vor ſich gehet. 

X. 

Die Rothe Farbe gehört dem Marti und dem 

röthliden Eifen, die Grüne der Veneri und dem 

grünlidden Kupfer, die Gelbe dem Soli und dem 

gelbjicheinenden Golde; die Blaue dem Jovi und dem 

blaulihen Zinn; die Weiße der Lunae und dem 

weißen Silber; die Schwarze dem Saturno und 

dem ſchwärzlichen Blei; die Gemiſchte oder melirte 

Farbe dem Mercurio und Duedjilber, al3 dem Saamen 

aller Metalle. 

XI 

An dem Rothen eröffnet fich das Teuer; im 

Gelben das Licht; in dem Weißen die Klarheit: 

In dem Grünen Hingegen ift Berbergung des 

Lichts; im Blauen der Schatten, im Schwarzen 

die Finſterniß. 

XI. 

In dem Rothen ift ſuchen und begehren; in 

dem Gelben ift finden und erkennen, in dem 

Weißen ift beſitzen und genießen: hinwiederum 

in dem Grünen iſt hoffen und erwarten; in 

dem Blauen ift merfen und denken: in dem 

Schwarzen tft vergejjen und entbehren. 

6 

— on 

20 
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29. 

Geheimniß wird angerathen. 

Sed considero, quod in pellibus caprarum et 

ovium non traduntur secreta naturae ut a quolibet 

intelligantur, sicut vult Socrates et Aristoteles. Ipse- 

met enim dieit in libro Seeretorum, quod esset fractor 

sigilli eoelestis, qui communicaret secreta naturae et 

artis, adjungens, quod multa mala sequuntur eum 

qui revelat secreta. Caeterum in lib. Noctium Atti- 

carum de collatione sapientum, quod stultum est 

asino praebere lactucas, cum ei sufficiant cardui: 

atque in lib. Lapidum scribitur, quod rerum minuit 

majestatem, qui divulgat mystica, nec manent secreta, 

quorum turba sit conscia. Ex divisione enim pro- 

babili vulgi dicendi oppositum contra sapientes: nam 

quod videtur omnibus, est verum: et quod sapien- 

tibus similiter, et maxime notis. Ergo quod plu- 

ribus, hoc est vulgo in quantum hujusmodi videtur, 

oportet quod sit falsum. De vulgo loquor, quod 

contra sapientes distinguitur in hac dietione Nam 

in communibus conceptionibus animi concordat cum 

sapientibus, sed in propriis principiis et conclusioni- 

bus artium et scientiarum discordat, laborantes circa 

apparentias in sophismatibus, subtilitatibus, et de 

quibus sapientes non curant. In propriis igitur vel 

secretis vulgus errat, et sic dividitur contra sapientes, 

sed in communibus sub lege omnium continetur, et 
Goethes Werke, II. Abth. 5. Bd. 1. Abth. 26 
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cum sapientibus concordat. Communia vero pauci 

sunt valoris, nec proprie sequenda, sed propter par- 

ticularia et propria. Sed causa hujus latentiae fuit 

apud omnes sapientes, quia vulgus deridet et negligit 

secreta sapientiae, et nescit uti rebus dignissimis: 

atque si aliquod magnificum in ejus notitiam cadat, 

a fortuna illud per accidens suscipit, et eo abutitur 

in damnum multipliciter personarum atque communi- 

tatis: et ideo insanus est, qui aliquod secretum scri- 

bit, nisi a vulgo celetur, et vix a studiosis et sapien- 

tibus possit intelligi. Sic currit vita sapientum a 

principio, et multis modis occultaverunt a vulgo 

sapientiae secreta. 

30. 

Die jo bedenkliche Warnung eines weiſen Vor— 

fahren muß uns wunderlich deuchten zu einer Zeit, 

wo nichts geheim bleiben, jondern alles öffentlich aus— 

geſprochen und verhandelt werden fol. Indeſſen wird 

e3 doc für Höchft merkwürdig gelten, wenn wir, bei 

erweiterter Überficht und nach tieferer Betrachtung, 

gar wohl erkennen, daß weder das Geheime noch das 

Öffentliche fein Recht völlig aufgibt, vielmehr eins 
das andere im Zaum zu halten, zu bändigen, bald 

beranzulafjen, bald abzuweijen verfteht. Gar manches 

wird ausgeſprochen, gedruckt und an den Tag gebradit, 

welches demohngeachtet geheim bleibt; man überfieht, 

or 

— 5 
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verkennt, verftößt es. Von der andern Seite wird 

einiges verheimlicht, welches, troß aller Vorſicht und 

Bedächtigkeit der Bewahrer, endlich doch einmal, ge- 

waltfam, unvermuthet, an’3 Licht jpringt. Unſere 

s ganze Klugheit, ja Weisheit befteht alſo darin, daß 

wir beides im Auge behalten, im Dffenbaren das 

Derborgene, im VBerborgenen das Offenbare wieder zu 

erkennen, um uns auf ſolche Weife mit unjerm Zeit- 

alter in’3 Gleichgewicht zu jeben. 

31. 

10 Ale Wirkungen, von welcher Art fie jeien, die 

wir in der Erfahrung bemerken, hängen auf die 

jtetigfte Weije zufammen, gehen in einander über; fie 

unduliren von der erften bis zur leßten. Daß man 

fie von einander trennt, fie einander entgegenfeßt, fie 

ıs unter einander vermengt, ijt unvermeidlich; doch mußte 

daher in den Wiflenfchaften ein gränzenlojer Wider- 

ftreit entftehen. Starre ſcheidende Pedanterie und ver- 

flößender Myſticismus bringen beide gleiches Unheil. 

Uber jene Thätigfeiten, von der gemeinften bi3 zur 

20 höchſten, vom Ziegelftein, der dem Dache entftürzt, 

bis zum leuchtenden Geiftesblid, der dir aufgeht und 

den du mittheilft, reihen jie fi) aneinander. Wir ver- 

juchen es auszuſprechen: 

Zufällig, 
25 Mechaniſch, 

26* 
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Phyſiſch, 
Chemiſch, 

Organiſch, 

Pſychiſch, 
Ethiſch, 
Religios, 

Genial. 

Da nunmehr aber der Raum nicht geſtattet noch 

irgend einen bedeutenden Auffat einzurüden und wir 

außerdem noch wünſchen auf künftige Hefte, deren 

Herausgabe uns gegönnt jein möge! vorläufig hin— 

zudeuten; jo laſſen wir Warte-Steine vorragen, damit 

man ahne, daß da two unfer Gebäude mangelhaft oder 

unausgeführt erjcheinen fönnte, noch wohl mander 

Flügel nach) unjerm Entwurf zu verbinden und an= 

zubauen fein möchte. 

Aus Überzeugung, das Wahre könne durch Gontro- 
ver3 gar leicht verrückt, verſchoben und verdeckt werden, 

haben wir den Gegnern bisher nicht geantwortet, und 

fie mußten ſich unſerer Schweigſamkeit, dieſe vollen 

zehen Jahre her, zu ihrem Vortheile gar trefflich zu 

bedienen. Einſtimmig deuteten ſie mein Stillſchweigen 

dahin, daß ich mich ſelbſt für widerlegt halte, da ich 

nach ihrer Überzeugung genugſam widerlegt ſei. 
Ich aber finde es nun gerade an der Zeit dagegen 

auszuſprechen: daß ſämmtliche Gegner, wie ich ſie 

oben genannt und bezeichnet, nichts gethan als die 

10 
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Geſchichtliches. 405 

alten Irrthümer zu wiederholen, welche durch meine 

Arbeiten zur Farbenlehre längſt widerlegt und auf— 

geklärt ſind; wobei ich zugleich verſichere, daß ich 

meine Sammlung von Phänomenen noch immer für 

»vollſtändig genug und meine Weiſe fie zu ſtellen, 

höchſt vortheilhaft halte: wie ſich dann die neuent— 

deckten entoptiſchen Farben ſogleich den übrigen ſchon 

bekannten phyſiſchen Farben willig angeſchloſſen haben, 

anſtatt daß die Schule bei jeder neuen Erſcheinung 

io eine neue und immer ſeltſamere Modification des 

Lichts entdecken wollte. 

MWarte- Steine, 

In Bezug auf die Seite 319 eingeheftete Tafel, 

welche feiner weitern Erklärung bedarf, und nad An— 

is (eitung derjelben, fügen wir noch einiges hinzu. 

Die phyſiologe Abtheilung ift genau nach meiner 

Farbenlehre jchematifirt, doch dabei zu bemerken, daß 

die glücklichen Bemühungen des Herrn G. St. R. Schulz 

zu Berlin und des Herrn Pr. Purkinje zu Prag diefer 

» Lehre abermalige Begründung, weitere Ausdehnung, 

genauere Beftimmung und friihen Glanz verliehen. 

Dieſe dentenden Beobachter führen folche immer tiefer 

in da3 Subject hinein, jo daß aus dem Sinne des 

Sehens ſich endlich die höchſten Getftes- Functionen 
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entwideln. Ich werde nicht verfehlen jo treffliche 

Arbeiten auch don meiner Seite dankbar anertennend 

zu benutzen. 

Aus der phyſiſchen Abtheilung ſprechen wir 

zuerft von den dioptrifchen Farben der erften Klaſſe, 

die Lehre vom Trüben abermals einjchärfend. Hier 

fommen wir nochmals auf die faljche Ableitung des 

Himmelblauen zurüd. Dan will das atmojphärijche 

Blau in die vorhergehende Abtheilung ſetzen und es 

zu einer phyfiologen Farbe maden. (©. 342.) 

Kein größerer Schade kann der Wiſſenſchaft ge— 

ichehen al3 die ewigen Neuerungen im Erklären: denn 

da alles Erklären ein Herleiten ift, jo zerreißt jede 

falſche Erklärung den Faden der durch's Ganze durch— 

gehen joll, und die Methode ift zerftört. Auf dieje 

Weije kann man, indem man fi meiner Farbenlehre 

bedient, fie freilich zerftüdeln. 

Nun aber jei don jener anempfohlenen Vor— 

rihtung geſprochen: man joll mit dem einen Aug’ 

durch eine ſchwarze enge Röhre jehen. Warum denn 

ſchwarz? zur Täufhung ganz zwedmäßig: denn im 

Gegenfag vom Dunklen wird das Helle heller und 

jede Farbe nähert fi) dem Weißen. Warum denn 

eng? gleichfalls Verirrung begünftigend: das Auge 

empfängt das zu Unterfcheidende im geringften Maße 

und wird in den Tall gejeßt von dem eindringen 

den Licht geblendet zu werden. Das ift gerade der 

vw 
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Newtoniſche Geift, der noch über den Häuptern der 

Naturforicher waltet. 

Bei der jonderbaren Witterung des vergangenen 

December3, wo da3 Himmelblau ſchöner war ala «3 

s fonft bei uns zu fein pflegt, war da3 Blau beiden 

Augen, dem eingeichräntten ſowohl ala dem freien, 

vollkommen fichtbar; ich ſchaute durch eine innerlid) 

geſchwärzte Röhre einen Zoll im Durchmefler, diejen 

mußte fie haben, wenn fie den Augapfel faſſen jollte, 

ı0 eine weiße ließ wenig Unterſchied bemerken. 

Schon de Saufjure mußte, auf feinen Bergreijen 

und bei Einrichtung des Kyanometers, fich der rechten 

Ableitung nähern, wie fie unjere Vorfahren längſt ge— 

fannt und ausgeſprochen hatten (S.393). Es ift aber 

ıs mit dem Wahren völlig wie mit dem Bernftein in den 

Dünen, es thäte Noth man triebe Bergbau drauf. 

Wenn bei dunftvollem Himmel die Bläue fi) in's 

Weiße verlieren kann, jo zeigt ſich der Gegenjaß jehr 

ihön in der Erfahrung eines neueren Reijenden, des 

» Herrn Hofr. d. Hamel von Petersburg, welcher, auf 

jeinen merkwürdigen und gefahrvollen Wanderungen 

zum Montblanc, den hochblauen Himmel, neben den 

glänzenden aufgethürmten Eismafjen, beinahe ſchwarz 

gejehen. Dieß alles beruht auf mehr oder weniger 

3 Dunft und ftarfem Contraft. 

Und fo Hängen die Phänomene zujammen, tie 

wir fie in unferer Farbenlehre gewifienhaft dargeftellt 

haben. 
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Zu den paroptijhen Farben bemerken wir 

Folgendes: Bei eintretender Sonnenfinjternig am 

7. September 1820 hatte jemand den glüdlichen Ge- 

danken auf eine Fläche vertical eine Nadel aufzu- 

ſtecken, und bemerkte, toie zu vermuthen war, bei voll- 

fommen ringförmiger Berfinfterung zwei Schatten; 

welches auf eine einfache Weile abermals beweiſ't, 

wovon wir längjt überzeugt find, daß die Sonne ihre 

Strahlen nicht parallel, jondern kreuzweis zu uns 

endet, und daß e3 daher unmöglich ſei einen ein- 

zelnen Sonnenftrahl durch das Kleine Löchlein in die 

dunkle Hammer zu lafien. Daher ift es ein über- 

eilter Schluß, wenn wir das, hinter der Öffnung auf- 
gefangene, die Größe derjelben weit überjchreitende 

Bild einer Beugung und ſodann das Erſcheinen ge- 

twifjer farbiger Säume einer Decompofition des Lichtes 

zufchreiben: denn die farbigen Streifen find und 

bleiben Halbſchatten, durch jtreitende, ſich Ereuzende 

Halblichter hervorgebracht; wie unjere Farbenlehre im 

Gapitel von paroptiichen Farben umftändlich darthut. 

Wer Ernft, Luft und Liebe hat, kann fich durch jeden 

Schein und Gegenichein davon überzeugen, two fich 

denn, weil ein Phänomen immer auf’3 andere hin- 

deutet, die Lehre von den farbigen Schatten unmittel- 

bar anſchließt. 

Herr Fraunhofer in Münden hat die paroptiichen 

Farben in’3 Gränzenloſe getrieben und das Mikroſtkop 

dabei angewendet, aud) jeine Erfahrungen mit den 

— N - 
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genaueſten Abbildungen begleitet, wofür wir ihm den 

ſchönſten Dank ſagen; konnten aber in den durch 

Gitter und ſonſtige Hinderniſſe neu veranlaßten 

Schattenpuncten und Kreuzerſcheinungen keineswegs 

s eine neue Modification des Lichts entdecken. Eben fo 

find aud) die im prismatifchen Spectrum von ihm 

bemerften Querftreifen nur in den, bei'm Eintritt des 

freien reinen Sonnenbildes in die Kleine Öffnung, 

fih kreuzenden Halblichtern zu juchen. Wir twollen 

ıo zwar keineswegs ſolchen Arbeiten ihr Werdienft ab- 

ſprechen, aber die Wiſſenſchaft würde mehr gewinnen, 

wenn wir, anftatt die Phänomene in unendliche Breite 

zu vermannicdhfaltigen und dadurch nur eine zweite 

fruchtloſere Empirie zu erſchaffen, fie nad) innen 

ıs zurücdführten, wo zwar nicht jo viel Verwunderungs— 

twürdiges zu berechnen, aber doch immer noch genug 

Bewunderungswürdiges übrig bliebe, da3 der wahren 

Erkenntniß frommte und dem Leben, durch unmittel- 

bare Anwendung, praftiih nußen würde. 

»» Zu den entoptiſchen Yarben haben wir Folgen— 

de3 hinzuzufügen: 

Die entoptiihen Gejtalten von gewillen Farben 

begleitet, richten fich nad) der Form der Glaskörper; 

wir kannten diefe bisher nur in ſcharf begränzten 
3 Tafeln, Kubus, Parallelepipeden und dergleichen. Nun 

erinnere man fich aber auch der fogenannten Floren— 

tiner kolben- oder feulenartig geblajenen, jchnell ver- 
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fühlten Gläfer, welche durch ein hinein geworfenes 

Steinden gleich zeripringen. Wenn man dieje nun 

in ihrer Integrität zwiſchen die beiden Spiegel bringt, 

und zwar jo, daß der Kolben nach unten, der Hals 

und die Öffnung aber nad) oben gerichtet find, fo 
läßt fi, auf ihrem Boden, ſowohl das ſchwarze ala 

weiße Kreuz zum allerihönften erbliden. Hier ift 

alfo eine durch Abrundung hervorgebrachte Begränzung 

hinreichend, um das Phänomen zu manifeftiren. 

Als und dor einigen Jahren des Herrn Biot 

ſtark beleibte Phyſik zu Geſicht kam, bejonders aber 

der und am meiften interejfirende vierte Theil der 

allerbeleibtefte erjchien, bedauerten wir die würdigen 

Männer, denen Studium und Geſchäft die Noth- 

wendigfeit auferlegt ein jold Abracadabra von Zahlen 

und Zeichen zu entwirren, da wir uns bei Durd- 

fiht der Prämiffen ſchon überzeugen fonnten, daß 

manches Unnüße und Falſche in diefer Bogenmafje 

enthalten jei. : Das Studium des Auszuges, der un 

näher lag, unſere eigne gewifjenhafte Bearbeitung der 

entoptifchen Farben beftätigten die Überzeugung, wir 
ipracdhen aber die Lehre rein aus, ohne im Wider— 

ſpruch auch nur ein einziges Wort zu verlieren, das 

Fernere der Zukunft anbeimgebend. 

[N 2 

— 

Seht aber geht uns von Frankreich ſelbſt Her ein = 

neues Licht auf; wir jehen der Hoffnung entgegen 

aus gedachtem vierten Bande der Biotijchen Phyſik 
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hundert Seiten auf einmal los zu werden: denn die 

mobile Polariſation nebſt den daraus hergeleiteten 

Oscillationen der Licht-Ur-Theilchen find im Begriff 

den Abſchied zu erhalten, wenn fie nicht jelbjt darum 

»nachzuſuchen belieben jollten. 

63 war nämlich Thon längft fein Geheimniß, daß 

Herr Arago, der anfangs gemeinſchaftlich mit Biot 

in dieſem Felde gearbeitet hatte, in gar manden 

Puncten keineswegs die Überzeugung feines Collegen 

ı0 theile, und wir hofften zeither immer auf eine Er- 

läuterung deßhalb. Nun aber Iefen wir mit Ber- 

gnügen und Beruhigung Folgendes: 

Les M&moires que M. Biot a publies sur la 

theorie de la polarisation mobile formeraient plus 

ıs de deux gros volumes in 4to. Ce n’est certainement 

pas trop, si ces M&moires &tablisent, comme on l'a 

pretendu, que les mol&cules de lumiere, dans leur 

trajet au travers des cristaux, oscillent sur elles-m&mes 

A la manidre d’ un pendule; tandis que le tout pour- 

» rait, sans difficulte, &tre reduit A une quarantaine de 

pages, si les objections de M. Fresnel sont fond&es. 

M. Fresnel &tablit aussi qu’il y a, non pas seule- 

ment de simples analogies, mais la liaison la plus 

intime entre ces phenom®nes et ceux des anneaux 

»s colores ordinaires et de la diffraction. 
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N’est-il pas d’ailleurs 6vident qu'ils (les details 

historiques) sont plutöt contraires que favorables à 

la theorie de la polarisation mobile, et que s’ils prou- 

vent quelque chose, c’est seulement la grande mobi- 

lit d'idées de M. Biot? 

Arago. 

Annales de Chimie et de Physique. 

Juillet 1821. 

Wir laſſen nunmehr eine Überjegung dieſer Stelle 

folgen und fügen einige Bemerkungen Hinzu, nicht 

ohne Ausfiht und Vorſatz auf diefen Gegenjtand 

wieder zurüd zu fommen. 

Vor etwa zehn Jahren hielt der berühmte fran- 

zöſiſche Phyſiker Biot, welcher um die Lehre der 

Polarifation viel bemüht geweſen, ſich genöthigt, um 

gewilje dabei eintretende Phänomene zu erklären, nad 

und zu jo viel andern Hypotheſen eine mobile 

Polarijation anzunehmen. Bor fünf Jahren über- 

gab Fresnel, ein jüngerer Naturforicher, der Akademie 

einen Auffaß, worin er jene Lehre zu widerlegen juchte. 

Die beiden Akademiker Arago und Ampere erhielten 

den Auftrag hierüber Bericht zu erjtatten; ex fiel für 

den Verfaſſer günftig aus, und obgleich die Berichten- 

den ſich ſehr mäßig und vorfichtig benahmen, jo war 

— o 

doch der bürgerliche Krieg innerhalb der Akademie 5 

erklärt und Biot ließ in die Annalen der Phyſik 
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und zwar Juli 1821 eine heftige Vertheidigung ein— 

rücken, die ſowohl Gehalt als Form des Berichtes 

angriff. 

In einer, eben demſelben Stücke der Annalen ein— 

verleibten Gegenrede von Arago merkten wir uns die 

Stelle: „Die Aufſätze, welche Herr Biot über die 

mobile Polariſation herausgegeben, würden mehr als 

zwei ſtarke Bände in Quart füllen, und es wäre das 

nicht zu viel, wenn dieſe Aufſätze, wie man behaupten 

wollte, wirklich bewieſen, daß die Ur-Theilchen des 

Lichtes, indem ſie durch Kryſtalle durchgehen, eine 

ſchwingende Bewegung annehmen wie die des Pendels; 

indeſſen könnte man das Ganze ohne Schwierigkeit 

auf etwa vierzig Seiten bringen, wenn die Ein— 

wendungen des Herrn Fresnel gegründet ſind.“ 

Hieraus erhellet alſo abermals, daß man um einen 

Irrthum zu beſchönigen und geltend zu machen viele 

Worte braucht, anſtatt daß die Wahrheit ſich mit 

wenigem vortragen läßt. Wollte man alles zu— 

ſammenſtellen, was über die Polariſation des Lichtes 

geſchrieben worden, ſo würde man eine hübſche Biblio— 

thek vor fich jehen. Wir aber jagen mit einiger Zu— 

verficht, daß wir alles worauf e3 dabei ankommt 

auf fünf und fechzig Seiten dargeftelt. (©. 253 

bi3 318.) 

Wenn und nun, ohne weiter in die Sade ſelbſt 

einzugehen, höchſt erfreulich ift, daß ein geiftreicher 

Franzoſe jene Weitläuftigkeit, womit uns ihre Phyfit 
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erſchreckt, in's Enge zu bringen anfängt, ſo war uns 

Folgendes zu leſen eben ſo angenehm. 

„Herr Fresnel ſetzt feſt: daß nicht etwa nur bloß 

Analogien, ſondern die innerſte Verbindung ſtatt— 
finde zwiſchen gedachten Phänomenen, den gewöhn— 

lichen farbigen Ringen und den Erſcheinungen der 

prismatiſchen Farbenſäume.“ 

Auf dieſer Überzeugung beruht denn auch im All- 

gemeinen unfere Tyarbenlehre, wie, im Bejonderen, die 

Abtheilung der phyliichen Farben; wir halten fie nur 

in ſofern verjchieden al3 fie unter verjchiedenen Be— 

dingungen ericheinen, überhaupt aber doc nur das 

Urphänomen darftellen; tvie denn für die ganze Natur— 

wiſſenſchaft durch verjchiedene Bedingungen dasjenige 

al3 verjchieden in die Wirklichkeit tritt, tva8 der Mög— 

lichkeit nach eins und daſſelbe geweſen wäre. Gerathen 

wir nicht jeit Kurzem in die Verfuhung Erdmagnetis- 

mus und Elektricität al3 identiſch anzufprechen ? 

Höchft beachtenswerth ift ſodann nachfolgende Stelle 

des franzöfiichen Textes: „Wollte man ſich auf Hifto- 

riſche Einzelnheiten, wie Hr. Biot verlangt, einlafjen, 

jo würde in die Augen fallen, daß fie der Theorie 

einer beiveglichen ‘Bolarifation eher ungünftig als 

günftig find, und follten fie ja etwas beiweijen, jo 

wäre e3 die große Betweglichkeit der Ideen des Herrn 

Biot.“ 

Einem redlichen Deutjchen, dem es um die wahre 

Naturwiſſenſchaft zu thun iſt, muß diefer innerliche 

- un 
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Krieg der franzöſiſchen Phyſiker höchſt willkommen 

ſein, weil hiebei Dinge zur Sprache kommen, deren 

zu gedenken man ſich bei uns kaum erkühnt. Wir 

leben in größerer wiſſenſchaftlicher Abhängigkeit vom 

s Auslande als man ſich geſteht, und es leuchtet uns 

wirklich ein glücklicher Stern, wenn uns Fremde gegen 

- Fremde zu Hülfe kommen. 

Wir haben auf der 403. Seite einen zwar wohl- 

überdachten, doch immer kühn fcheinenden Schritt ge: 

ıo wagt: die jämmtlichen Welterfcheinungen in ftetiger 

Folge, wie fie fi) auseinander entwideln, in einander 

verfetten, unbedenklich aufzuzeichnen. Damit aber das 

was dort noch einigermaßen parador lauten möchte, 

bei näherer Überlegung fi dem Denkenden ein- 
ıs jchmeichle, führen wir da3 eingeleitete Beijpiel aus- 

führlicher durd). 

Ein Ziegeljtein löſ't ih vom Dade los, wir 

nennen dieß im gemeinen Sinne zufällig; er trifft 

die Schultern eines Borübergehenden doch wohl mecha— 

ꝛniſch; allein nicht ganz mechaniſch, er folgt den Ge— 

jegen der Schwere und jo wirkt er phyſiſch. Die 

zerriffenen Lebensgefäße geben jogleih ihre Function 

auf, im Augenblid wirken die Säfte chemiſch, die 

elementaren Eigenſchaften treten hervor. Allein das 

25 geftörte organijche Leben widerſetzt ſich eben jo 

ſchnell und ſucht ſich Herzuftellen, indeſſen ift das 

menſchliche Ganze mehr oder weniger bewußtlos und 
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piychijch zerrüttet. Die fich mwiederfennende Perſon 

fehlt ſich ethiſch im tiefften verlegt, fie beklagt ihre 

geftörte Thätigkeit, von welcher Art fie auch jei, aber 

ungern ergäbe der Menſch ſich in Geduld. Religios 

hingegen wird ihm leicht, diefen Tall einer höhern 

Schickung zuzufhreiben, ihn als Bewahrung vor 

größerm Übel, als Einleitung zu höherem Guten an- 
zujehen. Dieß reicht hin für den Leidenden; aber der 

Genejende erhebt fih genial, vertraut Gott und ſich 

jelbft und fühlt fich gerettet; ergreift auch wohl das 

Zufällige, wendet's zu jeinem Vortheil, um einen 

ewig Triichen Lebenskreis zu beginnen. 

Ginleitung zu öffentliden Vorlefungen über 

Goethe’3 TFarbenlehre, gehalten an der 

Königl. Univerjität zu Berlin von Leopold von 

Henning, Doctor der Philofophie. Berlin 1822. 

„Den Verfaſſer diefer Kleinen Schrift — der, ob— 

ihon er nicht Phyſiker von Beruf ift, ſich gleichwohl 

von der philofophiichen Seite her lebhaft auch zur 

Beihäftigung mit dem empirischen Theil der Natur: 

wiſſenſchaft Hingetrieben gefühlt, insbeſondere aber 

jeit längerer Zeit eine genaue Bekanntſchaft mit den 

Goethe'ſchen Forſchungen über die Natur der Farben 

* 
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wegen ihres großen Intereſſes für eine gedanken— 

mäßige Betrachtung der Natur ſich zu erwerben ge— 

ſucht hat — iſt die ausgezeichnete Gunſt zu Theil 

geworden, durch die Liberalität der höchſten Unter— 

richtsbehörde des Staates, welcher ſich die Beförde— 

rung und den Schutz wiſſenſchaftlicher Beſtrebungen 

aller Art auf eine ſo ruhmwürdige Weiſe angelegen 

fein läßt, mit allem zum Behuf eines experimentalen 

Vortrags der Farbenlehre Nöthigen und Wünjchens- 

ı0 werthen reichlich verjehen zu werden.“ 

Er fühlte fi) dadurch verpflichtet, einen voll- 

ftändigen Curſus diefer in allen ihren Theilen zu— 

jammenhängenden Lehre öffentlich vorzutragen, die 

jämmtlihen Erfahrungen experimentirend in ihr 

ı5s wahres Licht zu ſetzen. 

Was hieraus entipringt, muß geduldig abgewartet 

werden; indefjen Hab’ ich zu dem talentvollen jungen 

Mann, der, wie ih aus mündlidher Unterhaltung 

ihon gewahr getvorden und wie vorzüglich aus ge= 

» nanntem Hefte hervorgeht, ſich mit dem Gegenftand 

innig befreundet und denjelben völlig in ſich auf: 

genommen und zu dem feinigen gemacht hat, das 

völlige Vertrauen, daß er nicht allein das Vorhandene 

klar und ficher überliefern, fondern aud), was dar— 

» aus zu folgern ijt, ſelbſt entdeden und meiterführen 

fann. 

Dorerft mögen wir e3 für ein großes Glück rechnen, 

daß ein Apparat möglich geworden, die — herr⸗ 
Goethes Werke. U. Abth. 5. Bd. 1. Abth. 
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lichen und erfreulicden Phänomene der jämmtlichen 

Chromatik zum Anſchauen zu bringen, two eine frobe 

Bewunderung die Luft, zu erklären, nicht auflommen 

läßt, und wo ein geordneter, im Kreiſe ſich abjchließen- 

der Vortrag eine jede Hypotheſe verdächtig macht und 

entfernt. 

Zuglei wollen wir denn auch hoffen und er- 

warten, daß Männer vom Fade gewahr werden, wie 

ih auch für fie mic) bemüht, wie das, was ich ge- 

wonnen, auch für fie ein Gewinnft wird. Aber aud) 

diefe Wirkung Tann nicht beichleunigt werden, fie 

hängt von Umftänden, vom Zufall ab: denn e8 be— 

darf ebenjowohl einer Art von Eingebung, um in dem 

Überlieferten da8 Wahre zu entdedfen, als um eine 

originale Entdeckung, durch irgend einen Gegenstand 

angeregt, jelbit zu machen, 

Und jo gedentt denn ſchon ein mehrjähriger ge- 

prüfter Freund, Wilhelm von Schüß, in dem dritten 

Hefte jeiner intellectuellen und fubftantiellen Morpho— 

un 

logie abermald meiner Farbenlehre und jonftigen » 

Leiftungen diefer Art mit Wohlwollen, welches dank— 

barlichit erkenne. Er betrachtet das Wahrzeichen, das 

ich errichtet, al3 einen Gränzſtein zwiſchen der Tag» 

und Nachtſeite, von wo aus jeder nun nach Belieben 

zu einer oder der andern Region feinen Weg ein=- ss 

Ichlagen könne. 

Auch diejes find’ ich meinen Vorſätzen und Wün— 

ihen gemäß; denn injofern mir vergönnt ift, auf 
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meiner bon der Natur angewiejenen Stelle zu ver- 

harten, wird es mir höchſt erfreulich und lehrreich, 

wenn Freunde, von ihren Reifen nach allen Seiten 

wieder zurückkehrend, bei mir einjprechen und ihren 

s allgemeineren Gewinnft mitzutheilen geneigt find. 

Neuer entoptiſcher Fall. 

Bei der großen eintretenden Kälte des vergangenen 

Winter twaren die Fenſterſcheiben unbewohnter Zim— 

mer jehr ftarf gefroren; man heizte ein, und Die 

ı baumförmig geftalteten Eisrinden fingen an aufzu= 

thauen. Zufällig lag ein ſchwarzer Glasfpiegel auf 

der Tenfterbant, in welchem ein Hinzutretender die 

jämmtlichen Zweiggeſtalten des aufthauenden Eijes 

in herrlicher Abwechſelung aller Farben glänzend er— 

ıs blickte. Diefes Phänomen erſchien fodann mehrere 

Tage an allen aufthauenden Fyenfterfcheiben, deren 

Ihmelzende Eisbilder man im untergelegten Spiegel 

in völligem Glanz der apparenten Farben mehrere 

Stunden jehen konnte, 

> Dieſe Erſcheinung gibt zu vergleichender Betrach— 

tung Anlaß. Denn da dem Glafe jelbjt durch ſchnellen 

Temperaturwechſel die chromatifche Eigenſchaft mit- 

getheilt wird, die es alsdann für ewige Zeiten behält, 

jo ift Hier ein Temperaturwechſel gleichfall3 die Ur— 
27° 
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jahe an einer jchneller vorübergehenden Eigenjchaft 

de3 durch Froſt zum glasartigen Körper erftarrten 

Waſſers. 

Schöne entoptiſche Entdeckung. 

Wir ſind dieſe der Aufmerkſamkeit des Herrn von 

Henning ſchuldig; jedermann, der mit dem angege— 

benen Apparate (Zur Naturwiſſenſchaft, 1. Band, 

$ 17, ©. 142) verjehen ift, kann fich dieſe bedeutende 

Erſcheinung leicht vor Augen bringen. 

Man lege einen größeren Kubus, wie gewöhnlich, 

zwijchen die beiden Spiegel und jtelle darauf einen 

viel Eleineren in die Mitte deijelben, jo werben beide, 

je nachdem die Richtung des oberen Spiegelö beliebt 

it, in der Erjcheinung gleich jein. Setzt man den 

fleineren Kubus in die Eden des größeren, jo kehrt 

die Erſcheinung fih um; Hat die Mitte dad weiße 

Kreuz, jo zeigen die Enden das ſchwarze, und um: 

gekehrt. 

Diefer Fund iſt von der größten Wichtigkeit; denn 

er deutet auf die Wahrheit unferer Auslegung des 

Phänomens überhaupt, daß in dem einen alle, wenn 

da3 weiße Kreuz in der Mitte erjcheint, das Dunkle 

nah dem Helen, und umgekehrten Falles das Helle 

nad dem Dunkeln jtrebe, wie wir denn bier jehen, 

- 
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daß die Eden immer da3 Umgekehrte von der Mitte 

wirken. Dean bedenke, wa3 wir (Zur Naturwifjen- 

ſchaft, J. Band, ©. 140) von den Quellpuncten um- 

ftändlich ausgeſprochen. 

5 Phyfifalifche Preisaufgabe 
der 

Petersburger Akademie der Wiſſenſchaften. 

Die Kaiferlide Akademie der Wiflenichaften zu 

Petersburg Hat am 29. December 1826, ala bei ihrer 

ıo Hundertjährigen Stiftungsfeier, mehrere Ehren- und 

correjpondirende Mitglieder ausgerufen und zugleich 

nachſtehende bedeutende phyfikaliiche Aufgabe mit aus: 

gejehtem anftändigen Preife den Naturforfchern vor— 

gelegt. 
— — — 

15 Question de physique. 

La nature nous offre dans la physique de la 

lumi®re quatre problömes à r&soudre, dont la difhi- 

cult6 n’a @chapp@ A aucun physicien: la diffraction 

de la lumiere, les anneaux colores, la polarisation et 

» la double refraction. 
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Newton a imaging pour la solution des deux 

premiers son hypothöse des acc?s de facile trans- 

mission et de facile r&flexion, hypothöse que M. Biot 

a reprise, modifite et soumise au calcul avec une 

sagacit6, qui semble ne laisser rien à desirer. La 

decouverte de la polarisation de la lumidre, due à 

M. Malus, a jet6 un nouveau jour sur le phenom&ne 

de la double refraction, trait6 surtout par Newton 

et Huyghens, et nous devons aux travaux de M. Biot 

un plus grand developpement de ces deux objets, 

aussi etendu que l’observation et le calcul peuvent 

lVoffrir de nos jours. 

Malgr6 tous ces travaux qui nous font p@n6trer 

dans les op6rations les plus delicates de la nature, 

nous ne nous trouvons dans ce champ seme& de difhi- 

cultes que vis-A-vis de considerations math&matiques, 

qui nous laissent dans l’obscurit€ sur la cause phy- 

sique de ces phenomdnes. Nous sentons confuse- 

ment qu’ils doivent tous se r&duire à un ph@enomene 

simple, celui de la réfration ordinaire. Car d’un 

cöte l’on peut, sans s’appuyer sur une hypothöse 

quelconque, considerer la diffraction et les anneaux 

color6 comme des d&compositions de la lumitre et 

des deviations des rayons simples, et de l’autre nous 

savons par les travaux de M. Brewster, que l’angle 

de polarisation est entitrement d&pendant de l’angle 

de r£fraction, et par ceux de M. Biot, que la lumitre 

se polarise en traversant plusieurs lames d’un m&me 

— 0 
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milieu, séparées par des couches d’air ou d’un autre 

milieu heterogene. 

Ainsi nous ne connaissons ces phenom®nes que 

math&matiquement, les deux premiers en supposant 

une qualit& occulte dans la lumi®re, qui ne s’est point 

manifest6ee par des ph@nomdnes simples, les autres 

en les ramenant à des forces attractives et répul- 

sives, dont lanalyse a reduit l’action A des axes 

math&matiques donnes de position. Mais cette qua- 

lit6 occulte et ces forces qui semblent partir d’une 

ligne geometrique, ne peuvent suffire au physicien, 

ni satisfaire A son devoir, de ne rapporter les phe- 

nom?dnes compliques qu’A des phenomdnes simples 

bien constate6s. 

M. Young a cru atteindre ce but pour la diffrac- 

tion et Jes anneaux colores, trouver la cause de ces 

phenom?nes mysterieux dans la loi simple du mouve- 

ment, en abandonnant le systeme d’@manation eréé 

par Newton pour celui des vibrations imaging par 

Descartes, travaill& par Huyghens, complet& par Euler 

et abandonné depuis, et en substituant à !’hypothöse 

des acc®s le principe des interferences, qui est par- 

faitement fond6 dans la th&orie mathematique des 

ondes ou des vibrations. 

Tout physicien se rendrait volontiers à l’&vidence 

de ces explications aussi physiques que mathéma- 

tiques, s’il n'était arret€ par les considerations sui- 

vantes. 
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Les rayons de lumiere, introduits par une petite 

ouverture dans un espace obscur, ne se transmettent 

que dans leur direction primitive, et non comme le 

son dans toutes les directions. M. Young n’a admis 

de rögle que la premiere esp®ce de transmission, 

mais cependant il a dü, ou plutöt M. Fresnel à sa 

place, avoir recours ä la seconde pour expliquer cer- 

taines parties du phenom®ne de la diffraction; ce 

qui certainement est une contradiction, aucune raison 

ne pouvant ötre alléguée, pour que la lumitre garde 

sa direction dans la plupart des cas, et se disperse 

en tous sens dans d’autres cas. 

Dans le systeme des ondes la vitesse de la lumière 

au travers de milieux transparents est en raison r&- 

eiproque des densites, plus petite dans les plus denses 

et plus grande dans les moins denses, prineipe qu’ 

Euler avait deja deduit de sa theorie. Or ce prin- 

cipe contredit formellement la simple et satisfaisante 

explication de la r6fraction que Newton a appuy6e 

de tant d’exp6riences, renforc&es par celle de M. Par- 

rot, dans laquelle on voit une petite bande de rayons 

solaires se flöchir, dans un milieu, dont les couches 

ont des densites variables vers les couches plus denses, 

et, au sortir hors de ces couches, produire A quel- 

ques pieds de distance l’image des couleurs prisma- 

tiques aussi prononcee que dans Yimage même du 

prisme. Comme cette explication de Newton, si ri- 

goureusement demontree, et qui se pröte à tous les 

o — 
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phenomenes connus de r£fraction, met &videmment 

en principe, que la vitesse de la lumidre est plus 

grande dans les milieux plus denses, il est clair que 

le systöme des ondes ne peut pas £tre le systeme de 

s la nature. 

Enfin les proprietes chimiques de la lumi£re, si 

generalement constatees, rEpugnent A ce systöme, en 

ce qu’il n’est pas concevable que l’&ther en repos ne 

puisse pas agir chimiquement, et qu'il faille qu'il se 

ı forme en ondes pour faire cet effet. L’exemple de 

Pair atmospherique, dont on emprunte les pheno- 

m?nes des sons pour 6tayer le systeme optique des 

ondes, r&fute directement l’idee, que les opérations 

chimiques de l’&ther nm’aient lieu qu’en vertu du 

is mouvement ondoyant, puisqu’il est bien connu que 

’air atmospherique n’a pas besoin de former des sons 

pour deployer ses aflinites. 

I existe un troisitme systeme de la lumiere, 

connu depuis 1809, mais moins repandu que les 

20 autres et que l’on pourrait nommer systöme chimique 

d’optique, oà M. Parrot fait deriver les phenomönes 

d’optique des propriétés chimiques de la lumiere. 

Ce systöme explique les details uniquement par le 

principe d’une plus grande refraction dans les milieux 

3 plus denses, prineipe qui offre une marche analogue 

A celle du principe des transferences imaginé depuis 

par M. Young. Mais, appuyé dans ses applications 

uniquement sur quelques constructions geometriques 
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et denu& de calculs analytiques, il n’a par cette 

raison pas ce degre d’&vidence qui r@sulte de Vac- 

cord des r@sultats de calcul avec ceux de l’observa- 

tion. En outre il n’a pas encore été appliqus à la 

polarisation de la lumitre. 

Vu cet état des choses, ’Acad&mie propose au 

choix des concurrents les trois problömes suivants. 

Ou de trouver et bien &tablir la cause physique 

des quatre ph6nomdnes ci-dessus nomm&s dans le 

systeme de l’&manation et des acc®s. 

Ou de delivrer le systeme optique des ondes de 

toutes les objections qu’on lui a faites, A ce qu'il 

parait de droit, et d’en faire l’application à la polari- 

sation de la lumidre et A la double refraction. 

Ou d’etayer le systöme chimique d’optique sur 

les calculs et les exp6riences necessaires pour l'éever 

a la dignit€ d’une theorie, qui embrasse tous les 

ph@nom®nes qui se rapportent A la diffraction, aux 

anneaux colors, A la polarisation de la lumitre et 

à la double refraction. 

L’Academie, qui desire réunir enfin par ce con- 

cours les idées des physiciens sur ces objets aussi 

delicats qu’importants, fixe le terme du concours à 

deux ans, c’est-A-dire au 1 Janvier 1829, et d&cernera 

un prix de 200 ducats à celui qui aura complete- 

ment réussi à fonder d’une manitre irr&prochable 

une des trois hypothöses qui viennent d’&tre nomme&es. 

Pour le cas oü aucun des M&moires ne remplirait 

10 
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les vues de l’Academie, celui qui en aura le plus 

approch& et qui contiendra de nouvelles et impor- 

tantes recherches, obtiendra un accessit de 100 ducats. 

Kritik vorjtehender Preisaufgabe. 
——_— 

s Sn der phyſikaliſchen Wiſſenſchaft, injofern fie fich 

mit dem Lichte beichäftigt, wurde man im Berlauf 

der Zeit auf vier Erjcheinungen aufmerkjam, welche 

fich bei verjchiedenen Verſuchen hervorthun: 

1. auf das Farbengeſpenſt des prismatiichen Ver— 

10 ſuches; 

2. auf die farbigen Ringe bei'm Druck zweier durch— 

ſichtiger Platten auf einander; 

3. auf das Erhellen und Verdunkeln bei doppelter 

verſchiedener Reflexion, und 

ıs 4. auf die doppelte Refraction. 

Dieje vier Erjcheinungen bietet uns keinesweges 

die Natur, jondern e3 bedarf vorfäßlicher, Tünftlich 

zujammenbereiteter Borrichtungen, um gedadhte Phäno— 

mene, welche freilich in ihrem tiefjten Grunde natür= 

9 lih find, nur gerade auf diefe Weife, wie e3 im 

wiſſenſchaftlichen Wortrage gefordert wird, abge- 

ſchloſſen darzuftellen. 

Ferner ift e8 nicht rathjam, von vier Problemen 

zu reden; denn bier werden zwei Hhpothejen ausge— 
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ſprochen: die Diffraction des Lichtes und die Polari- 

fation; dann aber zwei augenfällige reine Erſchei— 

nungen: die farbigen Ringe und die doppelte Re— 

fraction. 

Nachdem nun die Societät das, wa3 unter diejen 

vier Rubriken im wiſſenſchaftlichen Kreiſe geſchehen, 

uns vorgelegt hat, ſo geſteht ſie, daß alle dieſe Be— 

mühungen der Mathematiker nicht hinreichend ſeien, 

eine gründliche befriedigende Naturanſicht zu fördern; 

fie ſpricht zugleich ſehr beſcheiden aus, daß fie bis 

jept ein verworrenes unklares Gefühl vor ſich Habe, 

und verlangt deßhalb dieje ſämmtlichen Erfcheinungen 

auf ein einfaches einzelnes Phänomen zurüdgeführt 

zu jehen. 

Diefes Gefühl ift volllommen richtig, möge es 

nur nicht in dem herfömmlichen Labyrinth ſich irre 

führen lafjen, wie es beinahe den Anjchein hat. Denn 

wenn man fich überreden will, daß die gewöhnliche 

Refraction ein ſolches einfaches Phänomen fei, jo thut 

man einen großen Mißgriff; denn das farbige Phäno- 

men der NRefraction ift ein abgeleitetes, und wie e3 

in dem Newtoniſchen Verſuche zugeftußt wird, iſt es 

ein doppelt und dreifach zujammengejeßtes, das erſt 

ſelbſt wieder auf ein einfacheres zurückgebracht werden 

muß, wenn es einigermaßen verftanden oder, wie man 

zu jagen pflegt, erklärt werden ſoll. 

Alle vier Erſcheinungen alfo, ohne von den bisher 

ihnen beigefügten Hypotheſen Kenntnig zu nehmen, 

0 - 
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erklären wir al3 völlig gleiche, auf einer Linie ftehende, 

mit einander von einem höhern Princip abhängige. 

Ehe wir aber weiter gehen, müſſen wir ein Ver— 

jäumniß anflagen, deſſen fih da3 Programm ber 

Aufgabe ſchuldig madt. Jene genannten vier Phäng- 

mene find durchaus von Farbe begleitet, und zwar 

dergeftalt, daß in dem reinen Naturzuftande die Farbe 

nit von ihnen zu trennen ift, ja daß, wenn fie nicht 

Farbe mit fich führten, kaum von ihnen würde ge= 

ſprochen worden fein. 

Hieraus geht nun hervor, daß von dieſen Er— 

ſcheinungen, als rein und ohne von Farben begleitet, 

gar nichts prädicirt werden kann, und daß alſo das 

Ziel weiter geſteckt werden muß, als es der Akademie 

beliebt hat; man muß bis zur Farbenerzeugung vor— 

dringen, wenn man ſich einen folgerechten Begriff 

von demjenigen machen will, welches bisher unmöglich 

war, weil man mit Linien zu operiren hinreichend 

hielt. 

Hier aber treffen wir auf den wichtigen Punct, 

wo wir, ſtatt vom Beobachteten zu reden, vom Be— 

obachter ſelbſt ſprechen müſſen. Hier wie überall be— 

hauptet der menſchliche Geiſt ſeine Rechte, welches bei 

der beſtimmt verſchiedenen Denkart nur in einem 

Widerſtreit geſchehen kann. Auch hier hat die ato— 

miſtiſche Vorſtellung als die bequemſte die Oberhand 

erworben und ſich zu erhalten gewußt; man gewöhnte 

ſich, zu denken, das reine weiße Licht ſei zuſammen— 
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gejeht aus dunklen Lichtern, aus welchen es wieder 

zuſammengeſetzt werden könne. 

Diefe grobe Vorftellungsart wollte feineren Geiſtern 

nicht gefallen; man verlieh dem Lichte Schwingungen 

und fühlte nicht, daß man auch Hier jehr materiell 

verfuhr; denn bei etwas, was ſchwingen joll, muß 

doch etwas fchon da fein, da3 einer Bewegung fähig 

it. Man bemerkte nicht, daß man eigentli ein 

Gleichniß als Erklärung anmwendete, dad von den 

Schwingungen einer Saite hergenommen war, deren 

Bewegung man mit Augen jehen, deren materielle 

Einwirkung auf die Luft man mit dem Ohr ver- 

nehmen Tann. 

Wenn nun die Alademie ausjpricht, da die bis— 

herigen mathematifchen Bemühungen das Räthjel auf- 

zulöfen nicht Hinlänglich gewejen, jo haben wir jchon 

viel gewonnen, indem wir dadurch aufgefordert wer— 

den, und anderwärt3 umzuſehen; allein wir kommen 

in Gefahr, uns in die Metaphyfif zu verlieren, wenn 

wir uns micht bejcheiden, innerhalb des phyſiſchen 

Kreiſes unfere Bemühungen zu beichränfen. 

Wie wir uns diefe Beſchränkung denken, juchen 

wir folgendermaßen auszudrüden. Die Pflicht des 

Phyſikers befteht nad uns darin, daß er ſich von 

den zujammengejehten Phänomenen zu den einfachen, 

von den einfachen zu den zulammengejeßten betvege, 

um dadurch ſowohl jene in ihrer einfachen Würde 

fennen zu lernen, al3 dieje in ihren auffallenden Er— 

vu ur 
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Tcheinungen fich verdeutlichen zu können. Von dem 

einfacdhiten Phänomen des blauen Himmel3 bis zu 

dem zufammengefehteften des Regenbogens, die wir beide 

in der reinen Natur an der Himmelswölbung gewahr 

werden, ijt ein unendlicher und verjchlungener Weg, 

den noch niemand zurückgelegt hat. Mit wenig Worten 

läßt fich die Urſache der Himmelsbläue ausjprechen, 

mit vielen Borrichtungen und Bemühungen kaum das 

Ereigniß des Regenbogens faßlich machen, und eben 

die Schritte zu bezeichnen, wie von dem einen zu dem 

andern zu gelangen fei, iſt die Schwierigkeit. Es 

gehört hiezu Fein meitläufiger und koſtbarer Apparat, 

aber ein vollftändiger, damit man alles, wovon die 

Rede ift, dem Auge darlegen könne. Mit bloßen 

Worten, gefprochenen, noch viel weniger geſchriebenen, 

mit linearen Zeichnungen ift nichts zu thun; denn 

ehe man ſich's verfieht, fommt man auf die eine wie 

auf die andere Weiſe zu einer Symbolik, mit der 

man alsdann verfährt mie Sartenjpieler mit ge- 

ftempelten Blättern; man verfteht fich, aber es kommt 
weiter nicht3 dabei heraus, als daß man ſich ver: 

ftanden hat; es war ein Spiel innerhalb eines ge— 

gebenen und angenommenen Kreiſes, das aber außer: 

dem ohne Wirkung bleibt. 

Die Aufgabe der Akademie jeht die vier bisher 

mehr oder weniger gangbaren Hypothejen, 

1. der Emanation, 

2. der Schwingungen, 
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3. der Polariſation, 

4. der doppelten Refraction, 

als Weſen voraus, welche wie irdiſche Staatsmächte 

das Recht haben, mit einander Krieg zu führen und 

zu fordern, daß fie ſich wechſelsweiſe, wie das Glüd — 

gut iſt, einander ſubordiniren. 

Dieſer Krieg dauert ſchon eine Weile fort, fie 

haben ſich von einander unabhängig erklärt, und bei 

jeder neuen Entdeckung hat man eine neue unab= 

hängige Hhpotheje vorgebracht. Die Diffraction hat 10 

die ältejten Rechte behauptet; die Undulation hat viel 

Widerſpruch gefunden; die Polarifation bat ſich ein— 

gedrungen und fteht für fich eigentlid am unab- 

bängigften von den andern; die doppelte Refraction 

it jo nah mit ihr verwandt, niemand wird fie ıs 

läugnen, aber niemand weiß recht, was er damit 

maden ſoll. Die chemiſche Anficht tritt denn auch 

für ji auf, und wie man bie neueften Compendien 

der Phyſik anfieht, jo werden fie zufammen Hiftorifch 

vorgetragen; die Phänomene, wie fie nach und nad) ® 

bemerkt worden, die Meinungen, die man bei diejer 

Gelegenheit ausgeſprochen, werden aufgeführt, wobei 

an feine eigentliche Berfnüpfung zu denken ift, wenn 

fie au) zum Schein verſucht wird, und alles läuft 

zulet hinaus auf das oltairifche: Demandez à » 

Monsieur Newton, il vous dira etc. 

Daß diejes ich jo verhalte, gibt die Aufgabe der 

Akademie jelbjt an den Tag, ja, fie jpricht es aus 
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und thut una dadurch einen großen Dienft. Wie fie 

oben befannt, daß die Mathematiker der Sache nicht 

genug gethan, jo bezeugt fie nun auch, daß die Phyſiker 

noch feinen Vereinigungspunct der verjchiedenen Vor— 

5 ftellung3arten gefunden haben. 

Wie follte dieß aber auch auf dem biäherigen 

Wege möglich gewejen fein! Wer der Mathematik 

entgehen wollte, fiel der Metaphyfif in die Nebe, und 

dort kommt e3 ja darauf an, zu welcher Gefinnung 

ı0 fich diefer oder jener Hinneigt. Der Atomift wird 

alles aus Theilchen zufammengefegt jehen und aus 

dem Dunkeln da3 Helle entjpringen lafjen, ohne im 

mindeften einen Widerſpruch zu ahnen; der Dynami- 

fer, wenn er von Bewegung fpricht, bleibt immer 

ıs noch materiell, denn es muß doch etwas da fein, was 

bewegt wird. Da gibt es denn hypothetiſche Schwin- 

gungen, und was verjucht nicht jeder nad feiner Art! 

Deßhalb find die Schriften, welche diegmal um 

den Prei3 concurriren, aller Aufmerkjamfeit werth; 

20 er mag gewonnen oder außgejeht werden, es wird 

immer Epoche machen. 

Sollen wir aber die Hauptfrage geiftreih, mit 

Einfalt und Freimüthigkeit anfaſſen, jo jei verziehen, 

wenn wir jagen: die Aufgabe, wie fie von der Aka— 

25 demie geſtellt tworden, ift viel zu beſchränkt; man ftellt 

vier Erſcheinungen als die merkwürdigiten, ja den 

Kreis abjchliegenden, den Hauptgegenftand erjchöpfen- 

den auf; fie jollen unter einander verglichen, wenn 
Goethes Werte. II. Abth. 5. Bd, 1. Abth. 28 



434 Nachträge zur Farbenlehre. 

es möglich einander ſubordinirt werden. Aber es 

gibt noch gar manche Phänomene von gleichem, ja 

höherem Werth und Würde, die zur Sprache kommen 

müßten, wenn eine gedeihliche Abrundung dieſes Ge— 

ſchäfts möglich ſein ſollte. Gegenwärtig wäre nur 

an Vorarbeiten zu denken, wovon wir vorerſt zwei 

aufführen und näher bezeichnen wollen, ehe wir weiter 

fortſchreiten. 

Das erſte wäre die Verknüpfung jener anzuftellen- 

den Unterfuhhungen mit der Farbenlehre. Das oben 

Gejagte ſchärfen wir nochmals ein: die jämmtlichen 

ausgeiprochenen Phänomene find durchaus von Farben 

begleitet, fie fönnen ohne Farbe kaum gedacht werben. 

Allein wir könnten auf unferm Wege zu gar nichts 

gelangen, wenn wir und nicht vorerft der herkömm— 

lichen Denkweiſe entjchlagen, der Meinung, die Farben 

jeien als Lichter im urſprünglichen Licht enthalten 

und werden dur mandherlei Umftände und Bedin- 

gungen bervorgelodt. Alles diejeg, und was man 

jonft noch gewähnt haben mag, müfjen wir entfernen 

und und erjt ein Fundament unabhängig von jeder 

Meinung verſchaffen, worunter wir eine methodijche 

Aufftellung aller Phänomene verjtehen, wo das Auge 

Farbe gewahr wird. 

Dabei nun werden die oben wiederholt genannten 

Phänomene ſämmtlich an Ort und Stelle ihren Plaß 

finden und ſich duch Nachbarſchaft und Folge wechjel- 

feitig aufklären. 
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Hiezu aber müßte die ziweite Vorarbeit gejchehen: 

eine Revifion jämmtlicher Verfuche wäre anzuftellen 

und nicht allein derjenigen, auf welche gedachte Hypo— 

thefen gegründet find, jondern auch aller andern, 

5 welche noch irgend gefordert werden könnten. 

Eine ſolche Revifion, mit Einfiht unternommen, 

würde eigentlich feinen bedeutenden Geldaufiwand er- 

fordern, aber da das Geſchäft größer und jchtwieriger 

ift, als man denken möchte, jo gehört ein Mann da— 

10 zu, der ſich mit Liebe dafür hergäbe und fein Leben 

darin verwendete. Gelegenheit und Localität müßte 

ihm zu Gebote ftehen, two er, einen Mechaniker an 

der Seite, feinen Apparat aufftellen könnte. Die Er- 

fordernifje ſämmtlich müßten methodiſch aufgeftellt 

ıs jein, damit alles und jedes zur rechten Zeit bei der 

Hand wäre; er müßte ſich in den Stand feben, alle 

Verſuche, wenn e3 verlangt würde, zu twiederholen, 

die einfachiten wie die verſchränkteſten, diejenigen auf 

die man bisher wenig Werth gelegt und die twichtig- 

2» ten worauf ſich die Theorien des Tags begründen, 

alles was vor, zu und nad) Newtons Zeit beobachtet 

und beſprochen worden. Aladann würde ſich wunder: 

bar hervorthun, welch ein Unterſchied e3 fei, zwiſchen 

den fümmerlichen Linearzeichnungen, in welchen diejes 

20 Gapitel erftarrt ift, und der gegenwärtigen lebendigen 

Darftellung der Phänomene. 

Derjenige aber, der mit freiem Sinn und durch— 

dringendem Geifte dieſes Geihäft unternimmt, wird 
28* 
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erftaunen und bei feinen Zuhörern Erſtaunen erregen, 

wenn unwiderſprechlich hervorgeht, daß ſeit hundert 

und mehr Jahren aus diefem herrlichſten Gapitel der 

Naturlehre alle Kritik verbannt und jeder jorgfältige 

Beobachter, jobald er auf das Wahre hingebeutet, jo- 

gleich bejeitigt und geächtet worden. Defto größere 

Freude aber wird er empfinden, wenn er überjhaut 

in welche Ernte ex berufen ſei und daß es Zeit fei 

dad Unkraut zu jondern von dem Weizen. 

Mir jehen ung als Vorläufer eines ſolchen Mannes 

an, ja ſolcher Männer, denn die Sache ift nicht mit 

einmal und ſogleich abzuthun; bie Akademie hat ein 

neued Jahrhundert vor fi, und im Laufe dejjelben 

muß das ganze Gejhäft von Grund aus eine andere 

Anficht gewonnen haben. 

über den Regenbogen. 

I. 

Goethe an Sulpiz Boisferee. 

Für Ihren werthen Brief im Allgemeinen und 

zum allerjhönften dankend, will ich nur eiligft die 

wichtige Trage Wegen des Negenbogend zu erividern 

anfangen. Hier ift mit Morten nicht? ausgerichtet, 

nichts mit Linien und Buchftaben; unmittelbare Ans 

ſchauung ift Noth und eigene® Thun und Denen. 

Schaffen Sie fi) aljo augenblicklich eine hohle Glas— 

7 
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fugel a, etwa 5 Zoll, mehr oder weniger im Durd)- 

mefjer, wie fie Schufter und Schneider überall brauchen, 

um das Lampenlicht auf den Punct ihrer Arbeit zu 

concentriren, füllen ſolche mit Waſſer durch das Häls- 

s hen und verjchließen fie durch den Stöpjel b, ftellen 

fie auf ein feftes Geftelle gegen ein verjchloffenes 

Fenſter d, treten alddann mit dem Rüden gegen das 

Fenſter gekehrt in e, etwas zur Seite, um das in der 

Rückſeite der Kugel fich präjentirende umgefehrte ver- 

ı0 kleinerte Fenſterbild zu jchauen, firiren ſolches und 

bewegen ſich ganz wenig nach Ihrer rechten Hand zu, 

too Sie denn jehen werden, daß die Glastafeln zwiſchen 

den ?yenjterleiften fich verengen und zuleßt, von den 

dunkeln Kreuzen völlig zufammengedrängt, mit einer 

5 ſchon vorher bemerkbaren Farbenerſcheinung ver— 

ſchwinden, und zwar ganz am äußerſten Rande 8 

die rothe Farbe glänzend zuleßt. 

Diefe Kugel entfernen Sie nicht aus Ihrer Gegen- 

wart, fondern betrachten fie hin- und hergehend bei'm 
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hellſten Sonnenschein, Abends bei Licht; immer werden 

Sie finden, daß ein gebrodhenes Bild an ber einen 

Seite der Kugel fich abſpiegelt und jo, nad innen 

gefärbt, fi, wie Sie Ihr Auge nach dem Rande zu 

beivegen, verengt und bei nicht ganz deutlichen mitt- 

lern Farben entichieden roth verſchwindet. 

Es ift alfo ein Bild und immer ein Bild, welches 

refrangirt und bewegt werden muß; die Sonne jelbit 

ift hier weiter nicht8 ala ein Bild. Von Strahlen 

ift gar die Rede nicht; fie find eine Abftraction, die 

erfunden wurde, um das Phänomen in feiner größten 

Einfalt allenfall3 darzuftellen, von welcher Abftrac- 

tion aber fortoperirt, auf welche weiter gebaut oder 

vielmehr aufgehäuft, die Angelegenheit zulegt in's 

Unbegreiflihe gejpielt worden. Man braucht die 

Linien zu einer Art von mathematischer Demonftra= 

tion; fie jagen aber wenig oder gar nichts, weil von 

Maſſen und Bildern die Rede ift, wie man fie nicht 

darftellen und aljo im Buche nicht brauchen Tann. 

Haben Sie da3 angegebene ganz einfache Erperi- 

ment recht zu Herzen genommen, jo jchreiben Sie mir, 

auf welche Weije es Ahnen zufagt, und wir tollen 

jehen, wie wir immer weiter jchreiten, bis wir e3 

endlich im Regenbogen wiederfinden. 

_ 6 

5 

Mehr nicht für heute, damit Gegenwärtiges ala »s 

das Nothmwendigfte nicht aufgehalten werde. 

Weimar, den 11. Januar 1832, 
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II. 

Ermwiderung. 

Die Glaskugel, verehrtefter Freund, fteht nun ſchon 

jeit vielen Tagen vor meinen Augen, und ich habe 

noch nicht dazu gelangen können, Ihnen zu jagen, 

s wa3 ic) darin gejehen. 

Grundriß. 

I 

Ihrem Rath gemäß habe ich fie bei gewöhnlichen 

Tageslicht wie bei Sonnen- und Kerzenlicht vielfach) 

betrachtet, und immer babe ich bei der Belegung 

meines Auge3 nach der Seite gejehen, daß das hintere 

ıo Bild des Tenfter3, der Sonne oder der Kerze am 

Rande der Kugel roth verſchwindet. Beim Sonnen 

und Kerzenlicht habe ich bemerkt, daß das Hintere 

Bild fi) auch nach der Seite in ber Kugel bei h ab- 
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jpiegelt, und daß die Farben erjcheinen, wenn man 

fo weit zur Seite ſchreitet, daß beide Bilder ſich 

(bei g) über einander jchieben, und zwar Löf’t fich die 

ganze Erſcheinung in Roth auf, jobald beide Bilder 

fi decken; bei fernerem Tortichreiten verſchwindet 

damit das Phänomen. 

Es ift offenbar, daß bei dem gewöhnlichen Tages- 

Licht dafjelbe vorgeht, nur erjcheint hierbei das zweite 

Spiegelbild h nicht recht deutlich, weil das Fenſter 

ein zu großes Bild macht und daher das ziveite 

Spiegelbild bei diefem Erperiment auf der gebogenen 

Kugelflähe fih in einen unförmlichen Lichtſchimmer 

auflöft. Die Sonnenſcheibe und die Kerzenflamme 

Hingegen erjcheinen in ganz entjchiedenen Bildern. 

Man fieht das vordere a, welches fich bei dem Zur: 

jeitefchreiten nur wenig bewegt, und die beiden hintern 

Bilder f und h, welche ih, je nachdem man fort- 

jchreitet, gegen einander bewegen und endlich) farbig 

über einander jchieben, bis fie fich gänzlich decken und 

roth verſchwinden. 

Ferner habe ich die Kugel auf die Erde geftellt 

‚und das Bild der Sonne, oder der daneben geltellten 

Kerze darauf fallen laſſen, indem ich im rechten 

Winkel nahe an die Kugel trat. 

Das weiße Bild a erſchien dann nicht weit von 

dem Hals der Kugel f, und in b zeigte ſich ein 

farbiges Spectrum, welches bei der Betvegung nad) d 

blau und bei der Bewegung nad) e roth ver- 

— 
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Ihwand. Um das Experiment am bequemften zu 

maden, ftellte ih mich in die Nähe eines Tiſches, 

auf deſſen Ede ich mich ſtützen konnte, jo daß ich 

ftehen bleiben durfte und nur den Oberleib nad) den 

s beiden Seiten hin oder leije vorwärt3 und rückwärts 

zu bewegen braudte. Das Spectrum jcheint aud) 

bier nicht auf einem einfachen Bilde zu beruhen, 

Grundriß. 

Bir x ©f 

* 
.. Pi 
* -- 
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welches durch einen Theil der Glaskugel gebrochen 

wird, jondern es jcheint, daß man hier gleich zwei 

ı0 über einander geichobene Bilder fieht, denn ala ich 

da3 Experiment mit Kerzenlicht machte, zeigten ſich 

nad) dem Verjchwinden des blauen Lichts zwei aus— 

einandergehende ſchwache Bilder. Daß ich diejes bei'm 

Sonnenlidt nicht gejehen, mag daher rühren, weil 

ıs bei dem weißeren Licht der Sonne die reflectixten 

Spiegelbilder im Gegenſatz gegen das jehr glänzende 
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Spectrum weniger anfprechend erjcheinen al3 bei dem 

orangefarbenen Kerzenlicht. 

Genug, ich habe mich mit der Glaskugel vielfältig 

befreundet und erfenne darin einen jehr belehrenden 

Repräfentanten des Regentropfens, jo daß die Ge- 

danken nun ſchon zum Regenbogen eilen. ch halte 

fie zurüd, um Ihrer Belehrung nicht vorzugreifen, 

die mir erſt die gehörige Sicherheit zum Weiterjchreiten 

geben oder mir zeigen wird, daß ich auf dem Weg 

de3 Irrthums bin. Es wird mich unendlich freuen, 

wenn Sie mich über diefe wunderbar anziehende Natur- 

erieheinung einmal zur Klarheit bringen. Was die 

gewöhnlichen Naturforjcher darüber zu jagen wiſſen, 

ift gar unbefriedigend, 

Münden, am 2. Februar 1832. 

Sulpiz Boifjeree. 
— — — 

III. 

Goethe an Sulpiz Boifjeree. 

Es ift ein großer Fehler, deſſen man ſich bei der 

Naturforſchung ſchuldig macht, wenn wir hoffen, ein 

complicirtes Phänomen als folches erklären zu können, 

da ſchon viel dazu gehört, dafjelbe auf feine erſten 

Elemente zurüdzubringen, e8 aber durch alle ver- 

twidelten Fälle mit eben der Klarheit durchführen zu 

wollen, ift ein vergebenes Beftreben. Wir müſſen 

einjehen lernen, daß wir dasjenige, was wir im Ein- 

wi © 

25 



Über den Regenbogen. 443 

fachſten geſchaut und erkannt, im Zufammengejegten 

jupponiren und glauben müſſen. Denn das Einfache 

verbirgt fih im Mannichfaltigen, und da ift’3, wo 

bei mir der Glaube eintritt, der nicht der Anfang, 

5 jondern da3 Ende alles Wiſſens ift. 

Der Regenbogen ift ein Refractionzfall und viel» 

leiht der complicirtefte von allen, wozu ſich noch 

Reflexion geſellt. Wir können uns alſo jagen, daß 

da3 Bejondere dieſer Erjcheinung alles, was don dem 

10 Allgemeinen der Refraction und Reflerion erfennbar 

ift, enthalten muß. 

Nehmen Sie ferner das Heft meiner Tafeln und 

deren Erklärung vor fih und betrachten auf der 

zweiten die vier Figuren in der oberjten Reihe, be= 

ıs zeichnet mit A,B, C, D. Leſen Sie, was Seite 5 zur 

Erklärung gejagt ift, und gehen Sie nun drauf los, 

fih mit diefen Anfängen völlig zu befreunden. Und 

zivar würde ich vorjchlagen, zuerft die objectiven Ver— 

juche bei durchfallendem Sonnenlichte vorzunehmen. 

20 Verſehen Sie fi mit verichiedenen Linſen, be= 

jonder3 von bedeutendem Durchmefjer und ziemlich 

ferner Brennweite, jo werden Sie, wenn Sie Licdht- 

maſſe hindurch und auf ein Papier fallen laſſen, 

jehen, wie ſich ein abgebildeter Kreis verengt und 

2 einen gelben, zunächſt am Dunklen einen gelbrothen 

Saum erzeugt. Wie Sie nun die Erſcheinung näher 

betrachten, jo bemerken Sie, daß ſich ein jehr heller 
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Kreis an den farbigen anjhließt, aus der Mitte des 

Bildes jedoch fi ein graulih dunkler Raum ent- 

widelt. Diejer läßt nun nach dem Hellen zu einen 

blauen Saum jehen, welcher violett da3 mittlere 

Dunkel umgränzt, welches ſich Hinter dem Focus 

über da3 ganze Feld ausbreitet und durchaus blau 

gejäumt erjcheint. 

Laſſen Sie ſich diefe Phänomene auf das wieder— 

holtefte angelegen jein, jo werden Sie alddann zu 

weiteren Fortſchritten Hingeriffen werden. 

Hängen Sie nunmehr Ihre mit Wafler gefüllte 

Kugel (die Sie als eine geſetzlich aufgeblajene Linſe 

anjehen können) in’3 freie Sonnenlicht, ftellen Sie 

ſich alsdann, gerade wie in meiner Zeichnung des 

ersten Verſuchs angegeben ift, ſchauen Sie in die 

Kugel, jo werden Sie ftatt jenes reflectirten Fenſters 

die auf die Kugel fallende Lichtmafje in einen Kreis 

jufammengezogen jehen, indefjen derjelbige Kreis durch 

das Glas durchgeht, um Hinter der äußern Fläche 

einen Brennpunct zu fuchen. Der Kreis aber inner: 

halb der Kugel, welcher durch Reflerion und Refrac- 

tion nunmehr in Ihr Auge kommt, ift der eigentliche 

Grund jener Zurüdftrahlung, wodurd der Regen- 

bogen möglich werden joll. 

Bewegen Sie fi) nunmehr, wie in den andern 

bisherigen Fällen, jo werden Sie bemerken, daß, in- 

dem Sie eine jchiefere Stellung annehmen, der Kreis 

fih nad) und nach oval macht bis er fich dergeitalt 

10 

no w 
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zujammenzieht, daß er Ihnen zuleßt auf der Seite 
fihtbar zu werden ſcheint und endlich ala ein rother 

Punct verſchwindet. Zugleich wenn Sie aufmerkjam 

find, werden Sie bemerten daß das innere diejes 

5 rothgefäumten Kreiſes dunkel ift und mit einem 

blau =violetten Saum, welcher mit dem Gelben bes 

äußeren Kreiſes zujammentreffend zuerjt das Grüne 

hervorbringt, fich jodann ala Blau manifeftirt und 

zulegt bei völligem Zufammendrängen als Roth 

io ericheint. 

Dabei müſſen Sie fih nicht irre machen laſſen, 

daß noch ein paar Kleine Sonnenbilder fih an den 

Rand des Kreiſes gefellen, die ebenfalls ihre kleineren 

Höfe um fi) Haben, die denn auch bei oben bemerktem 

ıs Zufammenziehen ihr Farbenſpiel gleichfalls treiben 

und deren zufammengedrängte Kreife, als an ihren 

nad außen gefehrten halben Rändern gleichfalls roth, 

das Roth de3 Hauptkreiſes kurz vor dem Verſchwinden 

noch erhöhen müſſen. Haben Sie alles diejes ſich 

»o befannt und durch wiederholtes Schauen ganz zu eigen 

gemadt, jo werden Sie finden, dab doch noch nicht 

alles gethan ift, wobei ich denn auf den allgemein 

betrachtenden Anfang meiner unternommenen Mit- 

theilung hinweiſen muß, Ihnen Gegenmwärtiges zur 

5 Beherzigung und Ausübung beſtens empfehlend, wor— 

auf twir denn nach und nad in unfern Andeutungen 

fortzufahren und des eigentlichen reinen Glaubens 

uns immer twürdiger zu machen juchen werden. 
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Nun aber denken Sie nit, daß Sie diefe An- 

gelegenheit jemals los werden. Wenn fie Ihnen das 

ganze Leben über zu ſchaffen macht, müfjen Sie ſich's 

gefallen Lafjen. Entfernen Sie die Kugel den Sommer 

über nicht aus Ihrer Nähe, wiederholen Sie an ihr 

die ſämmtlichen Erfahrungen, auch jene mit Linſen 

und Prismen: es ift immer eins und ebendaflelbe, 

da3 aber in Labyrinthen Verſteckens jpielt, wenn wir 

täppiſch, hypothetiſch, mathematiich, lineariſch, angu— 

lariſch, darnach zu greifen wagen. Ich kehre zu 

meinem Anfang zurück und ſpreche noch aus, wie folgt. 

Ich habe immer geſucht, das möglichſt Erkennbare, 

Wißbare, Anwendbare zu ergreifen, und habe es zu 

eigener Zufriedenheit, ja auch zu Billigung anderer 

darin weit gebracht. Hiedurch bin ich für mich an 

die Gränze gelangt, dergeſtalt daß ich da anfange zu 

glauben, wo andere verzweifeln, und zwar diejenigen, 

die vom Erkennen zu viel verlangen und, wenn ſie 

nur ein gewiſſes dem Menſchen Beſchiedenes erreichen 

können, die größten Schätze der Menſchheit für nichts 

achten. So wird man aus dem Ganzen in's Ein— 

zelne und aus dem Einzelnen in's Ganze getrieben, 

man mag wollen oder nicht. 

Für freundliche Theilnahme dankbar, 

Fortgeſetzte Geduld wünſchend, 

Ferneres Vertrauen hoffend. 

Weimar, den 25. Februar 1832. 

— 

— — 
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Der vorliegende von S. Kalischer unter redactioneller 
Mitwirkung von B. Suphan bearbeitete Band bringt ausser 
den im 15. und 20. Bande der Ausgabe letzter Hand oder 
dem 55. und 60. Bande der Nachgelassenen Werke enthal- 
tenen Abhandlungen, einigen in dieselben nicht aufgenom- 
menen Stücken aus „Zur Naturwissenschaft überhaupt“ 
und dem zuerst in der Hempelschen Ausgabe erschienenen 
„Versuch die Elemente der Farbenlehre zu entdecken“ 

eine Reihe von bisher unbekannten Aufsätzen aus dem 
handschriftlichen Schatze des Goethe- und Schiller- Archivs 
zur Veröffentlichung. Dieselben legen erneut Zeugniss da- 

von ab, dass Goethe die wesentlichen Bestandtheile der 

Farbenlehre gewissermassen in Monographien behandelt 
hat, die alsdann mehr oder weniger häufige Umarbeitungen 

oder Neubearbeitungen erfuhren, bis sie sich derartig zum 
Ganzen fügten, dass das Werk wie aus einem Gusse er- 
scheint. 

Der erste eigentlich aus zwei Theilen bestehende Auf- 
satz, „Einige allgemeine chromatische Sätze*, geschrieben 

im Lager bei Marienborn d. 21. Juli 1793, behandelt im 
wesentlichen ein Lieblingsthema Goethes, die Theilung 
der Arbeit an einem wissenschaftlichen Gegenstande. Die 
Klagen, dass er der Mithülfe entbehren müsse, kehren in 

späteren Jahren immer wieder, und in der „Farbenlehre* 

übernimmt Goethe selber das Geschäft aller derer, die er 

in der vorliegenden Abhandlung zur Mitarbeit aufruft. Nur 
in etwas anderer Reihenfolge sind in dem Hauptwerke alle 
Theile der Farbenlehre bearbeitet, die hier den einzelnen 
Fachleuten zugewiesen werden. 

Der zweite Theil dieses Aufsatzes, „Über die Eintheilung 
der Farben und ihr Verhältniss gegen einander“, in dem 

ınan nach den einleitenden Worten das Programm für die 

Goethes Werke. TI. Abth. 5. Bd. 1. Abth. 29 
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einzelnen Mitarbeiter erwarten könnte, enthält nur die 
Grundzüge der Goethischen Farbentheorie, deren Darstellung 
zusammen mit den im ersten Theil ausgesprochenen Leit- 
sätzen sich in fast wörtlicher Übereinstimmung in dem 
Briefe an Jacobi vom 15. Juli 1793 wiederfindet. 

Die Abhandlung „Von den farbigen Schatten“ darf mit 
Rücksicht auf den gleichnamigen Abschnitt im didaktischen 
Theil der Farbenlehre ein besonderes Interesse beanspruchen. 
Es ist ohne Zweifel dieselbe Abhandlung, welche Goethe 
am 19. Juli 1793 Jacobi verspricht, am 18. November an die 
Fürstin Gallitzin zu senden bittet und im historischen Theil 
der Farbenlehre (4,231 unter 9. F. T.) als noch vorhanden er- 
wähnt. Dieser Aufsatz sollte als „drittes Stück“ der „Bei- 
träge zur Optik“ erscheinen und die Abfassungszeit desselben 
dürfte in den Sommer 1792 fallen. Denn Goethe schreibt 
an Forster am 25. Juni 1792 (Briefe No. 2921; 9, 312): „Die 
Lehre vom farbigen Schatten ist schon ausgearbeitet und 
wird Michael im dritten Stück erscheinen“, und an Lichten- 

berg (No. 2922, das. S. 315): „Das dritte Stück meiner Bey- 
träge, welches ich eben auszuarbeiten beschäftigt bin, wird 
die Versuche enthalten, durch welche alle Arten von far- 

bigen Schatten hervorzubringen sind“.*) 
Dieser Aufsatz erregte ein ganz besonders lebhaftes 

Interesse bei Lichtenberg, wie aus den neuerdings von 
Leitzmann aus Lichtenbergs Nachlass veröffentlichten Brie- 
fen hervorgeht (No. 8, G.-J. 18, 33), dem Goethe seine Ab- 
handlung von Frankfurt aus am 11. August 1793 sandte. 
Lichtenberg fühlte sich hierdurch zu eigenen Versuchen 
über diesen Gegenstand angeregt und machte bei Gelegen- 
heit der ausführlichen Mittheilung derselben Goethe auf 
die Schrift von 9. %. T. aufmerksam, die dann in der Ge- 

schichte der Farbenlehre besprochen wurde. 
Goethes Versuche, welche zu einer Erklärung der Er- 

scheinungen führen sollen, sind treffend und in erschöpfen- 

*) Als Abfassungszeit dieses Briefes nimmt der Heraus- 
geber „Ende Juni“ an; aber wenn die Mittheilung an 

Forster buchstäblich zu nehmen ist, so müsste für ersteren 

ein früheres Datum gesetzt werden. 
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dem Umfange aufgeführt, aber noch fehlt die vollständige 
Erkenntniss, die erst bei der Durcharbeitung der „physiolo- 
gischen Farben“ sich einstellte. 

Der höchstwahrscheinlich im Jahre 1793 (s. w. u.) ver- 

fasste „Versuch die Elemente der Farbenlehre zu erklären“ 
bringt zum ersten Mal den Gegensatz zu Newton zu schar- 
fem Ausdruck. Das Hauptziel dieser Abhandlung ist der 
Nachweis, dass sich aus farbigen Pigmenten kein Weiss, 
sondern nur ein Grau zusammensetzen lasse. In Wahrheit 
ist dies aber keine „Streitfrage*, sondern die für die New- 
tonsche Theorie fundamentale Frage ist die, ob Weiss 
oder, wie Goethe sagt, das farblose Licht sich aus den 

Farben des Spectrums zusammensetzen lasse, allein diese 

Frage hat Goethe hier nicht berührt. 
Den gleichen grossentheils polemischen Charakter haben 

die beiden folgenden Abhandlungen „Über Newtons Hypo- 
these der diversen Refrangibilität“ und „Über Farbenerschei- 
nungen bei der Refraction“, die derart zusammengehören, dass 
die erstere gewissermassen die Einleitung oder das Vorwort 
zu der folgenden bildet. Sie haben den Angelpunkt der 
Newtonschen Theorie, um welchen sich eigentlich der ganze 
Streit dreht, zum Gegenstande. Es ist daher natürlich, dass 
Goethe die Bearbeitung desselben mehrfach in Angriff ge- 
nommen hat, wovon noch mehr oder weniger umfangreiche 
Spuren im Archiv vorhanden sind. In der vorliegenden 
Abhandlung sollten „nur die ersten Linien der ausführlichen 
Darstellung, die das Werk selbst enthalten wird“, gezogen 

werden. 

Was die Abfassungszeit dieser Abhandlung betrifft, so 
dürfte auch sie in das Jahr 1793 fallen, obwohl hier kein 

so unzweifelhafter Beweis vorliegt, wie für die anderen. 
Doch seien weitere Einzelnheiten dem zugehörigen Orte der 
„Lesarten* vorbehalten. 

Massgebend für die Einreihung dieser Arbeiten in den 
Text und nicht in die Paralipomena war vor allem die 
verhältnissmässige Abgeschlossenheit des Gegenstandes und 
Durcharbeitung desselben. Jede dieser Abhandlungen trägt 
einen selbstständigen Charakter und ihr Verständniss ist 
unabhängig von dem Zusammenhange, in dem ihr Gegen- 

25* 
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stand später in dem Hauptwerke behandelt wurde. Sie 
dürfen sämmtlich ein um so höheres historisches Interesse 
beanspruchen, als sie einerseits ohne Zweifel erste Nieder- 
schriften darstellen und andererseits die in einigen derselben 
erörterten Gegenstände später keine selbstständige Behand- 
lung erfuhren, sondern nur gelegentlich berührt wurden. 

Die Reihenfolge, in der sie hier erscheinen, ergibt sich 

aus der Natur der Sache und entspricht auch dem Gange 
der „Farbenlehre“. Die erste Abhandlung ist allgemeiner 
Natur und steht daher naturgemäss an der Spitze; die 
nächste gehört einem Gegenstande der „Ersten Abtheilung* 
an, und die folgenden behandeln, theils didaktisch, theils 
polemisch, spätere Abschnitte des Hauptwerkes. 

Was den Generaltitel zu dem vorliegenden Bande be- 
trifft, der eine Reihe einzelner Abhandlungen mehr oder 
weniger heterogener Natur in sich vereinigt, so musste 
„Zur Farbenlehre“, da dies der Titel des Hauptwerkes ist, 

als ausgeschlossen gelten. Dagegen schien die Wahl von 
„Chromatik“ als Generaltitel gerechtfertigt zu sein. Denn 
einerseits sind die in dem ersten Bande „Zur Naturwissen- 

schaft“ enthaltenen, der Farbenlehre zugehörigen Aufsätze, 
die doch den grössten Theil unseres Bandes bilden, im In- 
haltsverzeichniss des ersteren unter dem Titel „Chromatik* 

zusammengefasst. Andererseits tragen die Hefte, denen 
einige der hier zum erstenmal gedruckt vorliegenden Auf- 
sätze entnommen sind, die Aufschrift „Chromatica“. End- 

lich konnten auch die „Beiträge zur Optik“, die diesen 
Band eröffnen, nicht nur kein Bedenken gegen den Gene- 
raltitel „Chromatik* erregen, sondern dürften sich ihm ganz 
eigentlich unterordnen. Empfand doch Goethe den Titel 
„Beiträge zur Optik“, wie er in der „Confession* bekennt, 

als einen Fehler und fügt hinzu: „Hätte ich Chromatik 

gesagt, so wäre es unverfänglicher gewesen.“ 

Es bedeutet H Handschrift, g eigenhändig mit Tinte, 

9* eigenhändig mit Bleistift, 9? eigenhändig mit Rothstift, 
9° eigenhändig mit rother Tinte Geschriebenes, Schwabacher 
Ausgestrichenes, Cursivdruck lateinisch Geschriebenes der 
Handschrift. In () steht Gestrichenes innerhalb Gestrichenem. 
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Inhalt. 

Im „Inhalt des ersten Bandes zur Naturwissenschaft“ 

sind die Aufsätze von S. 230—404,7 folgendermassen rubri- 
cirt, wobei die römischen Ziffern die Nummern der Hefte 

bedeuten. 

Chromatik. 

Wirkung des Doppelipati® . . . » 2» 2... L 20 
Geichichte der entopt. Farben . . ..... 12 
Elemente berfelben . . . a an ar Ar 

Entoptifche Farben auögeführt ti re en Me 10 

Tabellarifche Überficht der Farbenlehre . . . . IV. 241 
Ausführlicher Nachtrag bey diefem Anlaß . . . ebenbaf. 

Ferner besonders — * 405, 42—416, a 

Martefleie . . . i . IV. 370 

Beiträge zur Optik. 

Erſtes Stüd. 

ErsterDruck: E: J. W. von Goethe, Beyträge zur Optik. 
Erftes Stüd, Weimar, im Berlag des Induſtrie-Comptoirs. 1791. 
Zweytes Stüd 1792. Dieser Druck diente als Vorlage. Manu- 
script hat sich nicht vorgefunden. 

5, 11 ftöre] ftöhre E18 Gewiffe] gewiße Z und so öfter 
20 äußerlichen] äufferlihen 2° 7,23 gereizt] gereift ED 8,3 
weiß] wei? X 9 Partei] Parthey und so immer FE 13 Newton ..] 
Neuton .. E und so immer 10,14 unjerm Nuten] unſern 
Nuzzen E° 11,7 darin] darinn E_ 13,9. ı0 Vortrefflichkeit] 
Bortreflichleit #14, 16 ben] der E16, 14 Verwandtſchaft) 
Derwandichaft E und so öfter 18,7 Erjcheinungen ung] nach C 
Erjcheinungen, die und E_ 19,08 fehlt © 23,14 ein] Ein E 

24,15 5]6 E, bereits im Druckfehlerverzeichniss zu Everbessert, 
ebenso 18 4 statt 5 und 35 6 statt 7_ 23 Streifen] Streiffen E 
und so immer 27, 10 bunfel] dunkler C 32,5. 6 unterfchieden] 
unterfchiednen E 9 20) 21 E, im Druckfehlerverzeichniss 
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verbessert, ebenso ı4 21 statt 20 48,8 berjelben man 

erwartet beffelben, wahrscheinlich hat Goethe berjelben ge- 
schrieben oder dictirt, indem er an „Flamme“ dachte. 

i Zweites Stüd. 

58,4 gehofft] gehoft E is reinem] reinen E60, 10 grängen.) 

grängen? E 61,13 einem] einen E 62,15 dem] ben E 64,» 

ftufentweife] ſtuffenweiße Z_ 11 werden fehlt E 65,5 auf fehlt C* 

68, 13 Zinnober]) Zinober E_|ıs heterogen] betrogen E, aber 

66,4. 68, 17 u.a. m. auch E heterogen 69, 11 blauem] blauen E 

70,3 es braucht nicht, wie Goedeke gethan, in er emendirt 

zu werden, da es auf ba® Blaue bezogen werden kann. 
72,12 conträre] contraire E22 weißem] weißen E°|W 76,3. 4 

Labyrinthen] Labirinthen E 7 unferm] unfern E25 woher] 

worher E 78,9 ftarkem] ſtarken Z_ das] daß E 20 ihrer] 

ihre E 

Einige allgemeine chromatiſche Sätze. 

Über die Eintheilung der Farben und ihr 
Verhältniß gegen einander. 

Diese beiden zusammengehörigen Abhandlungen sind 
dem in früheren Bänden mehrfach erwähnten gebundenen 
Heft 13 mit der Aufschrift „Chromatica* fol. 197—211 ent- 
nommen, und zwar reicht die erstere bis fol. 206, woran die 

andere sich unmittelbar anschliesst. Beide sind von der- 
selben unbekannten Hand. In dem von Kräuters Hand 
herrührenden Inhaltverzeichniss zu diesem Hefte ist nur 
die erste Abhandlung namentlich aufgeführt, und zwar als 
Nr.12: Goethe: „einige allgemeine chromatische Sätze“, wäh- 
rend in der Überschrift des Textes das Wort „chromatische* 
fehlt. Es entspricht demnach der Schmutztitel dem Titel 
der Abhandlung im Inhaltsverzeichniss. 

Wenn auch die zweite Abhandlung kein Datum trägt 
wie die erste (Lager bey Marienborn d. 21. Jul. 1793), so 
lassen die eben erwähnten Momente, die unmittelbare Auf- 

einanderfolge, die Gleichheit der Schrift, kaum einen Zweifel 
zu, dass die Abfassungszeit beider nicht weit auseinanderliegt 
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und auch die der letzteren sicher in das dritte Viertel des 
Jahres 1793 gesetzt werden kann. 

Correcturen von Goethe weisen die Handschriften 
nicht auf. 

84, 11 hierin so ursprünglich, dann hierinn HU 85,15 
Körpern,] Körpern. H er) Er H Er — etc. nicht in Klam- 
mern, sondern aR beſonders] Beſonders H 24 Färbekunſt 
aus färberfunft ZU 86, 16 Lichtes aus Licht? H 22 erregt,] 
erreicht. 7, vermuthlich Hörfehler 23 bei] Bey H 87,7 
anzudeutenden] anzuteutenden H und ähnlich oft ı0 Dieſe aus 
Die H 19 alöüber das H 26 der aus das H 88,3 Koften, 
dahinter zu erfparen HZ 89,23 an üd2H 90, 13 mittlern 
dahinter Streitigfeiten H 13. ı4 bie Streitigkeiten udz H 
24 faljch vor verwidelte aus falſche H fieüd2 H 91,13 
reine auseine ZA ıserausbie H 92,3 ficherern aus fihern H 
4 war befien über womit U 98,4 gemeinfchaftlid aR H 
21 zu geben über mahen H 94,5 ber aus bed H 10 Effect 
aR neben Eindrud H* 26 ba aR H 96,7— 9 getheilte — 
anaR H ı68& fehlt H 23 alſo nach feine H 97,9 
Beſchmutzung aR neben Benutung HA ı7 und aus in H 

Bon den farbigen Schatten. 

Auch dieser Aufsatz, dessen Abfassungszeit durch die 
in unserer Vorbemerkung aufgeführten Data festgestellt ist, 
findet sich in Heft 13 fol. 212—232 (ältere Paginirung 1—4l), 
fol. 233 enthält die Figuren. Im Inhaltsverzeichniss ist er 
als Nr. 13: Goethe, „Von den farbigen Schatten“, aufge- 
führt. Er ist durchweg von Goethe selbst geschrieben und 
nachcorrigirt. 

101,2 una üd2 H «4 ſchwarz nach grau H 14 gewiflen] 
gewwißen H und so immer ı5 flörperd nach & H 18 wieder: 
holen] wieberhohlen H und so immer 102, 4 weiß nach 
We H 11 Atmojphäre aus Athmofphäre und so öfter H 
103, 4 Bor: und Zurüdrüden] vor und zurüdrüden ZH 104,5 
Widerfchein] Wiederfchein H 14 gehen nach fe H 19 bei: 
liegende nach eine H_ 20 fFiguren über Tafel H 3 ein 
nach der H 105, 9 bleiben nach das ift weiß H, daher 
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stand nach hell Komma, das zu streichen vergessen wurde 
9. 10 und —Verweisungszeichen: A nebst der dazu gehörigen 
Fussnote mit anderer Tinte, wahrscheinlich späterer Zu- 
satz H ır bennach die U Widerſchein aus MWiederjchein 7 
106, ı4 atmofphärifchen aus Atmofphärifhen H 107, 14 Monb: 
licht aus Mond-Licht H 108, 2 fomme von über fey in H 
7 3 über Hier H ı4 durch nach um H 109,4 zur nach 
als H 11 wenn nach die H das nach den H ısman üdZ H 

ifoliren aus ifolirt 7 25 jede aus bad H »s ein über 
das H neigended aus meigende H 110, 22 gelbroth — wird 
nach wird H späterer Zusatz 111,4 Glasjcheiben vor nach 

Gläfer vor H sb mach bey H 13 faum nach oder H 
22 Man ftelle über Es mögen H m und nach ftehen AM 
112,4 Erſte aus erfie HZ und so öfter ıshfüdZ H 24 haben. 

Wir aus haben; und Wir über und ZH 2 bed nach über H 
Papieren über Gläfern U 113,2jehs— weite üdZ «bie 

aus den H 9 einfallende nach grad H is der nach die H 
114, ı7 farbigen nach Farben HA 115, 24 zeigen nach erjchei- 
nen H bie nach daß H Gedächtnissfehler, da da bereits 
Z. 21 gesetzt war 116, 3.4 die — geſchieht über nur Kicht 
auf Licht wirft H 5 ift das über find die H Gejeh aus 

Geſetze H 6 dad über die ZH allgemein nach an H 118,6 
blau] bl. 27° 9 MWiderfchein] Widerſch. H ebenso Z. 10 ı1 don] 
v.H 12 Papier] Pap. H 33 die nach lafien H 2 Be: 
dingungen nach von den H 119, 14 können] fonne H  ı7.ıs 
gelb: und blauen] gelb und blaue 7 120,2 jehr über noh H 

fih üd2 H 3 genäbert nach gew H 5 nad) für uns H 

6 die erst gestrichen, dann durch darunter gesetzte Puncte 

wiederhergestellt 7 _ ıs blauen nach bla H_  ı7 jenem nach 
jde Her auf üdZ H jede aus jeber nach gegen üdZ H 

aufmerfjam nach gereht jeyn H 121,4 der — Refultate 
üdZ2 H ↄ oder nach Coch H 11 beigefügten nach in diefer H 
122, ı auch üdZ H is Sonnenfarbe aus Sonne (nfarbe üd2) H 
23 nirgends] nirgens H 24 de nach Ber H 25 herabitieg 
nach zurücfehrte H_ fol. 234 enthält auf der Rückseite g 
Über die blauen Schatten. Grens Journal der Phyfid. IV. Heft 
p. 145. 

Uyanometre. Journal de Phisique Mars p. 199. 
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Verſuch die Elemente der Yarbenlehre 

zu entdeden. 

Das Archiv hat zwei Handschriften dieser Abbandlung 

aus Goethes Nachlass überkommen und eine dritte, nach 

welcher der „Versuch“ zum ersten Male in der Hempelschen 
Ausgabe veröffentlicht wurde, aus der Sammlung von 
G. v. Loeper, eine Abschrift des im Haag befindlichen 
Manuscripte, welches auch Dalbergs Randbemerkungen ent- 
hält, das Ganze vermuthlich nach der Handschrift, die 

Goethe für Dalberg anfertigen liess und demselben am 
9. März 1794 nebst einem Begleitschreiben sandte, das dem 
Haagener Manuscript in Abschrift beiliegt. Dasselbe ist 

datirt Erfurt 8. 12. 1794, und auf den Titel folgt: „von 
Herrn Geheimde-Rath Goethe mit Anmerkungen (par Mgr. le 
Coadjuteur C. von Dalberg).“ Dank der Freundlichkeit des 
Herrn W.G. C. Bepaner, Oberbibliothekars der Königlich 
Niederländischen Bibliothek im Haag, war der Herausgeber 
in der Lage, das grammatikalisch sehr fehlerhafte Manuscript, 
das wir mit H*? bezeichnen, zu benutzen; daher konnte bei 

der Collationirung die der Loeperschen Sammlung ent- 
stammende Abschrift, in welcher übrigens die meisten 
Fehler der Vorlage bereits verbessert sind, ausscheiden. 

Von den beiden somit verbleibenden Handschriften 
des Archivs bezeichnen wir mit H! die Handschrift, welche 

mit Dalbergs Randbemerkungen versehen ist, und die Goethe 
in der „Confession* als noch vorhanden erwähnt (Natur- 
wissenschaftliche Schriften 4, 301). Sie trägt die Nummer 2b, 
ist in Folio (22-—-43) halbseitig von unbekannter Hand ge- 
schrieben und enthält zahlreiche eigenhändige Correcturen. 
Der Titel, fol. 22, ist von Goethes Hand und darunter be- 

finden sich die ebenfalls eigenhändigen Worte Die Anmer: 
tungen find von db. H. Coadjutor von Maynz. Den Stellen, zu 
denen Dalbergs Bemerkungen gehören, sind lateinische 

Buchstaben mit rother Tinte beigesetzt. 
Die andere Handschrift, H, von Goetzes Hand, ohne 

Dalbergs Anmerkungen, ist fehlerhafter als die erstgenannte. 
Ihr äusserer Zustand gleicht im Übrigen H!; sie trägt die 
Nummer 2® und ist foliirt 1—21. 
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Endlich konnte auch die Handschrift, welche Herr 
Dr. Leitzwann in Lichtenbergs Nachlass gefunden hat 
(G.-J. 18,45) und mir zu übersenden die Güte hatte, ver- 

glichen werden. Wir bezeichnen dieselbe mit Ho. 
Sie zeichnet sich übrigens vor den anderen dadurch 

aus, dass ihr der in $ 23 erwähnte Farbenkreis beiliegt. 
Er besteht aus einer Scheibe steifen Papiers, deren Mitte 
weiss ist und deren Rand eben mit den dort genannten 

Farben bestrichen ist. Auf der weissen Fläche steht g! 
823. Ferner ist neben $ 27 ein weisser Zettel geklebt, der 
zwei rechteckige durch einen verticalen Strich getrennte 
graue Felder enthält. Über und unter dem einen steht g 
Miſchung der reinen Tyarben des Schemad, über dem andern 
Tuſche, in der Ecke g' 8 27. 

Bei der ersten Veröffentlichung dieser Abhandlung 
musste nach den damals vorliegenden Daten die Abfassungs- 
zeit derselben in den Anfang des Jahres 1794 gesetzt 
werden (Hempel 35, 533). Nach dem nun bekannt ge- 
wordenen Briefe Goethes an Lichtenberg vom 29. December 
1793 (G.-J. 18, 40) würde jedoch, wenn Herr Dr. Leitzmann, 
wie es wahrscheinlich ist, Recht hat, dass mit dem in 

diesem Briefe erwähnten Aufsatz kein anderer als der „Ver- 

such“ gemeint sein kann, die Abfassungszeit in das Ende 
des Jahres 1793 fallen. Dass Goethe übrigens in diesem 
Jahre bereits daran arbeitete, geht aus Brief Nr. 3021 her- 
vor, der nach den „Postsendungen* am 23. October 1793 
an Lichtenberg abgesandt wurde. Lichtenberg hatte näm- 
lich in dem ausführlichen Schreiben vom 7. October 1793 
bemerkt: „Weisse nennen wir die Disposition der Ober- 
fläche eines Körpers alle Arten gefärbten Lichtes gleich 
stark nach allen Richtungen zurück zuwerfen und ein 
solcher Körper erscheint auch würklich weiss, wenn jenes 
gefärbte Licht, der Menge sowohl als der Beschaffenheit 
und Intension nach, auf ihn fällt, in allen andern Fällen 

nicht,* (G.-J. 18, 36 f.), worauf Goethe erwidert: Was Em. 

Wohlgeb. über dag Weiß in Ihrem Briefe äußern fcheint mir 

der Lehre gemäß zu feyn, welche das Wei aus vereinigten Farben 
entjtehen läßt. Sch behalte mir vor, meine VBorftellungdart hierüber 
vorzulegen und Ihrer Prüfung zu unterwerfen. (Briefe 10, 118). 
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127 Das Motto nur H! NAguilonius] Aquilonius A! 
129, 3.4 deutlich zu machen gaR statt darüber zu vereinigen H! 
5 und — vereinigen g mit Verweisungszeichen aR H! 6.7 
nur— und nad) g über erjt fpäter H! nz. 8 erft— völlig g! 
mit Verweisungszeichen aR AH! völlig fehlt 4 3 md — 
Undurchfichtigfeit g mit Verweisungszeichen aR H! Undurch— 
dringlichleit nach in H? Dass dies fehlerhaft, wurde 
bereits bei Hempel 35, 535 Nr. 14 vermuthet. 130, ı3 

So — bie 9 mit Verweisungszeichen aR statt diefe Ab- 
leitung der HY 14 ab g üdZ H! führen g über leiten H, 
die anderen Ha. leiten ı4. ı5 wir leiten — dieſe g mit Ver- 
weisungszeichen aR für diefe H! ıs biefe Rüdfehr nach 
mit ihnen Z* 19 folche]) ſolchen U? 20 viele] vielen H* und 
derartige Fehler häufiger. 21 fönnen;] fönnen. HZ! und H?® 

theild] Theils nach Einen Hi 131, ı nur fehlt H? 
3 heftig 9 aus heftige H’ wirkende g üdZ H! 9 im Sitt— 
liden aus in das Gittlihe AH! 10 Begriff — dem fehlt H® 
un Reinheit] Reinigkeit HZ? 20 gleichen] gleichem HZ und H?® 

übrigen] übrige 7 133,5 ein nach wie H! 15 geſchwin— 

deften hierneben g! aR ba3 Schwarze Probierftein fürs Helle H! 
20 ftrengften aus’ ftärfften U? 2ı Schwarz nach fowohl H! 
22 und vor Weiß g über als HY 2 und g über als H! 

bargeftellt] darangeftellt H_ 23.24 jo— ben erst und wir nun 
den g über und das Graue der dann und gestr. und mit Ver- 
weisungszeichen aR jo ift offenbar daß da H! 24 dba nach 
daß H nach daß H? und H® ber nach genannt wird H! 

Grau nennen g üdZ2 Hi 134,1 baß fehlt H? und H? das 
nach fo ift offenbar, daß HY 2 und g über aus dem Weißen H' 

Grauen g über Schwarzen H! werben fehlt in allen Hs. 
H! werden fönne [werben könne g gestrichen] 3 niemals 
nach werden fönne; das Weiße und Schwarze aber H' aber 
g üdZ H! fönne) können U? 6 nunmehr] nun H farbigen] 

färbigen H? ıs Eines g aus eine A 4 ısentfteht aus g üdZ 
statt ift ein Mittelzuftand (der) aus der HY 20 Gegenjäße g nach 
Ertremen H nach Ertremen entfteht HZ! Gxtremen H? 2 
Dunkleres! Dunklers H und H! 135,5 oder g üdZ2 H! 
ı4 vollen g aR H! fehlt H* ıs mehr fehlt H; in H! erst 
gestrichen, dann 9 darüber ihn] ihm H 18.19 find — muß 
9 mit Verweisungszeichen aR H! 19 erft nach muf HA! 
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20. 21 alddann — in g üdZ statt ehe beyde in HY 2a und g 
nach dargeftellt werden fönnen EU 21-24 und lift a 

meist aR mit Verweisungszeichen H! 223 Graue] Grau H? 
und H? Knoten aus Snoden H 136 17 g statt 13 ZH 

137, 14 wieder] wiederum ZPO 18 g statt ı4 HT 1» Guttä] 
Gutta H'H® und H® 20 getrod'net) troden H 32 finden nach 
werden A? 24 bdiluirtem] biluirten ZZ— H? 138 19. g 
statt 15. AI 7 Farbentheile] Farbetheile HZ? und H? 10 lie 
fern nach geben H? 20 g nach ı6. ı9 [19 9] HT 1 fo: 
wohl fehlt 7 21 Guttä] Gutta H* 139,5 in's] in H 
9 färbt] färbt 7 21 g statt ız HY 1 alfo güd2 H 

eigene] eigne 713 bem Blauen noch dem Gelben] bem 

Gelben noch Blauen H 16 bier fehlt H jehen]) gejehen H 
ı7 Wneinanderdrängung] Aneinanderfegung HZ? 22 g statt 
ı8 H! ıs bad nach und mit H? 140, ı volllommen: 

ſten) volllommften HU» 23 g statt 19 HI 24 g statt 

20H! 25 g statt 2ı H! ı8 trodenen] trodnen HR? 
und H® ı9 Tincturen ift g statt figquren it HI 236 g 
statt 22 M 141, 3 Gelbrot$ nach das H und H! 

vermiſcht g* aus verfucht [milcht über fuht] MI 27 g 
statt 23 H! 13 überzeugen] überzeigen H | 238. g statt 

24. nach Gemeinfame Eigenfhaft aller farben in ihrem 
reinen ZSuftande als Überschrift unterstrichen H! :® ein: 
fachen aus einfahern HA! gemifchten aus gemijchtern ZI! 

142 29 g statt 25. ZH! 4 einem g üdZ statt den eben 
befchriebenen Uꝛ mit — Boden g üdZ H! s Waſſer g über 
felben H! 30. g statt 26. 39. [39 9) DO 19 Mafje nach 
obgleih für ſich durchſichtigen H! 22 berjelben] befielben H 
143 31 g statt 27 HZ! farbige] farbign H! und H? 
9 orangefarbige] orangefarbnne H orangenfarbige AH? 11 eignen] 

eigenen H! 14 fein hierneben g aR f. obige Garacteriftid 
it. Z erst durchstrichen, dann durch darunter gesetzte 
Puncte wieder hergestellt; lit. Z bezieht sich auf Dalbergs 
Randbemerkung H! 32 g statt 28 nach Diefe Eigen- 
fchaft dunkler als Weiß und heller als Schwarz zu feyn bleibt 
ihnen bey alfen Miſchungen. als Überschrift, unterstrichen 

dunfler — ſeyn g aR mit Verweisungszeichen H! 18.19 bie 
— vermifchen g mit Verweisungszeichen aR H! 144, ı un 
färbiges g statt farblofes H! unfarbigee H* 2 berborbringen 
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9 über erreihen H! 9 bradte] goß H 16 dieſes fehlt 7 
ı9 ee g über es H! 33 g statt 29 H! 20 jchon fehlt H 
2ı gejehen nach ſchon H 35 ben Eindruck g üdZ H! 
145 34 g! nach 30 H’ 4 fein hierzu g! s. Pranger? FFarben- 
lericon p. 12 mit Verweisungszeichen aR H! 385g statt 31 H! 
ı3 umfres] unfer® H unfere® H® maß nach als H ı7 und 
nach eine weiße Mitte laffen, und einen fhwarzen Rand hin: 
zufügen, HI wo unb fehlt Uꝛ a1—n (Welches — zieht) g 
mit Verweisungszeichen aR H! a3viele] viel 7? 24 feinem] 
feinen H 146,4 hervorgezogen] herausgezogen H 5 dbreift g 
aus dbreuft HI 8 weißes] weiſes g über weis H vollfommen 
reinem] volllommenem reinen E und A? reinem g aus reinen H' 
9 Puder aus Pulver HZ? 10 bräunlich] braunlich Ae erfchiene g 
aus erfcheine ZZ ericheine H' und H* Hierauf folgt in 7 
der mit einem Querstrich durchstrichene Paragraph 

32. 
Dagegen lehret ung bie Erfahrung, daß ſowohl einfache als 

zufammengefegte Körper in ben weißen farblofen Zuftand können 

verjeßt werden, wenn wir dad Waſſer, die Sonne oder andere 
auf die Yarben und ihre Stoffe mächtig würfende Mittel an- 
wenden. 

So werben bie befannten Grund-Erden, viele Salze in einem 

blendend weißen Zuftande gejehen, animalifche und vegetabilifche 
Subftanzen fünnen in bdemfelben [sic] verjegt werden. Art und 
Weiſe wie dieſes gejchieht, und wie fich beſonders die metallischen 
Kalte verhalten, ift in dem chimifchen Theil der Farbenlehre aus 
einander zu ſetzen. 
11 Übergang zur GStreitfrage fehlt H 836g statt 32 H' 
14 Darftellungen]) Darfiellung 7 37. g nach 34. 35. [383g] H? 
20 glaubte 9 aus glaubt H ben g aus dem H Phänomenen 9 
aus Phänomen HU 147, ı Lichtern g aus Licht ZPO 5 könnte] 
fönne H! fann H? 6 weiße] weißen H? graue] grauen H' 
und H® 38 g nach 34 H! (von hier ab sind beide Ziffern, 
auch die gestrichene 9) 10 dieſe g aus dieſer nach in H! 
ıı nicht — ift g mit Verweisungszeichen aR statt ein Wider— 

fpruch liegt HY 12 es nach fann g über und A! 12.13 durch — 
Verſuche] aus vielen Verſuchen H? 14 Grau hervorgebradht] 
Grauer vorgebradht H?, offenbar Hörfehler beim Dictat. ı6 ab: 
hänge] abhange H? und MH? 17 beliebt. Allein] beliebt; allein 7° 
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Allein — folgt g statt Ich glaube aber H! bes g üdZ für 
des Weißen und H! 1» daß nach dargethan zu haben MM 
ı»—25 daß Grau nicht — beweift g mit Verweisungszeichen 
aR statt fönne. Deswegen ich denn wohl gegenwärtig be- 
haupten darf, daf diefe Propofition mwiderfprechend und Faptiös 
geftellt ift. Wir wollen aber fehen, was für ein Erperiment 
Neuton zum Beweife feines Satzes vorlegt. Es ift das 15te. 
Zu vorlegt die Fussnote g Es ift das ı5te. Das hierher ge: 
hörige ift bas 15te. HY 19 dem fehlt 7 25 beieif’t hierzu 
Fussnote da3 hierher gehörige ift da8 15te PU 4148 39 g 
nach 35 H! 6 eigenen] eignen A sentftehen] entitehe, ZZ! 
— Ha fönne g üdZ H, fehlt H'—H® 40 g nach 36 H"! 
»—23 Hocc—8gaR H, fehlt H— H?® 149, 6 unjerer] 
unfrer H und so öfter 419g nach 37 H! 9 Mennige g statt 
Menige I 422g nach3sM wmerfehi ZH sang 
aus auf 7° 150, 1 graulichen] grauen 7 7 farbe] farben H? 
8 damit g aus daß AH! gänzlich g über gräulich 439g 
nach 39 H! 1. is genöthiget] genöthigt HA’ | 26 aud mehr g 
über aus Weiß und A! 151, ı ala Weiß g über jedes zur 
Hälfte HH 2 auch g aR H! 44 g nach 40 H! 4 legt 
nach und H und H! ı1s alfo fehlt H ıs drauf] darauf He 

farbige nach man H! à ober mehbar fehlt H 152 459 
nach 41 H! ıalfo bier] bier alfo A 15 fließt g aus 
fließen HZ fließen A! 7? 17 fcharfen nach einfichtsvollen M 

Recapitulation. 

154, 3 dad nach und H und H? is beiben] beyde H° 
22 Gelbrothe) Gelbroth 726 Verdunkelung] Verbunflung H° 
27 wiberrathen] twiederrathen FM, anscheinend g aus wieber- 
rathen H® 155, ı3 unjere Augen] unſer Aug H ber g 
üd2 H 156,2 follte] ſolle Hi und H? ıs berborbringt] 
bervorgebradt H 
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Über Newtons Hypotheje 
der diverfen Refrangibilität. 

Der Aufsatz von Goetzes Hand ist dem Fascikel 1, 
fol. 85—107 entnommen, einem Quartheft, welches die Auf- 

schrift „Neuere und älteste Papiere zur Farbenlehre* trägt. 

159 Titel fehlt A 162, ı5 Epoche) Epofe H_ 17 ben 
der H 163,6 und nach Erkennen g üd2 H 164,3. 4 un: 
geduldig] ungebultig 7166, 16 das fehlt H 169,4 biefes] 
diefe Ha. 5 Räfonnement] Raifonnement H 23 ihn man 
erwartet fie sc. bie Erfahrung, ihn erklärt sich vielleicht 
daraus, dass Goethe beim Dictiren an ben Beobadhter ge- 
dacht hat (vgl. Z. 20) 171,6 ſcharfem] fcharfen 7 172, 14 
Hat] Hat H 

Über Farbenerfcheinungen bei der Refraction. 

Der Aufsatz entstammt Fascikel 5 (fol. 1—32) mit blauem 

Umschlag und der Aufschrift „Farbenerscheinung bey der 
Refraction frühere tastende Bemühungen“ von unbekannter 
Hand. Fol. 33—36 enthalten die Figuren 1—39. Die 
Numerirung der Paragraphen von 9 ab g, meist waren sie 
ursprünglich mit Blei geschrieben; der Hinweis auf die 
Versuche, also Erfter Verfuch, Zweyter Verſuch etc., sowie auf 
die Figuren, also fig. 1, fig. 2 etc., durchweg g aR. 

Die Entstehungszeit dieser Abhandlung darf in das 
Jahr 1793 gesetzt werden. Es fand sich nämlich in einem 
Notizbuch eine Niederschrift von Goethe unter dem Titel 
„Farbenerscheinung bey d. Refr.“, welche sich durch ihren 
gesammten Inhalt und durch mehrere Parallelen unzweifel- 
haft als Disposition zu der vorliegenden Abhandlung dar- 
stellt. Unmittelbar darauf folgen Notizen zur Belagerung 
von Mainz, und zwar die erste vom 26. |Mai 1793]. Danach 
darf angenommen werden, dass die Ausarbeitung auch in 
dieses so vielfach der Farbenlehre gewidmete Jahr fällt. 
Der Abdruck der Disposition aus dem Notizbuch, der im 
nächsten Bande erfolgen soll, wird diese Annahme weiter 
begründen. A 
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181 Der Titel abgekürzt nach der Überschrift im Text. 
183, ı Über daneben g!’aR Wann H s— 2» Die — Phänomene mit 
einem Bleistiftstrich durchstrichen 7 7 Gegenftanbes g aus 
Gegenftande H 17 Farbenerſcheinungen g aus Farbenerſcheinung ZZ 

find g über it U zohaben gaushat 7 20—184, ı Einige— 
der gaR für Es gründet fih auf einige derfelben die HZ 184, 1 
—ıs von Beginn bis in mit einem Bleistiftstrich durch- 
strichen 7 | ı angenommenen] angenommene 7 2 Anlaß ge 

geben güd2 H 186,4 Erfter g aus Erftes 7 Abſchnitt g nach 
Kapitel H 188, 5 Seite nach dide H Winkels g über 
Mittels H_ 10 ber diden g über der H Mittels g üdZ für 
ipigen Winfels H 189, ı7. ı8 diefelbe — darauf 9 mit Ver- 
weisungszeichen aR H 23 diejen g für die ftarfe HZ | MWinfel g 
über Seite H_ 190,1 Neunter g über Achter H 2 ftarfe g 
über Winfel- 7 bes Mitteld g üdZ H_ s kann nach fo wie 

auch jedes ſchwächere £iht H 11.12 bei — Ablenkung g mit 
Verweisungszeichen aRH ı6 ($15)güdZ H 192, 6—s Sub- 
jective— wird g aR nachdem Subjective Verjuche von Schreiber- 
hand geschrieben und Unter — wird gestrichen worden H 
is Eilfter Berfuch g aR an einer etwas späteren Stelle dieses 
Paragraphen unmittelbar über fg. 11 H und so öfter 
193, ı gelbrotd nach nad dem fhwarzen zu H 1 die nach 
daß H 12 ber und g über ber [nicht gestr] H Rand g 
über Kreis H 13 gelbe] Gelbe H_ blaue) Blaue H und so 
oft 20 Fläche aus Flächen H 32 hinter g über über H 
194, ı Schwarzen] ſchwarzen 7 3 blau] Blau H und so oft 
196, 2 fubjectives] fubjectiefes 7197,35 (831) 9! H 6 Sarteng 
aus Karte H 198, ı0. 11 meiner vorzutragenden] meine vor— 

zuttagende HU 201,9 An g über Bey H 10 bei — Berfuchen 
üdZ H 11.12 die — aber g über (bey den erften Derfuchen) bey 
den letzteren U 13 zeigen und g über fehen wir H 15 Zweites 

Gapitel] Zmeytes Kapitel g H 20 complicirteren g aus compli- 

cirtern HZ 202 52 daneben g aR 2 H 2127 aus %6 H 
203, ı bes Bildes g üdZ H 204, 3 bad g über ein H 

winkflige] winkliche g aus winflides H is müßte g aus 
mußte U 205,4 inneren g üdZ A 10.11 Phänomen — 29 9 
mit Verweisungszeichen aR H ebenso 2%. 21 Phänomen — 30 
206, 3. + Phänomen — 31 g mit Verweisungszeichen aR H 
s Gelb danach (diefes letzte ift der äußerſte) Fall, (der) aber 
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(fehr) ift [ift g üdZ] delicat zu beobachten (ift.) Es follen die 
Umftände und Dorrichtungen zu diefem zarten Derfuche und die 
dabey zu beobachtenden Cautelen von mir befonders vorgetragen 
werden. 9 beiden] beyden g üd2 H_ 12—16 der — werden g 
von fall ab mit Verweisungszeichen aR H 2ı man nach 
geſetzt HA 208,4 Schritte g aus Schritt H is würde hier- 
neben zwei Klammern mit Blei, die aber nichts enthalten H 

209, 5 in] im ZH 23 gemeinem] gemeinen H 210, 4 allem] 
allen H is bem]) ben H 211, 14 dem] den 7 15 welchem] 
welchen A 213, ı5 in g über bey H 214, ı9 Parallel: 
epipedbum g aus Parallelogramm H 216, 9 man wird] wird 
man H 23 beibehalten] beybehalten g aus erhalten 7218, 10. 
ı1n fowohl g üd2 H 12 fodann g üdZ H 13 nöthig nach 
in fubjectiven fällen H 17 eben g über aber H 

Die entoptiſchen Farben. 

E: Der erste Druck der Aufsätze über die entoptischen 
Farben sowie der meisten folgenden findet sich in dem 
ersten Bande von „Zur Naturwissenschaft überhaupt“. 
Manuscript hat sich nur zu einem Theile des Aufsatzes 
„Doppelbilder des rhombischen Kalkspaths* vorgefunden. 
Die Aufsätze folgen hier in der Reihenfolge, in welcher sie 
im Originaldruck enthalten sind; die Nachgelassenen Werke 
Band 60 weichen hiervon ab; sie bringen das „Vorwort“ 

und die Aufsätze „Doppelbilder* und „Elemente“ an der 
Spitze der „Nachträge zur Farbenlehre* und den Aufsatz 
„Entoptische Farben“ hinter dem historischen Theil der 
Farbenlehre; höchst wahrscheinlich veranlasst durch Goethes 

Bemerkung, am Schlusse der „Ansprache* (8. 254): ich 
ichreibe Gegentwärtiges al3 einen meiner Farbenlehre fich unmittel: 
bar anfchließenden Auffaf. In dieser Hinsicht ist jedoch die 
40bändige Ausgabe von 1840 consequenter, indem sie den 
Aufsatz unmittelbar auf den didaktischen Theil der Farben- 
lehre folgen lässt; denn dorthin hat ihn Goethe in der 

eben citirten Stelle verwiesen. 

Goethes Werke. II, Abth. 5. Bd. 1. Abth. 30 



466 Lesarten. 

Vorwort. 

Das „Vorwort“, das sich allerdings auch auf andere als 
chromatische in den Heften „Zur Naturwissenschaft* ent- 
haltene Abhandlungen bezieht, ist in C’ und den von dieser 

abhängigen Ausgaben gekürzt und zum Schlusse geändert 
wiedergegeben; es fehlt 223, ı—224, ı0 und statt 225, 1—ı3 

steht: Hier nun folgen zunächft zwei Auffäße, beren erfter Die 
Phänomene des Doppelipaths, der andere die, bei Gelegenheit der 
Unterfuchung jener merkwürdigen Bilderverdbopplung, erft una 
befannt wordenen entoptifchen Farben, nach meiner Überzeugung, 
und nach den Marimen meiner Farbenlehre auszusprechen bemüht 
jein wird. 

Einem auswärtigen freund. 

Diese ganze einem Briefe an Sulpiz Boisseree ent- 
nommene Stelle, die hier geringe Abänderungen erfahren 
hat, fehlt in C und den meisten anderen Ausgaben. 

226, 2 dem] biefem im Brief s ich fehlt im Brief 11 mehr 
fehlt im Brief 14 unfchuldige] unfchuldig im Brief 18—21 
einigen — fein] der Beilage, wenn Sie dem Berfolg befien, was 
Sie ſchon Fennen, einige Aufmerkſamkeit ſchenken mögen im Brief 

Geſchichte der entoptifchen Farben. 

Der Aufsatz fehlt in C und meisten anderen Ausgaben, 

229,17 verboppelnden] verboppelten E_ 22 ein] einen E 
231,17 Kegeln] Kegel E 233,4 hervorbringen) hervorbringe E 
237,14 en fehlt E, steht aber, wie erforderlich, im ‘Moniteur’ 

von 1816. 22 les] fe E35 manuscrit] manuscrits E 

Doppelbilder bes rhombiſchen Kalkſpaths. 

Die handschriftlich erhaltene Stelle 239, 3 — 245, ı0 Die 

— Lamellen findet sich in dem die Aufschrift „Chromatica“ 
tragenden Fasc. 18, fol. 66—70, von Carl Johns Hand. 

239, 9.10 durchfichtigen rhombifchen] rhombiſchen durchſichtigen 7 
ıo hauptfädhlich nach mir H 12 fünnen 9° aus könnten HZ mit 
nach deshalb H 13 zwei nach den H 14 Halbbilber in H 
unterstrichen, hierzu mit Verweisungszeichen g aR fann man 

hießen] heißen HZ fie gestrichen H ıs Scattenbilder 
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unterstrichen H ır bahinter liegenden] hinterliegenden H 
ı9 jede® über das H z0ben— Bild gaR für den Doppelipath 
verrückte Bild H 240, 2 erfcheinen; nur] erfcheinen. Nur H 
3 zeigt fich] erjcheint E zeigt fich] erfcheint g üdZ H ae 
— dieſes] diefes jei 76 fchneide nach denn darauf fommt 
alles an, daß man nicht wieder wie vor Alters auf einem 
Derfjuche hoden bleib, H 9 nah und nah g üdZ H 

die fehlt HM verfchiebenften] verjchiedenen g abgekürzt über 
einen H Gründe aus Grund H fo nach welder es aud 

fei H_ 10 unter dem Doppelipath 9’ aR H 12 nur g® über 

und HA 13 kräftige fehlt H _ Grundes) Fleinen Quadrat H 
ı6 beftehe g aR neben beftände H ı7 da g® üdZ nach in 
feiner Ungerlegbarfeit H_ ıs Bildchen) Bilder H nm E] es 
nach Eben die gilt vom ſchwarzen Bildchen auf weißem Grund H 
24 zeigt fich] erſcheint I 25 die g? aus diefe E Derrüdt 9? aus 

verrüdt HZ 26.27 zeigen — Schattenbilder] wird e8 HZ 27 Violett 
nach ebenfo ein blaues und gelbe? ZH unb]auf ZH 28 bringen] 
bringt: A 2 purpurähnliches Bildchen) dem Purpur ähnliches 

Schattenbild ZUO 3 — 241, 1 Blau und PurpurgaR H 241,1 
ein jchönes] mat g aR H Miolett g aR H Die nach 
Alle H_ 3 und — jagen] und wer möchte wohl fagen g aR für 
und nur [darüber 9°? nur] derjenige, der in den alten Abfurditäten 
[darüber 9? Phrafen] erftarrt ift oder ſich wieder eine neue 
Unnatur zufammengebaut hat [oder — hat 9° mit Verweisungs- 

zeichen aR] fönnte fagen ZH 4 Purpur nach der H 5 Drange 
g üdZ für Diolett pp H 5.6 Doch — gehört aus Doch der: 
gleichen Redensarten zu gebrauchen hat VNewton und feine 
Schule niemals etwas gefoftet 5 hat man g üd2 H 5.6 
Redensarten erst gestrichen, dann durch Puncte wieder her- 
gestellt. 6 wohl — gehört gaR H 7 Unzuläffige — folchen 
g über Abfurde diefer 7 | 9 Grumdbilder g aR für Bildchen 

und Bauptbilder H_ ıı allen übrigen) allem Übrigen 7 14 an« 
gelaufenen dahinter Diefes nennen wir freilih abgefhmadt; 

aber es fönnte doch feyn, daf die Newtonianer es delicios 
fänden u. verficherten, auf diefe Weiſe laffe ſich die Erjcheinung 

am beften erflären. Hierauf 9° Doch vielleicht paßte dergleichen 
in die ftrengen Conftructionen unferer Geaner H 4 1—ı6 
Soviel — Tafel g H 16 zu] von H Die Figur, die in E 

nicht in den Text eingefügt ist, besteht in H in den weissen 
30* 



468 Lesarten. 

Feldern, die aus der mit schwarzem Papier beklebten Rück- 
seite eines Wandkalenders herausgeschnitten sind. ı7 ben 
Doppelfpatb g üdZ H fo nach den Doppelipath H ı9 und 

zwar fehlt es)] bier HZ 19. 20 darunter] drunter H 
242, 2 wo — deden fehlt H 4 begrängt] verfehn 7 6 ſetze g aus 
feßt H ſetzte E_ 6. 7 einen — Kubus mit Verweisungszeichen 
gaR H 7 und nach einen gläfernen Cubus H 13 ziwar] 
das H weder hierzu mit Verweisungszeichen g aR nad 
innen noch nach außen und aljo weder HU 14.15 Entwurf — 196 
fehlt H 20 gerüdt, und] gerüdt und H 20. 2ı zwar — Rechten 
fehlt U 21 dieß — die] zeigt und diefes durch feine H m. 2% 
beutlichfte] allerdeutlichfte 7 243,2 bad nach doch A 3 Platze) 
Pla H 4.5 auch — fich) ſich je weiter der Beobachter zurück— 
tritt H 5 proportionirli fehlt H 6 Genug g aR H 

Doppelrefraction] doppelten Refraction H 15 fchönften] 
größten H 19 daB] jenes HZ O2 man’) man H aldg 
über wenn es HM Kalkſpath] Doppelipaty HZ | 2 lag, nur] 
flag. Nur HA 23 hervor. Dieß] hervor, dieß H 26 bejonderes 
mit Verweisungszeichen gaR H 23— 244, ı bad — Doppel: 
ipath] dafjelbe auf dad Bild mit der untern Fläche und hält das 
Auge ganz nah an die obere 7 244,1 fi] nun Auge und 
Doppelipatb H_ Grundbilde] Bilde 7° 2 gleich fehlt H vor: 
geftellt) abgebildet HZ zwei nach gleid H 2.3 Seitenbilder] 

Seiten g über Doppel H_ 5 Doppelt wie] doppelt, wie H 
10 dunkles gefärbt,] dumfles, gefärbt 7 zu unferer]) zur #7 

ı2 leßtern] legten I der Rechten] rechts ZH 14— 16 der — ent: 

fernen g aR für Man kann durch Entfernung von dem Mittel 
Bilde diefe beyden Nebenbilder fehr weit von ihm entfernen IT 

ı immer nach fih A 15 Gegenjtandabilde] Mittelbilde A 

zurüctritt über entfernt 16 Nehme ih] Man nehme H 
is gedachtes] dieſes HZ ericheint] wird FH geboppelt nach 
war H 19 Die nach erfcheinen. 720 bis fehlt 7 fünf] 

zwey bis drittehalb ZZ | 21 auseinander gebracht] jedes von dem 
Mittelbild entfernt gefehen HZ ftarf nach fehr Z O4 21.22 nad) 
— Geſetze fehlt H 26 die] den Geiten g mit Verweisungs- 
zeichen aR für die HZ 26. 27 (wahrjcheinlich diagonalen) fehlt H 
97. 28 entjtehen] entftehe ZZ 23 aus Folgendem g über daraus H 
245, 2 fcheinbar fehlt H 5 und nach verfchwinden H 6 ver: 

ihwinden g üdZ HA 7 Grumdbilde] Hauptbilde ZH s ent— 
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fpringen.] entfpringen und der Erfcheinung bdeffelben innerhalb des 
refrangirenden Körpers nicht bedürfen Hs» Sind] Mir ift um: 
befannt, ob E beobachtet?)] beobachtet find. In der Jenaiſchen 
Sammlung der Mineralogifchen Societät findet fi) [Lücke] 
Exemplar welches diefe Wirkung hervorbrädte. Andre Merxd: 
würdigfeiten der Zurüdftrahlung von den Seitenflächen in dieſem 
Falle berühre ih nur. Die Zahl der Bilder die man auf 
einmal fieht läßt fi bik auf die zwanzig vermehren. [Andre 
— vermehren mit Verweisungszeichen gaR] H ıı nicht nach 
leider ZH es)] mein Eremplar H 11. ı2 erhalten.) babe; HZ 
12.13 Es — auch] e3 zeichnet fi) aber vor andern nach feinem 
äußern Habitu3 durch eine außerordentliche Zartheit und Feinheit 
der Lamellen [£amellen über Blätter] aus. Au U ı3 ein 
vierter g über der dritte ZH 14—ıs welchen — Erkenntnißlehre 
g mit Verweisungszeichen aß H_ ı6 8b. II] I Band gaR H 

©. 748] 748.6. g aRH Die g aus die nach und H zarten] 
Bartheit der H 17 fpielen] die 7 wie — Hau g üdZ H 
ıs und zeugen] fchweben, zeugt HA der g üdZ H feinften g 
aus feinen AO 19-235 Durch — m. fehlt H 21 Morgana] 
Morgagna E 

Elemente der entoptifhen Farben. 

Die Figur ist in E nicht in den Text eingefügt. 247, 25 
geichehen] geſchehe E_ 249 Die Figur ist in E nicht in den 
Text eingefügt, sondern wie die beiden früheren auf der 
241, ı6 erwähnten Tafel enthalten. 

250, ı Kerze fo,] Kerze, jo E20 her bewegenden] herbewegen: 
ben E 

Entoptijche Farben. 

253,5 gelange,] gelange ih, © 254, 24 485] 488 E 
Geite 185 bezieht sich natürlich auf den ersten Druck der 
Farbenlehre, in vorliegender Ausgabe ist es S. 199 des 
I. Bandes dieser Abtheilung. 257,8 hervorzubringen] hervor: 
bringen E 261, 3 Goethe] ih C a feiner] meiner C 
263, 9 Taged,] Tages E jelbft] ſelbſt, F 265, 14 Eſſen) 
ffen E 272, 11 helles] Helle C 273, 17 Widerſchein] 
Wiederfchein E und so oft 278,4 entwideln,] entwideln E 
281, 20 Plättchen) Blättchen C 282,15 purpur,] purpur F 
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283, 13 ſpitzwinkligeres] ſpitzwinklicheres E und so oft 284, ». 
26 bewundernswürdige) bewunderswürdige EZ 285, 7 geben,] 
geben E 308,2 Zwinge] Zunge C 16 fehrt] fehre E, analog 
dem Z. ı9 folgenden wendet corrigirt. 305, 13 Lichte, da3] 
Lichte finden, da3 C ı5 fann,) kann. © bewirkt finden fehlt C 

finden] wird E, offenbar Gedächtniss - Constructionsfehler; 
die Correctur nach dem Vorgang von Goedeke. 306, 6 dem] 
den E 308,24 Porträtmahlen] Portraitmalen E 314, 23 
irgend nach in C 

Die Tabelle zu S. 319 ist in drei gleichlautenden Hand- 
schriften vorhanden; zwei in Fasc. 17, fol. 34—85, H'! und 

H® und eine in Heft 21, fol.48, H. 

unaufhaltfam, flüchtig;) unaufhaltfam flüchtig. AM'H? 
Finſterniß verengt] Finſteres verengt ZH? Finſterniß jtellt 

ber] Finſteres ſtellt her ZH? wandelbar, verſchwindend] wandel⸗ 
bar und verſchwindend HM! durchſcheinenden, durchſichtiger um- 
gekehrte Wortfolge H'’H?; H ursprünglich ebenso durch 
Herüberschreiben corr. g burchicheinend, ohne nach 1, H'H? 

und Bild fehlt Z'H* durchfichtig mit nach 2, H'H? [und 
Bild fehlt HYH? Bei] Beym H'H® beſchränktem fehlt H’H? 
feftzubalten nach aber HY Körper — Art] ſämmtlicher Körper Z' 
Active Seite. Gelb] Active Seite. Säuren gelb Z’H? durch 
Säuren fehlt H'H? Gelb — veränbernd fehlt H!H? Blau, 
Blaurotd nach Baſen H!H? buch Altalien fehlt HH? 
Blau — entjäurend fehlt H'H? 

Nachträge zur Farbenlehre. 

Die unter dem Titel „Nachträge zur Farbenlehre* zu- 
sammengefassten Aufsätze erschienen, mit Ausnahme der 
„Physikalischen Preisaufgabe“ und der Briefe über den 
Regenbogen sämmtlich 1822 im vierten Heft „Zur Natur- 
wissenschaft“ und 1823 im ersten Heft des II. Bandes dieser 
Zeitschrift (E) Den Aufsätzen „Ältere Einleitung“ bis 31. 
S. 321—404, 7 geht der Haupttitel „Chromatik* mit dem 
Motto Priefter werde Meſſe fingen voran, während die fol- 
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genden ohne besonderen Titel zwischen Aufsätzen anderen 
naturwissenschaftlichen Inhalts stehen. Da jedoch der Titel 

„Chromatik*, dem Wesen der Zeitschrift entsprechend, offen- 
bar nur zur Unterscheidung von anderen Disciplinen zu- 
gehörigen Aufsätzen gebraucht ist, so schien die Wahl des 
seit der Ausgabe letzter Hand üblichen Titels „Nachträge 
zur Farbenlehre*, dem dieselbe freilich auch einige Abhand- 
lungen über die entoptischen Farben unterordnet, um so 
mehr gerechtfertigt, als der Inhalt der Aufsätze doch sehr 
heterogener Natür ist und, wie bereits an anderer Stelle 

bemerkt worden ist (Hempel 36, 618), an die vorliegenden 

Aufsätze zu denken sein dürfte, wenn Goethe in den Annalen 

1820 sagt: Sodann begab ich mich an verfchiedene Paralipo: 
mena ber Farbenlehre. Auch ist im Inhalt des ersten 
Bandes „Zur Naturwissenschaft“ auf diese Aufsätze unter 

dem Rubrum „Ausführlicher Nachtrag bey diesem Anlass* 
hingewiesen (s. oben 8. 453). 

Altere Einleitung. 

329, 25 follten) ſollte 330, 17.18 im — Zur] in meiner 
Geichichte der C 15 Wertes fehlt E 

Phyfiologe Farben. 

386, ı4 eingerichtet;] eingerichtet ift; C 

Phyſiſche Farben. 

343,6 12] 1 E 10) 18 E 344,2 155] 55 E 
348,19 Goldzierrathen] Goldzieraten E__ 349,24 meiner] meine E 
355,9 1803 fehlt E, "dafür drei Puncte, in der 40bändigen 

Ausgabe wurde zuerst die Lücke ausgefüllt. 359,8 3.]3r E 
39.] 398 E 10 No] Ne. E »23.] 23r E 2299.) 998 E 

32.)232E »2])ıE I.] 18 F 360, 2 Chimie) 
Chemie E 5 No] Nro E 6 1813 dahinter E No. ohne 
Zifferangabe, thatsächlich haben die Ergänzungsblätter keine 
Nummern. Die Recension steht Spalte 17—44. 15 No] 
NoE HN No E B]|15E »2)]2rE 7 34] 34r E 
369, 14 Oroagenesie] Chroagenesie E_ 370,1 Weiſe] Weije! E 
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372 Hegels Brief ist im Archiv erhalten und von Goethe 
zum Zweck der Drucklegung durchcorrigirt. Bekanntlich 
ist er hier nur auszugsweise und zugestutzt mitgetheilt 
(vgl. Briefe von und an Hegel 2,33). 373,7 Othem 
nach H Athen E; Z s hat auch E Othem, H hat beide- 

mal Othem und Goethe hat beidemal Othem stehen lassen. 
375, 10 gewähren] gebahren H von Goethe nicht corrigirt, 
aber es ist wohl unzweifelhaft, dass Goethe im Druck diese 

Correctur vorgenommen hat. 

22. 

376, 9—10 Mißwollen) Mikfallen Brief an Reinhard, dem 

diese Stelle entnommen ist. 23 Appell] Apell E 

23. 

377 Der Brief von Brandis ist im Original erhalten 
Fasc. 18 fol. 193—1%8. 23—26 Atyanoblepfie] Aganoblepfie X, 
Druckf. 378,5 ©ie nach Ein Symptom meiner Akyanoblepfie 

ift es auch nicht, daß ich glaube, dab es feine eigentliche 
Atyanoblepfie giebt, ohngeachtet ich mit diefem Übel behaftet bin. 
Doh zur Sache. H is Engel hierzu Fussnote Engel über das 
Licht. Er jandte ed mir mit der Verficherung, daß meine Bor: 
rede die Veranlaffung dazu gegeben habe statt der im Text in 
Klammern stehenden Worte H_ » heilige nach wahrhaft H 
2ı der nach wieder aufführen wollen A| 27 Nun aber zu meiner 
Perſönlichkeit an Stelle einer mehrere Seiten langen Betrach- 
tung, einer Interpretation der Goethischen Farbenlehre, 

worauf: Nach diefer Einleitung, für welche ih um Nachſicht 
bitte, fomme ich nun zu meiner Alyanoblepfie H 379,9 dem] 
das H 9—ı4 bie — 22) fehlt ZH 880,8 nicht nach Gott: 

Iob HA ganz fehlt 7 ı3 in Rüdficht nach bey meinen Lehrern H 
14 Nach folgt auf Ich wurde von der Academie zu einer Reife 

nach der Südſee ald Naturforfcher dem Könige von England em: 
pfoblen. 7° 381,5 bdeigleichen] oder H 382, 27 Linkſein) 
Linksſeyn H ebenso 383, 11. Dem Briefe folgt noch eine 
Nachschrift. 
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Geſchichtliches. 

24. 

Bernardinus Teleſius. 

H: Zwei Quartblätter, gegenwärtig in Fasc. 13 als 
Fol. 4. 5, gehörten aber der älteren Foliirung g! (67. 68) 
zufolge einem anderen Zusammenhange an und sind später 
nier vor Kräuters Abschrift von des Telesius de colorum 
generatione opusculum eingeklebt worden. Das erste Blatt 
enthält von Johann Johns Hand 385, ı—9, das zweite von 
Riemers Hand 385, 10—386, 5 und 8—.ı2. 

385,4 217] 215 EH hatte g! aus hat H 7.8 zu be 
nußen g' statt abfchreiben zu laffen 7 9 nur g! über theile 7 

Folgendes) folgendes mit H 14 befreit,] befreit; I 18 Pabua, 
weicht) Padua. Weit U 16 fih fehlt H 386,6.7 Nach: 
gemeldete — gelommen fehlt H, dafür die hebräischen Ab- 
breviaturen =3-- ws mit Blei durchstrichen. Auf einem 

festgeklebten Zettel ebenfalls die hebräischen Abbreviaturen, 
ferner ex bis iali dann vita et Philosophia 

(Basch hakbah) 

In nomine sancti benedich. b. Dei. 

Hierauf folgt die Schrift selbst in einer Abschrift von 
Kräuters Hand. Die Schrift von Lotterus ebenfalls in H 
erwähnt. 

25. 

393,4 Harpyien] Harpyen E 

28. 

398,22 VIII nach $ E, hier fortgelassen, da das Zeichen 

auch vor den folgenden Abschnitten fehlt. 399, 3.4 erbären] 
erbähren E_ 5 erbieret] erbiehret E 

Auf 404,7 folgen in der Zeitschrift „Zur Naturwissen- 

schaft“ Aufsätze meteorologischen und geologischen Inhalts. 
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Marte:Steine. 

405, ı3 Seite nach zu E, thatsächlich wird aber erst 
S. 336 auf die Tabelle Bezug genommen, daher ist zu weg- 
gelassen. 319] 241 E_406, 10 342] 263 E 407, 14 393] 
310 E 409,2 fonnten] fönnten E, die Verbesserung zuerst 
bei Hempel. 410, 15 Abracababra] Abrafadabra E, aber 
330, ı5s auch E mit c geschrieben. 413,24 jechzig] funfzig E 
©. nach Heft ITE 2—25 253 bis 318] 126—1%0 E 415,8 

403.] 320. E Auf 416,12 folgen in E noch zwei Apho- 
rismen, die Bd. IX S. 224 f. gedruckt sind. 

Die „Einleitung zu öffentlichen Vorlesungen“, sowie die 
beiden folgenden Stücke 416, 13» —421,4 sind zuerst im I. Heft 

des II. Bandes „Zur Naturwissenschaft, 1823 erschienen. 

420, s 142 entspricht, S. 269 dieses Bandes. 421,3 140 

entspricht S. 268 dieses Bandes. 

Phyſikaliſche Preisaufgabe ber Peteräburger 

Akademie der Wiffenihaften. 

Dieselbe sowie die folgende Kritik ist in Fasc. 29, einem 
Folioheft mit blauem Umschlage und der kalligraphischen 
Aufschrift „Physikalische Preis-Aufgabe der Petersburger 
Academie der Wissenschaften 1827.“ erhalten. Die Stelle 

421,9 —ı6 Die — offre ist zweimal vorhanden; die mit dem 

Texte bis auf ein Wort völlig übereinstimmende Fassung H 
auf losem Folioblatte von Eckermanns Hand, die andere H’ 

geheftet, von Johann John, trägt am Ende des einleitenden 
Passus das Datum Weimar b. 28. Januar 1827. Dass Goethe 
diesen Aufsatz 1827 verfasst hat, war nach einem Briefe an 

Schultz vom 29. Juni 1829 bekannt. Im Druck erschien der- 

selbe erst in den Nachgelassenen Werken 1833. 
421, 12 nachftehende) eine HI 15 Question] Prix HH! 

423,24 ou] et H 424, ıs satisfaisante nach la H 425, 10 

faire] produire H 426,1 par nach pas H 2 pas fehlt H 

Kritik vorftehender Preisaufgabe. 

Die Handschrift rührt zum Theil von Johann John, 
zum Theil von Schuchardt her; ein gleichlautendes Duplicat 
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auf einem besonderen Blatte 427, 4.5 Kritik — Wifjenjchaft 
[dahinter pp] und s—ı3 hervorthun — 3. von Eckermann war 

offenbar nur für den Setzer bestimmt. Durch aR beigesetzte 
Ziffern, die theils g', theils von Eckermanns Hand sind, ist 
der Aufsatz in 30 Abschnitte eingetheilt, die mit den Ab- 
sätzen des Druckes nicht übereinstimmen. 

428,7 daß mit Verweisungszeichen mit Blei aR H 
ı0. 11 bis jeßt g üd2 H O uvorfih güd H 2» und — 
deßhalb g mit Verweisungszeichen aR H ı3 auf nach 
müßten H zurüdgeführt — jehen] geführt — fehen g statt 
zu führen ſeyn H Zu 428, ı3 ff. hat sich unter andern 
Papieren ein Quartblatt gefunden, dessen eine Seite ganz 
eigenhändig sehr flüchtig geschrieben ist (erst 1 Viertel g', 
dann 2 Viertel g und das letzte Viertel 9°) — auf der Rück- 

seite ein Hof-Trauerreglement aus dem Januar 1827 — die 
Seite ist nachträglich g? durchgestrichen. Sie lautet: 

müßte auf ein einfaches Phänomen zurüdzuführen jeyn. Und 
hierin hat Di [Ansatz zu Diefes] Gefühl ift vollkommen richtig. 

Sprechen fie aber aus [von hier ab g] das dieſes einfache 
Phänomen die gewöhnliche Refradtion jey jo übereilt [sic] fie 
[üdZ] fid gar jehr denn dies Phänomen der Refradtion ift ein 
durchaus abgeleitete untergeordnete [unt. üdZ]) und muſſ erft 
jelbft wieder auf ein einfaches Einfachftes zurück geführt werden. 
Alle vier Erfcheinungen alfo erklären wir ala völlig gleiche, auf 
einer [von hier ab g?] Linie ftehende, mit einander von einem 
hohen [sic den Buchstaben nach, aber gewiss nur flüchtig 
für höheren] Principe abhängig. 

Ehe wir aber weiter gehen, müfjen wir die Verſäumniß der 
Akademie releviren zur Spradye bringen. 

15.16 es — fih g theils üdZ, theils aR statt Der Derjtand 

es H 17 führen lafjen — beinahe y üdZ statt führen, weldes 

fih zu ereignen H 18 fich überreden g über glauben H 
18. 19 bie — Phänomen lautete ursprünglich dieſes einfache 
Phänomen die gewöhnliche Refraction dann dieſes gestrichen 
dafür ein ſolches 9! aR, einfaches g’ aus einfache und die ver- 
langte Reihenfolge der Worte durch darüber gesetzte Ziffern 
g! angedeutet H 20 farbige g üd2 H a ift — und g mit 
Verweisungszeichen aR statt befonders es g’ üdZ H 

23 doppelt — dreifach g mit Verweisungszeichen aR statt 
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durhaus H das nach abgeleitetes, H 430,2 werden könne) 
ſey g! H Goedeke hat zuerst die sinngemässe Correctur 
eingeführt. 3 grobe g! über arofe H 10 war g! üdZ H 
23 auszudrücken.]) auszubrüden: H 24 fi g’ üdZ H ar um 
g’ aus und A 2 zu g! üdZ H lernen g! aus leme H 

431, 10. 11 dem andern] ben andern H 25 vier g! über 4 H 
26—432,3 Hypotheſen — voraud ist nochmals auf einem be- 
sondern Zettel von Eckermann vorhanden, offenbar nur für 

den Setzer bestimmt. 432, 6 fubordiniren. aus fubordiniren 
follen H 22 werben aufgeführt g üdZ H 433, 2 befannt) 
befennt HZ 7 fein! g! aus fein. H 10 hinneigt. Der g! aus 
binneigt, ber H ıs find nach ift alle H_ 22 bie g! über 
zur H 434,3 höherem) höheren H 11 Gejagte) gefagte H 
435, ı gefchehen:) gefchehen, ZH | 4 aller andern] alle andere A 
7.8 erfordern; aber] erfordern, aber g! aus erfordern. Aber H 
jo g’ üdZ H ıs wäre g! über fey H 22 worben. Aladann 
9° aus worden, alädann H 27. 23 burchdringendem] durch— 
dringenden H 436, 12 einmal] einemmal AH  ıs haben. Hier- 
auf folgt noch auf einer nicht numerirten Seite: 

Mir wenden uns nunmehr zu der Naturbetrachtung jelbft 
um jene Revifion zugleich die Verknüpfung in der Fyarbenlehre 
vorzubereiten, allein hier muß man uns vergönnen von der her: 
fömmlichen Terminologie und von der Methode des gewöhnlichen 

Vortrags völlig [völlig g über nach Gelegenheit dieses nach 
voll] abzumeichen. 

Denn da durch die Aufgabe der Academie und die dabey ge: 
äußerten Überzeugungen zur Evidenz fommt, daß auf dem bis: 
herigen Wege der Zweck nicht zu erreichen gewefen 

Über den Regenbogen. 

Diese Auszüge aus dem Briefwechsel mit Sulpiz Boisseree 
sind zuerst in den Nachgelassenen Werken 1833 veröffent- 
licht worden. Im Archiv haben sich die Concepte in Fasc. 28 

erhalten, lose Folioblätter in weissem Umschlag mit der 
Aufschrift von Eckermann „Über den Regenbogen 1832*. 
Ausserdem liegen sie in einem blauen Umschlag mit der 
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Aufschrift „Verhandlungen mit Herrn Boisseree den Regen- 
bogen betr. 1832*. 

Goethes beide Briefe sind von Johns Hand geschrieben. 
Boisserees Brief liegt im Original bei und ist von Ecker- 
manns Hand durch Striche und eine leichte Correctur so 
hergerichtet, wie er im Text gedruckt erscheint. Die Stelle 
443, 6— 444, 24 der Regenbogen — werden foll ist doppelt vor- 
handen, die eine Niederschrift, offenbar die frühere, die wir 

mit H bezeichnen, ist mit einem verticalen Bleistiftstrich 

durchstrichen. Der gedruckte Briefwechsel selbst soll mit 
B bezeichnet werden. 

436, ı7 Goethe — Boifferde] Herrn Doct. Sulpit Boifferee 
Münden aR H 18 werthen g! aus wertb H 21 anfangen. 
Hier g! aus anfangen; hier HU 2 nichts — Buchftaben g! 
aR mit Verweisungszeichen H 24 eine nach (diefe bey- 
liegende Zeichnung) g' durchstrichen H 437,1.2 etwa — 
Durchmeiler] 9! aR mit Verweisungszeichen H + concen: 
triren daneben g! aR Eine Handbreit Pla zu laffen A sc. für 
die Figur. 5 fie) ſolche H und B 6 fie g! über diefelbe H 

verſchloſſenes mit Verweisungszeichen aR H 14 bunfeln 
erst g!, dann 9 über farben H zufammengedrängt, das 
Komma g! H 21 einer] einer, H, das Komma g! bemerf: 
baren] bemerfbaren, H, das Komma g! 438, 2 gebrochenes 
nach Bild? H 3 fo, das Komma wie viele andere g' H 
+4 fi, nach if, H 5 bewegen g! aR statt begeben HZ und] 
und, A deutlichen) deutlicheren HC und B 6 farben] Far— 

ben, H 7 Bild] Bild, ZU 8 refrangirt] reftraingirt 7 felbit 
g' üd2 H » Bild. Don aus Bild und vong HZ 11 erfunden] 
er g'über ge H umg!aR statt und H 12.13 Abjtraction g' 
aR FH welde aus welder g’ 4 16—ı9 Linien — kann aR H 

is mathematijcher]) mathematifchen Bus es g! über uns H 
442 nach ı6 1II. fehlt H_ ır Goethe — Boiſſerée mit Blei H 
ıs ber g’ üd2 H 21 baffelbe g! aR neben jolhes H 23 Fälle) 
Fälle, H 443,5 ift daneben aR ben 19. Febr. 1832. H 
8 Reflexion] Refraction B 9 diefer g aus biefes H' Erſchei-— 

nung aus Nefractionserfcheinung H Refractionserjcheinung [er: 
jcheinung g über falles] H! alles g über als H! ı0 und Re: 
flerion g! mit Verweisungszeichen aR H'! u enthalten muß 
g‘ mit Verweisungszeichen aR H! ı2 ferner g' über alfo H 
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alfo HY ır.ı8 Und zwar g! H ı1r—ı9 Und — vorzunehmen 
fehlt MO 18.19 würde — vorzunehmen mit Verweisungs- 
zeichen aR H 2. 21 befonberd g! mit Verweisungszeichen 
aR H' 3 von] mit B 2 wenn Gie] Sie mit Blei I 
22.23 Lichtmafje g* über das Sonnenbild H das Sommenbild H' 
23 und — Papier g! mit Verweisungszeichen aR H! 2 ein 

9! über der A! abgebildeter g! aus abgebildete H! umb 
fehlt B 3 zunächſt nach und H! zunäcdft am g! über 
gegen das H! Dunklen g! aus bunfle A! einen fehlt H' 
26 erzeugt g! über gewahr werden H! Sie g! aus fie H? 
26. 27 mun — betrachten] nun das Gefehene näher betrachten 
g! aR statt den Verſuch fortfegen HZ! 444, ı Kreis] 
Rand H! an darüber g! inwärts H! 1.2 des Bildes g! 
üdZ H! 2 graulid g! üdZ HM 2.3 entwidelt. Diefer — 
nun aus entwidelt, dev g! dieſer — nun aR H'Y 3 nad 
nach einen blauen H! einen fehlt H' 4 blauen gt! 
üdZ H! Saum fehen g! üdZ statt ſich bildenden Kreis H' 

violett nach fih HT das nach an HY 5 umgränzt g' 
über anfchließt ZT welches nach fich bildet H! Hinter nach 
Dunfle fih H! 6 über fehlt HI das — ausbreitet] de3 ganzen 
Feldes fi anmaßt A! 7 erfcheint] fich auäbreitet ZI 9 zu 
nach fi) H! ı0 Hingerifjen werben] bereiten E! daneben g! 
aR Ant. De Dom. T. 11 259—262, ı2 als g! über auf H! 

gefeßlich] xegelmäßig A! ıs in's nach fo wie bie Linfe eine 
regelmäßig zufammengedrüdte Kugel vorftellen mag ZH! [vorftellen 
aus borftellt, mag üdZ 9!) im’ — Somnenlidht] in freye 
Sonnenlidt g’aR H! 14. ı5 in — angegeben ift,) bey dem erften 
Verſuch meiner Zeichnung, HI 14 Zeichnung] Beichreibung B 
16 Eie] Sie, Komma g! H und H! jene? g! über des H! 
ı7 Fenſters] Fenſters, Komma g’ H und Hi ı7.1 auf — 

jehen lautete H! ursprünglich Lichtmaffe jehen, die fich durch 
Refraction zujammengezogen hat, dann lautet der ganze Pas- 

sus 17 — 2 bie auf — foll] das [dag g! über die] auf die 
Kugel fallende [fallende g! aus fallen] fich durch Refraction in 
einen Kreis zufammengezogene [zufammengezogene g' ‘aus zu: 

jammengezogen] Lichtbild jehen da3 [diese drei Worte g! üdZ 
statt und] indem e3 [ed 9! unter fie] durch das Glas durch: 
gehen, [sic, sollte durchzugehen heissen] und hinter der äußeren 
Fläche befjelben feinen [feinen g über ihren] Brennpunct zu 
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fuchen im Begriff fteht, fich noch vorher auf der innern Fläche 

abbildet, und eigentlich ben Grund zu jener [jener g! über fünf- 
tiger) Rüdjtrahlung macht, wodurch der Regenbogen möglich wer: 
den fol aR H'! ıs indeflen g! aus indem H 445, ı Seite g! 
über äufere flähe H | 2 zu— ſcheint g’ aR und üdZ statt 
wird? H 5 mit einem g! üdZ H 6 violetten Saum g! über 
gefäumt H die Worte unb mit einem blau=violetten Saum, 
welcher nochmals g! aR H 7 zuerft] zu g! HZ 8 ſodann g! 
üd2 H 14 oben bemerftem] obenbewirften CH und B; die 
nothwendig erscheinende Correctur nach Goedeke. ı7 nad 
— Rändern g mit Verweisungszeichen aR statt Rändern, H 

is Hauptkreiſes] Hauptfreifee, Komma g! H Berfchtwinden] 
Verſchwinden, Komma g! H 33 betrachtenden aus betrachteten 
g H unternommenen g über gegenwärtigen H 446, 2 wer: 
den. Wenn aus werden, wenn H 3 fidh’3] Sid H « Ent: 
fernen g! aR statt Caſſen ZH 7eins fehlt B ıı folgt mit 
diesem Worte endet eine Seite, die das Datum Weimar b. 

19. Febr. 1832 trägt H 13 ergreifen] begreifen B 



Im Texte zu berichtigen: 

304, 21 Ähnelnde lies Ahnlende 

383, ıı als das lies als auf das 

Weimar. — Hof-Buchbruderel. 



II. Abth. 5. Bd. 1. Abth. Goethe Werle. 
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